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EINLEITUNG 

 

Der Beginn des Spätwerks des Renaissancemalers par excellence, Sandro Botticelli, wird 

durch das Gemälde der „Krönung Mariens mit vier Heiligen“ eingeleitet. Im oberen 

Bildabschnitt sieht man vor einem Goldgrund Gottvater, der im Begriff ist, der sich 

verneigenden Maria mit seiner linken Hand die Krone aufs Haupt zu setzen, während er ihr 

mit der Rechten seinen Segen erteilt. Oberhalb beider Gestalten bilden Cherubim und 

Seraphim eine blau-rot-goldene Gloriole, denen darunter der Reigen schwebender Engel 

entspricht. In faszinierender Weise hat Botticelli die räumliche Tiefe ihres Tanzes 

veranschaulicht, indem er den im Hintergrund zwischen Maria und Gottvater erscheinenden 

Engel hinter den Goldstrahlen auftauchen lässt. In der unteren Bildhälfte stehen die Heiligen 

Johannes der Evangelist, Augustinus, Hieronymus und Eligius, die in unterschiedlichen 

Haltungen ihre Reaktionen auf das Geschehen zum Ausdruck bringen. Auffallend ist die 

innere Anteilnahme aller Bildfiguren, die sich in ihrer Intensität von den früheren  

Darstellungen absetzt. Auch die Engel sind von einem wirbelnden Schwung ergriffen, der 

sich in ihren stark gebauschten Gewändern und bewegten Haaren kundtut. Der mittelalterlich 

anmutende Goldgrund im oberen Bildabschnitt ist nicht nur durch den Auftraggeber, welcher 

die Zunft der Goldschmiede für ihre Patronatskapelle in San Marco war, zu erklären, die 

damit auf ihren Beruf hinweisen wollte. Nicht nur die intensiven Gefühlsregungen sind neu an 

Botticellis Werk, auch die Abkehr von den harmonischen Proportionen seiner Gestalten im 

Verhältnis zum Bildraum ist ein entscheidendes Charakteristikum seines Spätwerks. Maria 

erscheint übermäßig groß. Mit dieser Darstellung wandte sich Botticelli von dem 

wohlausgewogenen Körperideal der Renaissance ab und griff auf die mittelalterliche 

Bedeutungsgröße zurück, derzufolge die wichtigsten Personen im Gemälde am größten 

wiedergegeben werden sollten. Die Bildaussage wird über die korrekt proportionierte und 

ästhetisch wohlgefällige Erscheinung der Figuren gestellt.1  

Was aber veranlasste den Künstler zu solcher Absage an die Errungenschaften der 

Renaissance und zu einer Konzentration auf die Botschaft seiner Bilder? Botticelli reagierte 

mit seinem künstlerischen Schaffen auf eine seit dem Ende der 80er Jahre sich ausbreitenden 

Welle eines neuen religiösen Empfindens, das von tiefer Anteilnahme und leidenschaftlicher 

Erregung zeugte. Unbestrittener Protagonist dieser Bewegung der inneren Umkehr in Florenz 

war der Dominikanermönch Girolamo Savonarola, der in seinen in ganz Italien berühmt 

                                                 
1  Deimling, Barbara: Sandro Botticelli. 1444/45 – 1510. TASCHEN –Verlag. GmbH. Köln. 2005. S. 69 
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gewordenen Bußreden in einer bis dahin noch nie gekannten rhetorischen Leidenschaft die 

Florentiner zur Loslösung von ihrem sündigen und ausschweifenden Leben aufrief.2  Von 

diesem Mann und seinem Wirken soll in dieser Diplomarbeit die Rede sein.  

Als Girolamo Savonarola in seinen frühen Zwanzigern den Entschluss fasst, der Welt 

zu entsagen und in einem Klosterleben als Dominikaner davon Vergessenheit sucht, erahnt 

niemand, dass dieser junge Mann zwei Jahrzehnte später als Mönch in der Welthauptstadt des 

Abendlandes Florenz zu dem entscheidenden Protagonisten bei der Etablierung einer neuen 

Republik werden sollte. Diese Republik des Großen Rates wurde und wird in der Literatur 

ganz unterschiedlich bewertet, wobei sich das Spektrum von einer diktatorischen Theokratie 

bis zu einer frühmodernen Demokratie hin erstreckt. Gleichzeitig war Savonarola aber auch 

ein religiöser Reformator, der von der Erneuerung der Kirche in prophetischem Ausmaß 

überzeugt war und dies so weit gehend, dass er Florenz zum Ausgangspunkt dieser revovatio 

ersann und sich selbst als den Mann, der diese neue Zeit des wahrhaftigen Christentums 

einläuten sollte.  

Im ersten, als „Vom Ende des Traumes der Christianitas“ betitelten Teil, wird 

versucht, die Krise des Spätmittelalters nach zu skizzieren und gesellschaftliche, ökonomische 

und politische Entwicklungen in Europa dahingehend nachzuvollziehen, dass die Epoche der 

Renaissance, in deren Tagen Savonarola wirkte, mit all ihren Errungenschaften und 

Ausartungen begreifbar wird. Der zweite Teil führt den Leser in das Welt- und Lebensbild  

Savonarolas ein und betrachtet sowohl Herkunft als auch den Aufstieg zum gesuchten 

Prediger in Florenz und zum Prior von San Marco. Im dritten Part wird anschließend die 

Arnostadt als zentrale Stadt jener Ära zum Ausgangspunkt genommen und blickt auf die 

Periode bis zur endgültigen Etablierung der Republik des Großen Rates in Florenz. Das 

Herzstück dieses Teils bildet die Analyse jener Regierungszeit unter dieser neuen popolaren 

Verfassung. 

Das primäre Ziel des vierten und vorletzten Teils ist es, Natur und Wesen von 

Savonarolas religiösem Streben zu untersuchen. Den Ausklang der Arbeit bereitet der fünfte 

Teil, der sich mit dem Untergang Savonarolas beschäftigt.  

Der Blick liegt dabei auf der Zeit von Savonarolas Aufstieg im Rahmen der 

neugeschaffenen Republik bis zu seinem Zenit Anfang 1497.  Diese Diplomarbeit exkludiert 

dabei keineswegs die vorhergegangene Zeit der Medici noch den Konflikt mit dem Papst, 

allein schon um des tiefgründigeren Verständnisses wegen, wenngleich in erster Linie der 

Fokus auf der Religion und dem Republikanismus im Florenz Savonarolas liegt, was die Jahre 
                                                 
2  Deimling, Barbara: Sandro Botticelli. 1444/45 – 1510. S. 69 
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zwischen 1494 und 1498 meint, in denen der Mönch von San Marco zum Mittelpunkt des 

politischen und gesellschaftlichen Lebens der Arnostadt avancierte.  
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ERSTER TEIL 
————— 

VOM  ENDE DES TRAUMES DER CHRISTIANITAS 
 

I.1. DIE STADT FLORENZ UND DIE EPOCHE DER RENAISSAN CE 

Als man am 23. Mai 1498 den Dominikanermönch Girolamo Savonarola am Piazza della 

Signoria zuerst hängte und dann seine sterblichen Überreste den Flammen übergab, war 

dieses Ereignis keine bloße Episode aus der an politischen Gewalttaten so reichen Florentiner 

Stadtgeschichte, sondern symbolischer Ausdruck und gewaltsame Austragung eines 

jahrelangen weltanschaulichen Ringens: Hinter und zwischen den Vollstreckern standen die 

Kräfte jener Epoche, die in Europa ein neues Zeitalter einleiten sollte: jenes der Renaissance. 

Zugleich handelte es sich auch um erbitterte Feinde einer religiösen Reform. In Savonarola 

war ihnen der einflussreichste und feurigste Gegner entgegengetreten: Zwei Welten, 

christliche und heidnische Renaissance, der autonome Ich-Mensch der Neuzeit und der 

gottausgerichtete christliche Mensch des Mittelalters, rangen um die Entscheidung.3  Und dies 

taten sie stellvertretend für das gesamte Abendland - in der Stadt Florenz. 

Mit der Wiederentdeckung der Antike, bzw. das, was man dafür hielt (die Annahme ist 

ja durchaus problematisch, dass man eine Lebensrealität, die zum Zeitpunkt des 15. 

Jahrhunderts bereits über 1000 Jahre der Vergangenheit angehörte, einfach so wieder 

aufgreifen und beleben kann) kam eine neue Lebensbewertung auf; eine neue Haltung in 

weltanschaulichen und religiösen Dingen mit tiefschürfenden Konsequenzen für Wissenschaft 

und Kunst, Wirtschaft und Politik, Sozialordnung und Eigenexistenz. Wo früher sämtliche 

Lebenssphären im Natur- und Sittengesetz ihren Sinn und ihre Abgrenzung gefunden haben, 

machte sich nun der Mensch selber zum Maß aller Dinge. Als Ideal galt jener neue bzw. 

„wiederentdeckte“ Menschentypus, der, auf sich selbst gestellt, innerhalb des natürlichen 

Menschenseins zu höchstmöglicher Entfaltung kommt, und zwar durch eigene Kraft und 

Willensenergie. Die übernatürliche Perspektive wurde zunehmend ausgeklammert.4  

Gundolf Gieraths O.P. beschreibt diesen neuen erdgebundenen Menschen wie folgt:  

  

„Der neue Mensch schaute nicht zum Himmel; und wenn er es tat, dann nur lächelnd, 

zweifelnd, höhnend.“ 5  

 
                                                 
3  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? Herder Verlag KG. Freiburg im Breisgau. 
1961. S. 8.  
4  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 9.  
5 Vgl. Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 9  
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Freilich muss man hier anmerken und auch einwenden, dass man einen solchen 

Menschen im 15. Jahrhundert selbst in den Straßen von Florenz nicht in Reinkultur vorfand. 

Wie ich später noch darauf zurück kommen werde, war der Kampf dieser oben genannten 

zwei Welten eine Schlacht, die vor allem im Inneren der Menschen tobte.  

Der Mensch war zum Bewusstsein seiner selbst gelangt und forderte seine 

Eigenrechte, die Betätigung aller körperlichen und geistigen Fähigkeiten, unbekümmert um 

die traditionellen kirchlichen, staatlichen und ständischen Bindungen. Er drang in die 

Geheimnisse der Natur ein, er gestaltete kunstvolle Werke, schrieb gelehrte Abhandlungen, er 

setzte seine Arbeitskraft in von ihm selbst geschaffener Wirtschaft, Industrie und Handel ein. 

All das geschah in diesem Zeitalter und es geschah immer mehr ohne Beziehung zu Gott.6  

Die Wiege dieses Zeitalters ist die Stadt Florenz.  Hier blühte der neue Geist auf und 

Florenz setzte die Maßstäbe in der europäischen Kunst und Kultur ebenso wie im Handel- und 

Finanzwesen. Hier stieß man überall auf herrliche Bauten und Sehenswürdigkeiten, alle 

Künste waren vereint, um die Arnostadt zum Kleinod Italiens auszuschmücken. Florenz 

konnte jene Männer seine Bürger nennen, die das neue Zeitalter angebahnt haben: Dante und 

Petrarca. In dieser Stadt trafen einander zugleich die Vertreter humanistischer Studien. Hier 

war der erste Ort im katholischen Abendland, wo man seit langem wieder die Sprache 

Homers sprach. Hier befand sich der wichtigste Sammel- und Absatzmarkt antiker 

Handschriften und Bücher. Und hier stand auch der Palast der Medici mit seiner Überfülle an 

Literatur, Kunstwerken und neuer Lebenskultur – die Geburtsstätte antiker Geistes – und 

Lebenserneuerung.7   

Einer der Gründe, warum dieser neue Geist in Florenz in verhältnismäßig kurzer Zeit 

zu solch einer Blüte gelangen konnte, war sicherlich der wirtschaftlich beispiellose Erfolg der 

Stadt. In  der anderen großen Wirtschaftsstadt Italiens, in Venedig, gab es unter den dortigen 

Kaufleuten zur damaligen Zeit ein Sprichwort, wenn es um die Frage der Todsünde der 

Habgier und damit um die Gewinnabgabe ging, welches das neue Bewusstsein des 

Kaufmannsstandes und des freien Bürgers sehr gut zum Ausdruck brachte: „primo veneziani, 

poi cristiani“8 -  also: „Zuerst sind wir Venezianer, erst dann sind wir Christen.“ 

Florenz war die wirtschaftlich bestgestellte und reichste Stadt Italiens. Seit 

Jahrhunderten betrieb sie mit Wolle und Seide, teuren Edelmetallen und Waffen einen 

lebhaften Ausfuhrhandel, der dafür Pelzwaren, italienische und ausländische Wolle und 

                                                 
6 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 9 
7 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 11 
8 Vgl. Morris, Jan: The Venetian Empire. A Sea Voyage.  Penguin Verlag. London. 1990. S. 72.  
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Tuche nach Florenz brachte.9 Der Aufstieg der Arnostadt setzte trotz der zahllosen 

innenpolitischen Wirren und Machtkämpfe bereits im 12. Jahrhundert ein, wo ein großer 

wirtschaftlicher Aufschwung zu konstatieren ist, der sich bis zur Großen Pest 1346 

ungebrochen fortsetzte.  Doch auch nach diesem Einbruch verstanden es die Kaufleute von 

Florenz, an diesen alten Glanz anzuknüpfen. Erst mit der im 16. Jahrhundert erfolgten 

Erschließung neuer Handelswege nach Übersee und der damit Hand in Hand gehenden 

Etablierung neuer Wirtschaftsräume verebbte die wirtschaftliche Prosperität. Den Grundstein 

des Erfolges legten die Geschäftsmänner, die einerseits Fernhandel mit Luxusprodukten aus 

dem Orient betrieben, sich aber andererseits auf, wie erwähnt, die Leitbranche jener Zeit, die 

Tuchproduktion und den Handel mit Textilprodukten fokossierten. Da der Wohlstand der 

oberen Klassen in Europa auch im Allgemeinen stieg, war Tuche von hoher Qualität immer 

gefragter: Die Wolltuchherstellung, ein sehr schwieriger Arbeitsprozess, konnte, nicht zuletzt 

durch Investitionen aus dem durch den Orienthandel vorhandenen enormen Kapital, in 

Florenz immer effizienter und qualitätsvoller bewerkstelligt werden, sodass das Florentiner 

Tuch in puncto Qualität und Nachfrage im 13. Jahrhundert sogar Flandern überflügelte und 

Florenz die führende Stellung in der Wollindustrie einnehmen ließ.  Begünstigt wurde dies 

zusätzlich, dass der englische König seine Kreditschulden an Florentinische Bankiers nicht 

begleichen konnte, was dazu führte, dass er Sonderkonditionen auf die feine, englische Wolle 

erließ, womit ein zusätzlicher Konkurrent geschwächt wurde.10 

Einen neuen wirtschaftlichen Höhepunkt erreichte Florenz 1466, als es durch einen 

Vertrag mit dem Papst gelang, die Alaunvorkommen in Tolfa unter Kontrolle zu bringen. 

1470 siegte Florenz im Krieg gegen Volterra, der um die dortigen Aulaunvorkommen 

gefochten wurde. Damit kontrollierte eine gewisse Familie Medici Abbau und Verkauf des 

Alauns in ganz Europa.11 

 Der florentinische Handel beherrschte bald die Welt. Über die Länder im Westen und 

Norden des Mittelmeeres ging er hinaus bis nach Tunis, Marokko und Timbuktu im Inneren 

Afrikas, im Osten über Athen, Korinth, Konstantinopel, Kreta, Zypern, Kairo bis nach 

Persien, Armenien und China. Hand in Hand mit diesem Handel nahm das florentinische 

Bauwesen einen staunenswerten Aufschwung. Die Florentiner hatten es verstanden, sich als 

Bankiers den Fürsten, Königen und Päpsten unentbehrlich zu machen. Zu denen, die es in 

diesem Geschäft an die Spitze geschafft hatten, gehörten die Bankhäuser der Bardi, Peruzzi, 

                                                 
9 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 12 
10 Ammermann, Dorothee: Die Wirtschaft von Florenz in der Zeit der Renaissance. In: 
http://ammermann.de/Projekt2005/Geschichte/wirtschaft.htm. (Letzter Zugriff: 21.11.2015).  
11 Ammermann, Dorothee: Die Wirtschaft von Florenz in der Zeit der Renaissance. In: 
http://ammermann.de/Projekt2005/Geschichte/wirtschaft.htm. (Letzter Zugriff: 21.11.2015).  
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Spini, Alberti, Strozzi und Pazzi, allen weit voran aber die Medici, die alle anderen 

überflügelt hatten. So waren sie die einflussreichsten und wohlhabendsten Bürger der Stadt 

geworden, mächtig durch ihr Geld, tonangebend für den Luxus, bestimmend für materielle 

und künstlerische Prachtentfaltung.12  

Die Eroberungen, die Florenz erringen konnte, waren ebenso eine Folge dieses 

Reichtums. Durch die Ausübung der Kaufmannschaft sind von den florentinischen Bürgern 

unzählige Güter erworben worden, die sie nicht nur zur Verteidigung der Freiheit ihrer Stadt 

einsetzten, sondern sie waren auch der Schlüssel zu einer Expansionspolitik der Republik, die 

viele Städte und Ortschaften unter den Einfluss der Arnostadt brachten. Es war ein 

Zusammenschluss jener mächtigen Kaufmannshäuser, die Florenz groß machten und 

beherrschten.13   

So war Florenz auch in politischer Hinsicht modern: Das Stadtbürgertum stellte die 

gesamte feudale Ordnung grundsätzlich in Frage, was in ihrem Streben nach politischer 

Selbstständigkeit ihren Ausdruck fand: Bereits 1378 brachten die Florentiner Wollarbeiter für 

kurze Zeit die Stadtregierung in ihre Hände.14 Ursprünglich der Reichsgewalt untertan, 

entsagte sich Florenz der kaiserlichen Herrschaft und trat zur Partei der Welfen über. Auch 

die Macht des Adels wurde stark beschnitten: Während früher die ritterlichen Großen den 

bürgerlichen Kaufleuten gegenüberstanden, kam es jetzt zu einer neuen Scheidung in Groß- 

und Kleinbürger, in größere und kleinere Zünfte, die - auch das ein Charakteristikum der 

Stadt - ständig miteinander im Streit lagen. Auch hier waren es die Medici, die sich zur Spitze 

aufgeschwungen hatten15.  

Vom Palazzo der Medici aus dirigiert dieser mächtige und kunstsinnige Familienclan 

den ersten modernen Staat der Welt. In Florenz geht die Herrschaft nicht mehr vom Adel, 

sondern vom Geld aus. Als Pate von Florenz unterwirft Lorenzo de’ Medici, genannt der 

Prächtige, die Stadt seinen Geschäften und seinem exquisiten Geschmack. Ihm dienen die 

größten Künstler der Welt: Michelangelo, Leonardo da Vinci und Botticelli. Sandro 

Botticellis berühmte "Geburt der Venus" ist ein unerreichtes Sinnbild für eine Welt, die wir 

                                                 
12 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 12 
13 Ranke, Leopold von: Savonarola und die florentinische Republik. Gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. In: Horst, Michael / Meyer, Adolf (Hrsg.): Leopold von Rankes historische Meisterwerke. Wien. 
Hamburg. Zürich. Gutenberg-Verlag Christensen & Co. 1928. S. 12, 13.  
14 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. Biographie. Zürich. Pendo Verlag AG. 1998. S. 
56-57.    
15 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 12 
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bis heute Renaissance nennen - die Wiedergeburt der Antike. Das Gemälde zeigt einen 

individuellen Menschen, der Gott nicht fürchtet, sondern sein Ebenbild ist.16   

 

I.2. DIE GEBURT DES STAATES  
 

I.2.1.  Im Westen viel Neues  

Wie aber gelangte der Mensch zu diesem prometheushaften Selbstverständnis? Was waren die 

Vorbedingungen, die die Epoche der Renaissance vorbereitet und die diesem gewaltigen 

Gedanken des Christentums, der seit dem Ende der Antike eine europaweite Wirkkraft 

entfaltet hatte, plötzlich so neue, und dem Innersten dieser Idee beinah diametrale 

Dimensionen hinzugefügt oder entgegengestellt haben?  

Im Westeuropa des Spätmittelalters vollzogen sich Ereignisse bzw. fanden 

Entwicklungen statt, die auf politischer, kultureller und wirtschaftlicher Ebene immense 

Bedeutung für den weiteren Verlauf der Geschichte Europas und damit auch der Welt haben 

sollten. Zunächst lässt sich Westeuropa als Teil jenes lateinisch-christlichen Europas ansehen, 

dessen Expansionsbewegung im 11. und 12. Jahrhundert die Grundlage für das bildete, was 

Robert Bartlett die „Europäisierung Europas“17 nannte. Der konkreteste Vollzug, den man 

historisch gesehen im Verlauf des Spätmittelalters fassen kann, ist die Überwindung des 

christlich-päpstlichen Universalismus durch ein ‚modernes’ Europa. Diese ‚Modernisierung’ 

lässt sich in zwei große Themenfelder gliedern, die, wie Michael Limberger konstatiert, zu 

den ganz großen narratives der europäischen Geschichte gehören: Zum einen handelt es sich 

um das Entstehen zentralisierter monarchischer Staaten, wobei besonders Frankreich und 

England hervorzuheben sind. Der andere Aspekt ist das Aufkommen der bürgerlich-

kapitalistischen Gesellschaft und Wirtschaft. Das Spätmittelalter beherbergt jedoch auch 

weitere Elemente, die letztlich zum Aufstieg des modernen Europas beitrugen: So entdeckte 

man im 14. und 15. Jahrhundert die klassische Kultur der vorchristlichen Antike wieder, 

wofür Florenz wohl eines der besten und schönsten Beispiele gibt. Auch die große Reihe von 

technischen Innovationen, wie das Schießpulver, die Druckerpresse oder der Kompass sind in 

diesem Zusammenhang sehr wichtig.18 Den Fortschritt der europäischen Wirtschaft muss man 

vor allem im Bezug auf eine effizientere Energieumsetzung wahrnehmen. Wind- und 

Wassermühlen wusste man für verschiedenste Zwecke einzusetzen. Verbesserungen lassen 

                                                 
16 Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)  
17 Vgl. Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. In: 
Limberger, Michael / Ertl, Thomas (Hrsg.): Die Welt 1250-1500. Wien. Mandelbaum Verlag 2009. S. 29.   
18 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 29.   
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sich auch bei Webstühlen, Spinnrädern oder dem Einsatz von Hebeln, Kränen oder 

Zahnrädern bei Bauarbeiten feststellen. Zudem kam es im 13. Jahrhundert zu einer 

intensivierten Verwendung von Eisen, Blei, Kupfer und Kohle, wodurch sich Bergwerke und 

Schmieden mehrten. Mit dem Aufkommen des Lateinsegels erzielte man auch eine bessere 

Navigierbarkeit in der Schifffahrt, wo immer größere und besser manövrierbare Schiffe 

eingesetzt wurden. 19   

Neben diesen langfristigen Tendenzen, mit denen man den Aufstieg des Westens bzw. 

eine langfristige Modernisierung Europas begründet, lässt sich auch ein konjunktureller 

Zugang ausmachen: Die Zeit von 1250 bis 1500 lässt sich dabei in drei wesentliche Perioden 

gliedern, die unterschiedlichste Entwicklungen begünstigten: Um 1250 erreichte eine 

ungeheure Expansionsperiode ihren Höhepunkt, die eine rasante Stadtentwicklung sowie die 

bereits angesprochene Herausbildung starker Monarchien zur Folge hatte. Diese noch nie 

zuvor dagewesene Wachstumsperiode, die Europa im 11. und 12. Jahrhundert ergriff, wird 

deshalb von manchen Historikern die „eigentliche Renaissance“ (A. Sapori)20 oder die „erste 

Modernität“21 (F. Braudel) bezeichnet. In der Tat lässt sich diese Zeit erst wieder mit der 

Wachstumsperiode des 18. und 19. Jahrhunderts vergleichen. Auf diese Zeit folgte bis etwa 

1450 eine Periode, die vielfach unter der Bezeichnung ‚Krise des Spätmittelalters’ in die 

Historie eingegangen ist. Geprägt wurde diese Zeit von Hungersnöten, Epidemien, Kriegen, 

die sich zusätzlich mit tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandlungsprozessen verwoben. Auf 

diese dunkle, wechselhafte Zeit folgt eine erneute Wachstumsperiode, die man ab 1450 bis 

1500 ansetzen kann und die das sogenannte „lange 16. Jahrhundert“ eröffnete, welches die 

Hegemonie Europas einläutete.22  

 

I.2.2. Vom katholischen Kontinent zum monarchischen  Staat 

Unumstritten ist das Christentum das zentrale, identitätsstiftende Merkmal des 

mittelalterlichen Europas. Ab dem 11. Jahrhundert definierte sich das heutige Europa mit dem 

Begriff der Christianitas und zog um diesen Begriff seine Grenzen: So unterschied sich das 

lateinische Christentum bewusst von anderen Religionen und insbesondere auch gegenüber 

der orthodoxen Christenheit. Als die Christianisierung Westeuropas im 12. Jahrhundert in 

großen Zügen vollendet war, konnte das lateinische Christentum mit dem Papst als 

eindeutigem Oberhaupt bereits auf eine ausgeprägte Kommunikationsphilosophie 

                                                 
19 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 43.   
20 Vgl. Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 30.   
21 Vgl. Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 30.   
22 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 30.   
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zurückgreifen: Mit der Gründung eines dichten Netzwerkes von Bistümern, die ihrerseits aus 

zahlreichen Pfarren bestanden, konnte sich die römische Macht etablieren und festigen. Die 

Pfarren bildeten zudem den institutionellen Rahmen der mittelalterlichen Dorfgemeinschaft 

und damit die gesellschaftliche Grundlage eines Großteils der Bevölkerung. Hinzu kam ein 

komplementäres Netzwerk verschiedenster Ordensklöster. Aus den monastischen Reformen 

des 11. und 12. Jahrhunderts ging eine Vielzahl von geistlichen Zentren hervor, die zu einer 

tieferen Verbreitung der christlichen Lehre beitrugen. Als Beispiele sind die 

Cluniazenserbewegung des 10. Jahrhunderts oder die Zisterzienserordensgründung des 12. 

Jahrhunderts anzuführen. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstanden zudem die Bettelorden, 

wofür man beispielsweise die Gründung des Dominikanerordens in Toulouse anführen kann 

oder die um 1210 von Papst Innozenz III. als Orden bestätigte Gemeinschaft der Franziskaner. 

Dies alles veranschaulicht sehr gut das europaweite universalistische System der Kirche, 

dessen Einfluss nicht nur auf das religiöse Leben beschränkt blieb, sondern das auch zutiefst 

die intellektuelle und politische und selbst die wirtschaftliche Sphäre prägte.23 Mitbedenken 

muss man dabei die große, überregionale Mobilität, die innerhalb dieses christlichen Europas 

vonstatten ging. Einen länderübergreifenden Austausch bedingte die innere kirchliche 

Hierarchie, das Netzwerk der religiösen Orden oder aber auch in der Form von Pilgerfahrten 

nach Rom, Santiago de Compostela oder nach Jerusalem.24   

Dieser christliche Kosmopolitismus sollte im Laufe des 14. Jahrhunderts sein Ende 

finden: Das kontinentumspannende System der lateinischen Kirche wurde in zunehmendem 

Maße durch regionale Hierarchien ersetzt. Der Einfluss der hiesigen Könige wurde stärker. 

Schließlich verursachte diese Verschiebung der Macht zugunsten der Königtümer die 

Auflösung der bisherigen Dualität von Reich und Papsttum. Ein Europa der Königreiche 

entstand, deren Erbin im Laufe der Zeit ein Staatensystem sein sollte und das die politische 

Ordnung des Kontinents neu definieren sollte.25   

Im Rahmen der christlichen Reformbewegung des 12. Jahrhunderts hatte das Papsttum 

eine immer dominantere Rolle eingenommen, die schließlich das Oberhaupt der katholischen 

Kirche dazu bewog, den weltlichen Herrschern ihre Oberherrschaft streitig zu machen. Im 

Jahr 1300 rief Papst Bonifatius VIII. zum ersten Mal ein Heiliges Jahr aus, das abertausende 

Pilger nach Rom führte und das Selbstverständnis dieser Stadt als dem Zentrum Europas 

unterstrich.26   Besonders jener Bonifatius VIII. hatte, die Tradition des kirchlichen 

                                                 
23 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 32,33.   
24 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33.   
25 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33.   
26 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. Darmstadt. Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft. 2. überarbeitete Auflage. 2000. S. 68.  
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Allmachtsgedankens von Innocenz III. fortsetzend, mit seinen Bullen Clericis laicos (1296) 

und Unam Sanctam (1302) den Versuch unternommen, die weltlichen Herrscher der 

päpstlichen Autorität untertänig zu machen.27 Die wohl berühmteste Bulle Unam Sanctum 

argumentierte so, dass es, da es keine politische Gerechtigkeit ohne Moral gebe und alle 

Politik dem Gemeinwohl, letztlich sogar Gott verpflichtet sei, habe der Papst als Stellvertreter 

Christi auf Erden die oberste Gewalt, besitze folglich beide Schwerter, er selber das geistliche 

und der Kaiser, von ihm verliehen, das weltliche. Dies war ein totalitärer und theokratischer 

Anspruch, der in keinster Weise Maß an der irdischen Wirklichkeit nahm, weshalb er in der 

Diskussion darüber zu Extrempositionen führte. Die Papalisten stimmten bedingungslos zu, 

dass alle Gewalten von jener einzigen und einzigartigen Hierarchie des Hirtenamtes abhängig 

waren, während die Legisten, beispielsweise Marsilius von Padua28, die Unterwerfung aller 

Kirchendinge unter die Staatshoheit forderten.29   

Realpolitisch führte dies letztlich dazu, dass das Amt des pontifex maximus unter den 

Einfluss des französischen Königs geriet. Denn Bonifatius VIII. wurde schließlich im Auftrag 

Philipps IV. von Frankreich abgesetzt und 1303 in Anagni gefangengenommen. Die 

Verlegung der päpstlichen Residenz nach Avignon unter Clemens V. ermöglichte, dass 

Philipp erst recht seinen Einfluss auf den obersten kirchlichen Würdenträger geltend machen 

konnte. Eine Reihe von Päpsten regierten die folgenden Jahrzehnte vom Sitz aus Avignon, 

bevor es 1378 zum Westlichen Schisma kam. Eine römische Papstwahl kürte den neuen 

Nachfolger Petri, der sich aber plötzlich einem in Avignon gewählten Mann gegenübergestellt 

sah, der das Hirtenamt ebenfalls für sich beanspruchte. Die beiden Päpste machten sich die 

Regierung über die lateinische Christenheit gegenseitig streitig und spalteten dabei ganz 

Europa: Frankreich, die spanischen Königreiche, Neapel und Schottland standen hinter dem 

Avignoner Papst, während das Deutsche Reich, England, die skandinavischen Reiche, Polen, 

Ungarn und Portugal die Rechtmäßigkeit des römischen Papstes bekräftigten. Das Schisma 

konnte schließlich erst auf dem Konzil von Konstanz (1417-1431) beigelegt werden.30  

Dennoch blieb diese abendländische Auseinandersetzung nicht ohne Folgen: So wird die 

innerkirchliche Konsequenz des Konziliarismus von manchen Historikern wie beispielsweise 

Heiko Oberman als der entscheidende Wendepunkt der Geschichte des mittelalterlichen 

                                                 
27 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33.   
28 Marsilius von Padua (*um 1290 - 1342/43): (de' Mainardini) v. Padua, Mag. der Artes liberales und 
Arzt, wohl bedeutendster polit. Theoretiker des lat. Aristotelismus (→Aristoteles) im SpätMA, Berater Ks. 
Ludwigs d. Bayern.  In:  Lexikon des Mittelalters, 10 vols (Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 6, cols 332-334, 
in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des Mittelalters Online)  
29 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. S. 79.  
30 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33.   
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Denkens angesehen.31 Dieses Konzil ließ die europäische Menschheit eine tatsächliche 

Wandlung durchmachen: Sie trat damit aus der Phantasiewelt des Mittelalters in einen 

praktischen Zustand über. Der Zauberbann dogmatischer Übersinnlichkeit wich dem Wissen 

und der erfinderischen Arbeit.32 Waren die gegen die jeweils andere Seite ausgestoßenen 

Bannflüche und Interdikte mit ihren Gottesdienstverboten für die Menschen zunächst eine 

erschütternde und bestürzende Erfahrung, so ging man am Ende mehr resigniert als 

verzweifelt darüber hinweg.33 Es führte vielmehr noch zu einer zunehmenden Kritik an der 

kirchlichen Hierarchie, die auf ganz verschiedene Weise ihren Ausdruck fand: Einerseits 

äußerte sich das Missfallen über die kirchlichen Machtkämpfe im Entstehen neuer religiöser 

Laienbewegungen, worunter man die städtischen Bruderschaften oder die Beginenbewegung 

verstehen kann, die etwa in den Niederlanden weite Verbreitung erfuhr. Gleichzeitig wagten 

sich nun auch die Reformer hervorzutreten – wie der Engländer John Wyclif34, der seinerseits 

Jan Hus mit seinen Schriften beeinflusste.35  Auch der Aufstieg unseres letzten 

vorlutheranischen Protagonisten, also der Erfolg von Girolamo Savonarola, ist nur in diesem 

Kontext denkbar.  

Das Spätmittelalter darf man dabei nicht ausschließlich als den ungebührlichsten 

Ausdruck des Szenarios vom schrecklichen, finster-katholischen Mittelalter ansehen, sondern 

die gewaltige Änderung, welche schließlich die Reformation in kirchlicher, religiöser, 

wissenschaftlicher, politischer und wirtschaftlicher Sicht für das europäische Dasein 

bedeutete, ist in einem bedeutenden Maß auch das Ergebnis einer seit rund 1300 andauernden 

Verschiebung und Zersetzung. Diese ging in erster Linie vom Papsttum aus, das gleich in 

zweifacher Hinsicht versagte: Zum einen mit eben jenem Verspielen der universalen 

Führungsaufgabe und die dadurch heraufbeschworene partikularistische Konzilsidee. Das 

zweite Scheitern hingegen war ein moralisches: Es ist die persönliche Unsittlichkeit der 

Renaissancepäpste angesprochen.36 Die grenzenlos gewordene Papstgewalt, die durch 

weltliche Triebe der Herrschsucht und Habsucht in einer Zeit schrankenloser Sittenverderbnis 

ausgeartet war, fügte der Kirche in ihrem Ansehen einen nicht zu unterschätzenden Schaden 

zu.37  

                                                 
31 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. S. 69.  
32 Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit. Berlin. Verlag Heimbücherei. 1958. S. 11 
33 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. S. 79. 
34  (Wiclif, Wycliffe), John, engl. Gelehrter, Philosoph, Theologe, Kirchenreformer, * ca. 1330, † 31. Dez. 
1384,  Lutterworth (Lincolnshire). in Lexikon des Mittelalters, 10 vols (Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 9, 
cols 391-393, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des Mittelalters Online)   
35 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33.   
36 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. S. 69.  
37 Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit. S. 14. 
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„Europa sah sich mit einer neuen römischen Absolutie bedroht, die um so unerträglicher war, 

weil ihr keine erhebende religiöse oder soziale Idee zugrunde lag“ 38 

 

Neben den gravierenden Missständen der Kirche ist ein weiterer Niedergang der alten, 

europäischen Ordnung  aus der allgemein politischen Entwicklung, die die nationale Spaltung 

Europas vorantrieb, zu sehen.39  

Die Außenwirkung des lateinischen Europas manifestierte sich in der 

Kreuzzugsbewegung, die im 12. und 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte. Sie kann 

man als Teil einer umfassenden Expansionsbewegung des europäischen Christentums 

verstehen, die nicht nur eine religiöse, sondern auch eine wirtschaftliche, soziale und 

intellektuelle Komponente aufwies. Im Laufe der Zeit aber glühte der fanatisch religiöse 

Eifer, der diesen Unternehmungen inne wohnte, aus und obwohl das Kreuzzugsideal bis ins 

15. Jahrhundert bei verschiedenen westeuropäischen Fürsten lebendig blieb, wurde es 

vielmehr zum Deckmantel politischer Expansion.40   

Den französischen Königen, von der Kapetinger-Dynastie angefangen, gelang es im 

Laufe der Jahrzehnte, u.a. durch das Vererben des Königstitels, Frankreich als einen der am 

stärksten zentralisierten Staaten Europas im Spätmittelalter zu positionieren. Im Verlauf des 

13. Jahrhunderts erreichte die Macht der französischen Könige europäische Dimensionen, die 

sich nicht zuletzt auch auf Italien auswirkte. Der größte Widersacher Frankreichs zu dieser 

Zeit war zweifelsohne England. Das Aussterben der Kapetinger-Dynastie in männlicher Linie 

1327 und der in dieser Zeit der Nachfolgekrise proklamierte Thronanspruch Eduards III. von 

England läutete den Hundertjährigen Krieg (1337-1453) ein. Dieser brachte entscheidende 

Reformen und Veränderungen in Führung und Verwaltung des Staatswesens, die sich freilich 

schon vorangekündigt hatten: Zwischen 1280 und 1360 erfuhren die Staaten Westeuropas 

signifikante institutionelle Veränderungen. Dazu kamen neue Entwicklungen in den Formen 

der Heeresorganisation. Basierte die europäische Kriegsführung des hohen Mittelalters noch 

auf einer Kombination von schweren, gepanzerten Reitern, Bogen- und Armbrustschützen 

und zahlreichen Burgen, so lösten in England um 1270-1280 erstmals Söldnertruppen im 

Dienst Eduards I. die feudalen Ritterheere ab. Dadurch sind im 14. Jahrhundert in der 

Anfangsphase des Hundertjährigen Krieges die haushohen Siege Englands erklärbar- 

Frankreich ging erst nach der Niederlage von Crécy zu einem gleichartigen System über. Für 

das Schlachtenwesen bedeutete dies schlicht, dass die Truppenstärke ungeheuer zunahm: 

                                                 
38 Vgl. Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit. S. 14. 
39 Angenendt, Arnold: Geschichte der Religiosität im Mittelalter. S. 69.  
40 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 33, 34.    
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Standen um 1214 bei der Schlacht von Bouvines nur rund 7500 Franzosen im Feld, so stieg 

die Mannesstärke nun bis auf 30 000.41   

Dieses Söldnersystem barg jedoch die Gefahr in sich, dass hochadelige Befehlshaber 

gegen den eigenen König aufbegehren konnten, was im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts 

wiederholt der Fall war. Zudem wurden diese Söldnerheere von ihren Befehlshabern als eine 

reine Einnahmequelle betrachtet, sodass Loyalitäten oft mit barer Münze bezahlt wurden, 

sprich, ein Überlaufen zur Gegenpartei nicht selten der Fall war.42 Bereits der wichtige 

florentinische Staatskanzler und Humanist dieser Zeit, Leonardo Bruni (1370-1444), 

kritisierte die zunehmende Inanspruchnahme von Söldnern in Florenz, was sich für ihn nicht 

mit der Bürgertugend vereinbaren lässt, weil man den Bürgern nicht die Möglichkeit nehmen 

darf, ihre patria selbst zu verteidigen. So wäre auch Dante Petrarca vorzuziehen, da jener sich 

nicht nur in seine Studien vertieft hätte, sondern seiner Vaterstadt auch in Ämtern und auf 

dem Schlachtfeld diente. 43 

  In der gleichen Phase vollzog sich auch eine starke Bürokratisierung und 

Institutionalisierung der Territorien. Es kam seitens der Staaten zu Einführungen von 

wandernden Gerichtsoffizieren, sogenannten Vikaren, Bailliffs oder Senechaux, die die 

königliche Rechtssprechung sichern sollten. Die langwierigen Auseinandersetzungen 

zwischen den Monarchien und die damit verbundenen Erneuerungen der Kriegsführung 

erforderten neue und höhere Einnahmequellen, die über Steuereinnahmen durch 

repräsentative Versammlungen bezogen werden mussten. Das Steueraufkommen schoss in 

schwindelerregende Höhen, sodass sich die Abgabenerhöhung in England vervierfachte, 

während sie sich in Frankreich sogar verzehnfachte. Diese Gier des ‚Staates’ nach neuen 

Mitteln blieb freilich nicht unvergolten: Sowohl in England als auch in Frankreich kam es im 

13. und 14. Jahrhundert zu schweren Aufständen, die u.a. auch als Höhepunkte der 

spätmittelalterlichen Krise angesehen werden können.44   

 
I.3. DIE ETABLIERUNG DER MARKTWIRTSCHAFT  
 

I.3.1. Der Kaufmann als Protagonist des Mentalitäts wandels  

Der Höhepunkt, den die Wirtschaft in Westeuropa im 13. Jahrhundert erreichte, lässt sich 

ohne die sagenhafte demographische Entwicklung des 11. und 12. Jahrhunderts nicht 

nachvollziehen. In diesem Zeitraum verdreifachte sich die Bevölkerung. Die 
                                                 
41 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 35-38.   
42 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 40.   
43  Höchli, Daniel: Der Florentiner Republikanismus. Verfassungswirklichkeit und Verfassungsdenken zur 
Zeit der Renaissance. Haupt Verlag. Bern. Stuttgart. Wien. 2005. S. 275.  
44 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 40.   
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Vormachtstellung Frankreichs sollte auch unter diesem Fokus betrachtet werden: Das 

Bevölkerungswachstum stieg vor allem signifikant in der Umgebung von Paris und in den 

Städten des Südens. Paris wuchs von einer wenige tausende Menschen beherbergenden Stadt 

um das Jahr 1000 zu einer 200 000 Einwohner Metropole um 1300. Auch England, die zweite 

Großmacht des Kontinents zu dieser Zeit, brachte eine neue Urbanisierung hervor. Dabei sind 

nicht unbedingt die Großstädte ausschlaggebend, denn zu diesen kam eine beträchtliche Zahl 

von Kleinstädten, sogenannten bourgs oder borroughs hinzu. Die Zahl dieser belief sich im 

England des 13. Jahrhunderts bereits auf 400.45   

Auch die große Rodungstätigkeit in der Landwirtschaft brachte Veränderungen: 

Bauern, Klöster und adelige Grundherren veranlassten das Abholzen riesiger Flächen von 

Wäldern und das Trockenlegen von Sümpfen, um das Land neu zu besiedeln. Auch das ließ 

Neugründung von Dörfern zu bzw. dadurch etablierten sich großflächige Betriebe von 

klösterlichen Grundbesitzern. Mit dem endgültigen Durchsetzen der Dreifelderwirtschaft 

konnte neben den üblichen Brotgetreidesorten Weizen und Roggen auch die Haferproduktion 

gesteigert werden, was wiederum die Pferdehaltung sehr begünstigte. Denn diese konnten 

dadurch wiederum die bisher eingespannten Ochsen als Zugtiere ersetzen und durch die 

Verwendung des Halfters eine effizientere Landwirtschaft ermöglichen. Zusätzliche 

landwirtschaftliche Innovationen wie die Verbesserung von Pflügen oder neue 

Rotationssysteme sowie eine systematische Düngung führten zu einer erhöhten 

Produktivität.46    

Ein weiterer wichtiger Aspekt, um den man nicht umhin kommt, das Augenmerk zu 

legen, wenn man den Wandel im Spätmittelalter verstehen möchte, ist die Verbreitung der 

Markwirtschaft. Diese vollzog sich nicht nur als ein rein urbanes Phänomen, sondern auch im 

landwirtschaftlichen Bereich, wo sie eine Spezialisierung und Intensivierung nach sich zog, 

die zunehmend regionale Unterschiede bewirkten. Dies führte dazu, dass manche Regionen 

eine starke Kommerzialisierung erfuhren, etwa im Bereich der Po-Ebene oder im Pariser 

Becken. Im Handwerk waren die treibenden Sektoren vor allem in der Metall- und in der 

Textilindustrie sowie im Baugewerbe zu finden. Diese förderten den Luxussektor sowie die 

Mode. Dabei lösten sich Handel und Handwerk in zunehmendem Maße vom ländlichen 

Hintergrund und wurden zu städtischen Formen der Arbeit. In diesem 

Entwicklungszusammenhang etablierten sich Städte als große Zentren der Tuchindustrie, nach 

deren hochwertigen Stoffen eine Nachfrage in ganz Europa und in der Levante bestand. Die 

Verbreitung des Marktes lässt sich unter verschiedensten Blickwinkeln konstatieren: Der 
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Rohstoff- und Nahrungsmittelbedarf der wachsenden Städte spannten das Umland in ihre 

Dienste, welches selbst wiederum mit den Handwerksprodukten und Gütern aus den Städten 

versorgt werden musste. Hinzu kam der in seiner Bedeutung gar nicht zu überschätzende 

Fernhandel, der ebenfalls in engem Zusammenhang mit dem Wachstum der Städte stand. 

Dieser sicherte nämlich den städtischen Eliten zunächst wachsende Einkünfte.47 Zusätzlich 

sollte man sich bezüglich Fernhandel einer Sache bewusst sein: Obwohl es sich dabei nur um 

den Bruchteil des Gesamthandels handelte, so war der Fernhandel doch mit einem ungeheuren 

Prestige behaftet, das die Fantasie der Europäer beflügelte und sich in einer steigenden 

Nachfrage nach Luxusgütern äußerte. Auch das Denken in größeren, räumlichen 

Dimensionen hängt stark mit den in eine beinah mystische Ferne reisenden Kaufleuten 

zusammen. Die Kaufleute, die innerhalb der Méditerranée wirkten, waren aktive Teilnehmer 

der Gestaltung eines Raumes, der nicht als isolierte Weltgegend zu betrachten ist, sondern 

bereits während des Mittelalters in ein Weltsystem eingebettet war. Diese Erkenntnis geht auf 

die Wirtschaftshistorikerin Abu- Lughod zurück, die in ihrer Systemtheorie einen in mehreren 

Kreisen überlappenden Wirtschaftsraum konstatiert, der über Tausende Kilometer hinweg von 

Flandern, Südengland, dem Rheinland und den Märkten der Chamapgne bis ins ferne China 

reichte und vor allem durch die berühmte Seidenstraße einer Ost- Westausrichtung unterlag. 

Dieser Raum, ein Erbe des Weltreichsbegründers Dschingis Khan (1155/67 – 1227), 

artikulierte sich auch politisch-kulturell48, weshalb es in diesem Zusammenhang nicht 

verwundert, dass es gerade die Kaufleute waren, die zu den entscheidenen Innovatoren dieser 

Zeit gehörten.  

 Hieran lässt sich also ablesen, wie die einsetzende wachsende Marktorientierung 

Austauschprozesse auf kleinräumiger wie überregionaler Ebene hervorbrachte. Im 

voranschreitenden 13. Jahrhundert konsolidierten sich die Fernhandelsbeziehungen und es 

zeichnete sich ein richtiges Fernhandelsnetzwerk ab, das ganz unterschiedliche Regionen 

Europas in engere, wechselseitige Beziehungen brachte. Als Beispiel mag man hierfür die 

Messen der Champagne anführen, die im 12. und 13. Jahrhundert als ein erster führender 

Treffpunkt für den europäischen Nord-Südaustausch dienten. 49    

Aber auch die Beziehungen zwischen Asien und Europa blühten in dieser Zeit seit 

langem wieder auf: Ironischerweise trugen die Kreuzzüge zu einer Intensivierung des 

Handelsverkehrs der beiden Kontinente bei: So gelangten viele Luxusgüter wie Seide, 
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Gewürze, Früchte, Färbstoffe und Elfenbein aus Asien oder Afrika über genuesische und 

venezianische Zwischenhändler nach Westeuropa, während in der islamischen Welt eine 

Nachfrage nach Wolltuchen und Metallen herrschte. Die Aufgeschlossenheit der Mongolen 

bezüglich Handelstreibenden in ihrem Reich ermöglichte es bis etwa 1340 

unternehmungslustigen Genuesen, Venezianern, Katalanen und Provençalen, sich weit nach 

Osten an die Schwarzmeerküste, nach Persien und im ausklingenden 13. Jahrhundert selbst 

nach China vorzuwagen, um dort Seide, Perlen und Gewürze zu erwerben. 

 Im Zusammenhang mit den sagenhaften Gewinnspannen des Fernhandels ist auch der 

Aufstieg der italienischen Handelshäuser zu den größten Bankiers Europa zu verstehen. In 

immer umfangreicheren Verflechtungen stellten sie den Mächtigen des Kontinents finanzielle 

Mittel zur Verfügung und festigten und erhöhten damit ihre eigene Stellung. Die italienischen 

Kaufmänner waren zugleich auch große handelstechnische Innovatoren: Sie führten 

revolutionäre Erneuerungen wie den Wechselbrief, die doppelte Buchhaltung, das 

Versicherungswesen, Banken- und Handelsgesellschaften in den nordwesteuropäischen 

Handelszentren ein und verbreiteten diese kommerzielle Revolution bis hin zur Nordsee.  

Dass diese neue, immense Bedeutung von Geld und Handel sehr bald in noch schärfer 

werdenden Konflikt mit christlichen Moral- und Wertvorstellungen geriet, war die andere 

Seite der Medaille. Die Sünde des Wuchers haftete auch der Spekulation und 

Kreditgeschäften an, die den sozialen Status von Geldverleihern schwer strapazierte. Gerade 

diese Auseinandersetzung aber, bezüglich Fragen der Legitimität von Geschäften, trug zum 

Entstehen einer einzigartigen kapitalistischen Mentalität Europas bei.50  

Besonders in Norditalien vollzieht sich im zur Neige gehenden Mittelalter und der 

frühen Renaissance eine Neubewertung vieler bis dahin geltenden Werte, die dem sich 

entfaltenden globalen Handel der damaligen Welt auch eine moralische und theologische 

Legitimation verlieh. Bisher galt das Christentum, welches spätestens unter Konstantin seinen 

nicht mehr aufzuhaltenden Siegeszug antrat, mit Hinblick auf die kritische Bewertung des 

Reichtums als ein  Hemmnis für das Unternehmertum. In diesen entscheidenden Tagen 

Europas aber kommt es zu einer entscheidenden Umdeutung in der philosophischen 

Auffassung von Reichtum.51  

Die harten Geschäftsmänner jener Zeit ließen sich schon damals nicht die geringste 

Möglichkeit entgehen, ihr Vermögen zu mehren. Als Beispiel mag uns Francesco Datini 
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dienen: Der für viele Historikerinnen und Historiker wohl berühmteste Kaufmann des 

Mittelalters brach mit gerade einmal fünfzehn Jahren von Prato in der Toskana nach Avignon 

auf, wo er seine Laufbahn als Kaufmann begann und der, als er sechzig Jahre später als ein 

internationaler Geschäftsmann und einer der reichsten Männer Italiens starb, bereits als 

Repräsentant jener Renaissancemenschen gelten konnte, die wie kaum andere unter der Sonne 

zuvor Unabhängigkeit, Unternehmensgeist und Machthunger verkörperten. In seiner frühen 

Zeit in Frankreich handelte er zunächst mit Waffen, wobei sich hier schon zeigte, wie jene 

Kaufleute ihr Geschäft interpretierten: Francesco hatte nämlich keinerlei Skrupel, beide 

Parteien zu beliefern.52 Eine andere hervorragende Eigenschaft Datinis war es, selbst aus dem 

Unglück, das ihm zustieß, noch Vorteil zu ziehen. Ging nämlich eines seiner Schiffe verloren, 

so wies er seine Frau Mona Margherita an, die Unglücksbotschaft überall kund zu tun, denn 

dann würden ihn die Leute für ärmer halten, als er tatsächlich war, was sich für ihn günstig 

auf diverse Steuerabgaben auswirken sollte53: 

 

„Lass jeden Freund wissen, in welch elender Lage ich bin, erzähle ihnen, dass sich auf den 

vier oder fünf Galeeren von uns, die auf hoher See gekapert wurden, mehr als die Hälfte 

unserer gesamten Habe befand und dass wir, wenn Gott uns nicht beisteht, zugrunde gerichtet 

sind. Lass deine Zunge nicht still stehen und verbreite solche Worte von unserem 

Missgeschick.“ 54  

 

Dies war aber nur die eine Seite der damaligen Kaufmannschaft. Francesco und die meisten 

anderen seiner Zunft versäumten es trotzdem nie, ihren religiösen Pflichten nachzukommen. 

Selbst nüchterne Kaufleute legten nicht nur Lippenbekenntnisse zur christlichen Heilslehre 

ab, sondern der Religion wurde tagtäglich Tribut gezollt. Menschen wie Francesco, die ihrem 

Naturell nach eher wenig mit frommen Temperamenten anzufangen wussten, richteten ihr 

Leben ganz nach den Regeln der Kirche aus und ihr Dasein war in ein festgefügtes System 

religiöser Einrichtungen und Vorschriften eingebettet. So fasteten Francesco und seine Frau 

immer sehr streng an den dafür vorgeschriebenen Tagen und wenn ihn der Arbeitseifer auch 

einmal an einem Sonntag übermannte, so machte er sich hinterher große Vorwürfe deswegen. 

Aber auch die Arbeitssphäre fügte sich in das religiöse Weltbild ein: So begannen und 
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endeten seine Geschäftsbriefe stets mit einer frommen Wendung, über seinen 

Geschäftsbüchern standen die Zehn Gebote und der Heilige Christophorus bewachte als 

großes Fresko die Tür zu seinem Haus.55  

Jeder Handel wurde mit folgendem Spruch besiegelt und abgeschlossen: „cho'l nome 

di Dio e di ghuadagno“ - „Im Namen Gottes und des Geschäfts“.  Dies kann man als neuen 

Ausdruck einer inneren Überzeugung ansehen, wonach christlicher Glaube und 

wirtschaftlicher Erfolg einander mehr bedingen als widersprechen. Das anbrechende 

Florentiner Zeitalter des Handels und der Produktion verstand sich dabei mindestens so sehr 

im Einklang mit dem Auftrag des Schöpfers, wie es sich von der mittelalterlichen religiösen 

Tradition absetzte. Das neue Credo des Kapitals bezog seine Rechtfertigung aus einer 

Analogie mit dem Allmächtigen selbst: So hart wie Gott an der Schöpfung gearbeitet hat, um 

sie perfekt zu machen, so sehr sollten sich auch die Kaufmänner von Florenz anstrengen, um 

am Ende die gerechte Belohnung dafür zu erhalten. Kaufmännische Arbeit ist also eine 

Nachahmung des göttlichen Schöpfungsaktes und kann aus diesem Grund nur als gut und 

gottgefällig gedeutet werden.56 

Die Jahre nach 1400 waren dabei von richtungsweisender Bedeutung. Rückblickend 

spricht man von der Achsenzeit der europäischen Wohlstandsgesellschaft. Und in der Tat 

wurde in vielfacher Hinsicht damals die Schicksalsfrage entschieden, warum einige Nationen 

reich wurden, andere aber arm blieben. Damals wurde auch der biblische und mittelalterliche 

Diskurs, der den Reichtum diskreditierte und die Händler grundsätzlich in ein schlechtes Licht 

rückte, umgewidmet in eine positive Rhetorik, die den Kaufmann in die Pflicht nahm, 

erfolgreich, also reich zu werden und zugleich ein ehrbarer Mann zu sein.57 

Der frühe Kapitalismus, wie er von Männern wie Francesco Datini vertreten wurde, 

war auf die Herausbildung einer ehrbaren Kaufmannsethik unglaublich angewiesen, da ein 

Bruch mit der religiösen Tradition auch für diese zwar frühkapitalistischen, aber im 

mittelalterlichen Weltbild immer noch fest verankerten Menschen nicht hinnehmbar gewesen 

wäre. So ist es zwar richtig, dass der Geist des Kapitalismus gewiss aus jenen Tugenden der 

Askese, die Max Weber dem Protestantismus zuschreibt, entspringt, (die aber natürlich bereits 

seit der Spätantike als frühes Ideal im Mönchtum zu finden sind), aber genau so richtig ist es 
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zu sagen, er speist sich ebenso aus jenen Welten erobernden Abenteuertum des Kaufmanns, 

seinem Wagemut und seiner Jagd nach Reichtum, wie er sich im renaissanistischen 

Katholizimus des 14. und 15. Jahrhunderts herausgebildet hat. Hier erfuhr das gute Gewissen 

seine Legitimation, wonach man durchaus erfolgreich als Kaufmann und Spekulant sein 

könne und zugleich als guter Christ gelten kann. Dies ist freilich an die Prämisse gebunden, 

dass auch das Allgemeinwesen von dem Erfolg mitprofitieren musste.58  Dieser 

philosophischen Auffassung wurde in den Geschäften selber eine konkrete Realität verliehen: 

Wurde beispielsweise eine Handelsgesellschaft gegründet, so profitierte davon nicht nur der 

Notar, der die Urkunden ausstellte, sondern auch der liebe Gott wurde bedacht, der für die 

Anrufung als Zeuge ordentliches Zeugengeld zugesprochen bekam, welches als denario di 

Dio, als Gottespfennig an die Armen weitergegeben wurde. Darüber hinaus hielt der Notar 

fest, dass Messer Domeneddio, der Herr Gott, stiller Teilhaber der Gesellschaft wurde, als 

Sozius ein laufendes Konto erhielt und bei Bankrott der Firma als erster auszuzahlen sei.59 Mit 

den Münzen zahlte man- im Himmel wie auf Erden.  

Im Jahr 1237 ließ die Stadt Florenz erstmals eine Münzstätte gründen und prägte dort 

die ersten Silber-Florine. Die bis dahin gängige Münze war der Denaro gewesen, der jedoch 

mit dem Niedergang des Heiligen Römischen Reiches so stark an Wert eingebüßt hatte, dass 

die höherwertigen Münzen aus den zur damaligen Zeit noch größeren Städten Siena und 

Lucca in Umlauf kamen. Die Münzanstalt war deshalb für die Arnostadt so bedeutend, da es 

in dieser Zeit immer wichtiger wurde, geschäftliche Transaktionen mittels Geld abzuwickeln. 

Der Wert des Silber-Florins war mit einer Entsprechung von einem Saldo oder zwölf Denari 

aber eher bescheiden: Gerade einmal ein paar Eier oder einen Laib Brot oder einen Liter Wein 

konnte man dafür erstehen. Um die eigene Konkurrenzfähigkeit zu steigern, legte die 

Florentiner Münzanstalt aus diesem Grund ab 1252 den Gold-Florin auf: eine 3,53 Gramm 

schwere Münze aus 24-karätigem Gold, die heute einem Wert von etwa 120 Euro entsprechen 

würde. Ganz bewusst wollte die Stadt damit den großen Handelsgeschäften entgegen 

kommen: Die Stadtväter trugen Sorge dafür, dass das Gewicht und das Feingehalt des Gold-

Florin während der knapp 300 Jahren, in denen er in Umlauf war, absolut unverändert blieb. 

Jede Änderung seines Äußeren wurde penibel protokolliert. Diese Angelegenheit war der 

Handelsstadt Florenz so wichtig, dass sogar ein eigenes System der Qualitätskontrolle 

eingeführt wurde. Die obersten Aufseher mussten ihr Amt nach spätestens sechs Monaten 
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wieder abgeben, damit keine Korruption entstehen konnte. Der große Aufwand um die 

Erhaltung des Wertes jener Währung machte sich schon bald bezahlt: Gegen Ende des 13. 

Jahrhunderts war der Florin bei geschäftlichen Transaktionen in ganz Westeuropa in 

Gebrauch. Selbst Regionen, in denen er nicht physisch gehandelt wurde, diente er als die 

bevorzugte Verrechnungseinheit. Für eine aufstrebende Stadtrepublik wie Florenz war dies 

eine ungeheure Errungenschaft. Diese versuchte man selbstverständlich auch philosophisch 

zu veranschaulichen: Natürlich trug der Florin in einer der republikanischen Tradition so 

lange verpflichteten Stadt wie Florenz nicht das Konterfei eines Königs oder Fürsten. Die eine 

Seite zeigte das Wahrzeichen der Stadt, eine Lilie, die andere das Portrait Johannes des 

Täufers, ihres Schutzpatrons. Auf elegante Weise waren in dem Geldstück also bürgerliche 

Pflichten und religiöse Tradition verschmolzen- und das in Gold.60 

Als die Pharisäer Jesus die Frage stellten:  „Ist's recht, dass man dem Kaiser Zins gebe, 

oder nicht?", ließ er sich eine Münze geben, zeigte auf den Kopf des Cäsaren und fragte: 

"Wes ist das Bild und die Überschrift?" Auf die Antwort: "des Kaisers" entgegnete Jesus: "So 

gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist!"61 

An dieser Auslegung konnte man ein Gebot deuten, das die Welt in zwei Sphären teilte: In 

eine weltliche, die auch die Dinge der Macht und des Geldes miteinschloss und eine 

spirituelle, die Religion, Glaube und Metaphysik betraf.62  

Im Florenz des 13. Jahrhunderts führte man jedoch die soziale Hierarchie der 

mittelalterlichen Stände auf den Willen Gottes zurück. Den Eliten von Florenz – oftmals 

zugleich auch Handelsbankiers, war an dieser Aufteilung deshalb wenig gelegen. Auch der 

Satz des Messias, wonach es leichter sei, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn dass 

ein Reicher ins Reich Gottes komme, fand in der Arnostadt wenig Anklang. Ein weiteres 

Porträt Johannes des Täufers vermag das zu veranschaulichen: Im Statutenbuch der 

Münzanstalt von 1341 trägt der asketische Bußprediger der biblischen Überlieferung getreu 

ein härenes Gewand als Zeichen eines Lebens in Armut. Zugleich drapierte ihm aber der 

Florentiner Künstler einen roten Umhang um die Schultern: das Symbol von Reichtum und 

Autorität. Bezeichnenderweise ist sein Heiligenschein aus Gold und die drei goldenen 
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Scheiben rechts und links der Figur ähneln Münzen – als sei Geld an sich etwas Heiliges, oder 

anders betrachtet, als sei der Heiligenschein ein Kredit, der sich in Geld einlösen lässt.63 

Ein weiterer Auftrag der Münzanstalt führt diese Gedanken fort: 1372 wurde ein 

monumentales Altarbild bestellt, das die Krönung der Jungfrau Maria darstellt. Die üppige 

Verwendung von Blattgold als Bildhintergrund sowie die goldene Krone der Mutter Gottes 

unterstreichen die Suggerierung, dass Geld und Heiligkeit nicht miteinander im Widerstreit 

liegen.64  

Mag der Kunst die Versöhnung zwischen dem Heiligen und dem Profanen in Form 

von einer Münze, eines Statutenbuches oder eines Altarbildes auch gelungen sein, im wahren 

Leben war diese Symbiose vielen Menschen eine äußerst zweifelhafte. Die Konsequenz war 

klar: Mit der monetären Durchdringung der Gesellschaft wurde mit einem Mal alles mit allem 

vergleichbar: Das einheitliche Wertmaß, mit dem sich ein Bild, ein Schwein oder auch eine 

Totenfürbitte bemessen ließ, war für (christliche) Werte jenseits dieser Bemessung eine 

langfristige und tiefgreifende Gefahr.65   

Die Theorie der römischen Kirche war grundsätzlich rigoros bezüglich des 

Geldstrebens: Keine Art von Gewinn könne vor Gott bestehen. Das christliche Ideal blieb 

stets die kleine autarke Gemeinschaft aus den ersten Tagen des Christentums. Eine Ansicht, 

die freilich gegen Ende des 12. Jahrhunderts längst von der Realität eingeholt worden war.66 

Gelddarlehen wurden beispielsweise zur Umgehung des kanonischen Zinsverbotes bereits in 

vielfältige Verträge gekleidet:  

- „Verträge über Kauf und Verkauf von Grundbesitz, wobei die Preisdifferenz den 

Zinssatz ausdrückte; 

- Nutzpfandverträge, in denen der Schuldner dem Gläubiger Grundbesitz zur 

Verzinsung und Rückerstattung übergab; 

- Anlage- oder Einzahlungsverträge, möglicherweise gegen Pfand; 

- Schiffsausrüstungsverträge, die eine Rückzahlung des Darlehens auf den Zeitpunkt 

terminierten, an dem das Schiff einen festgesetzten Bestimmungsort erreichte; 
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Nr. 9671 vom 9.12.2011. In: http://rageo.twoday.net/stories/59206466/  (Letzter Zugriff: 10.09.2015)  
66 Beuys, Barbara: Florenz. Stadtwelt-Weltstadt. S.59.  
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- Wechselverträge, in denen der Schuldner sich zur Rückzahlung des Darlehens an den 

Gläubiger oder dessen Vertreter an einem anderen Ort durch einen eigens 

Beauftragten verpflichtete.“67 

 Nicht umsonst hatte damals schon die Stunde eines Mannes wie Franziskus 

geschlagen, der sich ganz klar zum Thema Geld positionierte:  

 

„Als wahrer Freund und Nachfolger Christi verachtete er vollkommen alle Dinge, die nach 

dem Weltgeist schmecken, und verwarf vor allem das Geld. Seinen Brüdern […] hatte er den 

Leitsatz gegeben, Geld und Mist solle für sie das gleiche sei.“68  

Franziskus’ kompromissloses Beispiel sticht deshalb so außergewöhnlich aus seiner Zeit 

heraus, weil sich eben die Kirche selber mit dem neuen Leitbild der Zeit, jenes des 

Kaufmanns bereits zu arrangieren versuchte: Als Institution, die aus Menschen gebildet ist, 

konnte sie sich schließlich nicht dem Fortschritt absolut widersetzen: Der Kaufmann wurde 

bald gelobt, da seine Arbeit für das Gemeinwohl von höchstem Nutzen sei: Er sorge 

schließlich für die Umverteilung von einer reichen Region in die ärmlicheren Gegenden, wo 

die Menschen Not leiden würden. Thomas von Aquin schrieb über den Kaufmann:  

 

„Wenn man Handel in Hinblick auf die Gemeinnützigkeit treibt, wenn man verhindern will, 

dass lebensnotwendige Dinge fehlen, dann wird der Gewinn, anstatt als Zweck betrachtet zu 

werden, lediglich als Entlohnung der Arbeit beansprucht.“ 69  

 

Und da dieser Handel über Meere und Berge, durch tiefe Wälder und reißende Flüsse, über 

ferne, exotische wie gefahrenvolle Länder unendliche Risiken barg, war das Zinsnehmen des 

Kaufmanns ein gerechtes Anliegen.70   

 
I.3.2. Der Wechselbrief –  

Die Erfindung einer Sphäre außerhalb des christlich en Raumes 

Jedoch erfährt die Idee des Gewinns an ganz anderer Stelle selbst einen Bedeutungsgewinn: 

Eine entscheidende Neuerung jener Zeit war die Einführung des bereits erwähnten 

Wechselbriefes. Diese Innovation gestattete es einem Kaufmann, bei einer lokalen Bank eine 

Summe einzuzahlen, die sein Gläubiger dann in Brügge, Barcelona, London oder Neapel 

                                                 
67 Vgl.: Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert. In: North, Michael (Hrsg.) 
Kredit im spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Europa. Böhlau Verlag. Köln. Wien. 1991. S. 11.   
68 Vgl. Beuys, Barbara: Florenz. Stadtwelt-Weltstadt. S.59.  
69 Vgl. Beuys, Barbara: Florenz. Stadtwelt-Weltstadt. S.60.  
70 Beuys, Barbara: Florenz. Stadtwelt-Weltstadt. S. 60.  
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abheben konnte. Somit entfiel die Notwendigkeit, auf langen und riskanten Reisen Kisten 

voller Münzen mitzuführen, was natürlich eine enorme Risikoentlastung darstellte.  

Diese im Grunde genommen von großer Vernunft gezeichnete Idee barg aber die Möglichkeit, 

die Bankiers ungeheure Summen verdienen zu lassen. Der Beginn des Spekulationsgeschäft 

ist hier zu finden: Ausgangspunkt ist der Saldenausgleich zwischen den Banken, die an dem 

Geldfluss beteiligt waren. Wenn eine Bank eine bestimmte Menge an Münzen angehäuft 

hatte, deren sofortiger Einsatz für neue Geschäfte nicht unbedingt erforderlich war, so bot sich 

an, dieses Geld dadurch „arbeiten“ zu lassen, dass man es auslieh, vorzugsweise an einen 

Kaufmann, der bereit war, es an einem günstigeren Ort zurückzuzahlen. Die Transaktionen 

liefen damals wie folgt ab: Benötigte ein Kaufmann von einer Bank eine gewisse Summe für 

seine Zahlung im Ausland, so bestand die Möglichkeit, sich diese vorstrecken zu lassen. Der 

Bankier forderte jedoch den Kaufmann auf, das Geld in der fremden Währung aufzubringen. 

Es war aber nicht üblich, dass man Fremdwährung in größeren Mengen hortete, weshalb der 

Kaufmann dem Bankier bzw. dessen Bevollmächtigten die gewünschte Währung am 

ausländischen Zielort aushändigte: Dies bedeutet, er bezahlte Sterling in London, Groots 

(Groschen) in Brügge oder Dukaten in Venedig. In Anbetracht der langen Reisedauer 

zwischen Florenz und diesen Städten, sahen die abgeschlossenen Verträge eine oberste 

Zeitgrenze für die jeweilige Transaktion vor: 30 Tage waren für eine Reise nach Avignon 

vorgesehen, 60 Tage für Brügge oder 90 Tage für London. Das Beispiel London zeigt sehr 

gut, wie die Realität hinter solchen Abkommen aussah: Der Florentiner Kaufmann hatte 90 

Tage Zeit, um Gewürze, Seide oder Alaun in Italien zu erwerben, die Ware nach London zu 

verschiffen, sie dort zu verkaufen und das Geld des Bankiers dessen Agenten in der 

Themsestadt zurückzuerstatten. Die eigentliche Gegenleistung für den zinsfreien 

Dreimonatskredit bestand darin, dass er die vorgestreckte Summe von Florin in Pfund 

umtauschen musste. Den Gewinn, den die Bankiers ihrerseits dabei machten, liegt in den 

jeweils festgelegten Wechselkursen begründet. Diese begünstigten nämlich damals wie heute 

die heimische Währung. Wurde also der Wechselkurs bei jenem Kaufmann in Florenz 

festgelegt, er aber das Geld in London aushändigen musste, so zahlte er in Wahrheit mehr 

zurück, als er vom Bankier geliehen hatte. Gelang es diesem schließlich noch, ein zweites 

Wechselgeschäft  in London zum dortigen Kurs abzuschließen – beispielsweise mit einem 

englischen Kaufmann, der Wolle nach Italien liefern wollte, sprich, er für dieses Geschäft das 

Geld wiederum in Italien einnahm, so war es möglich, aus den doppelten Geschäften einen 

Profit von 15 bis 20 Prozent herauszuschlagen. All das in nur sechs Monaten.71 

                                                 
71 Parks, Tim: Die Kunst der Renaissance und die Ursprünge des Bankwesens. Le Monde diplomatique 
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Dieses Geschäft wurde vor allem von einer neuen Gruppe betrieben: Den sogenannten 

„merchant-bankers“72 Diese gehörten der städtischen Führungsschicht an, war auf den 

internationalen Messen vertreten und übernahm die wichtigsten Bankoperationen. Ihr 

Fernhandel und ihre auf fremde Märkte ausgerichtete Verlagsproduktion verlangten 

ausreichend Kapital. Dieses musste zugleich auch mit Leichtigkeit von einem zum anderen 

Markt tranferierbar sein und problemlos flüssig gemacht werden können. Mit den hohen 

Gewinnen, die man durch diese Kredit-und Finanzoperationen erzielte, gewährte man 

ausländischen Herrschern Darlehen, die dafür jenen Bänkern wiederum königliche Protektion 

für deren Handel zuteil werden ließen.73 Zwar war die Gefahr durchaus gegeben, dass 

mächtige Schuldner insolvent wurden- der Ruin der Florentiner Bankiers Bardi oder Peruzzi 

lässt sich so Mitte des  14. Jahrhunderts erklären, aber zugleich ist auch der Aufstieg der 

Familie Medici in diesem Rahmen erklärbar.   Es ist leicht nachvollziehbar, dass Theologen 

schnell darüber zu disputieren begannen, ob es sich bei dem Wechselbrief um Wucher 

handelte oder nicht. Die meisten kamen dabei zu dem Schluss, dass der Wechselbrief nicht 

mit Wucher gleichzusetzen sei. Die Vorbehalte, die aber nicht nur unter der Geistlichkeit, 

sondern auch in weiten Teilen der Bevölkerung fortbestanden, lassen sich leicht 

nachvollziehen: Ist die Möglichkeit gegeben, derart mit Geld zu spielen, es zu verleihen und 

es mit wenig Mühe zu vervielfachen, dass man es- in den Worten des Bettelmönchs 

Bernhardin von Siena (1380- 1444)74 - „kopulieren und sich vermehren lassen“75 durfte, so 

                                                                                                                                                         
Nr. 9671 vom 9.12.2011. In: http://rageo.twoday.net/stories/59206466/  (Letzter Zugriff: 10.09.2015)  
72 Vgl.: Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert.. S. 14.   
73 Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert.. S. 14-15.    
74  Bernhard von Siena: Hl., * im Sept. 1380 in Massa Marittima, † 20. Mai 1444 in L'Aquila, entstammte 
der adligen Sieneser Familie der Albizzeschi, Sohn des Tollo di Dino di Bando und der Nera di Bindo degli 
Avveduti. Nach dem frühen Tod seiner Eltern wurde er von seiner Tante Diana bis 1391 in Massa aufgezogen 
und kam dann zu seinem Onkel Cristoforo degli Albizzeschi nach Siena. Dort studierte er drei Jahre lang kanon. 
Recht an der Univ., ohne jedoch mit dem Doktorat abzuschließen. Er schrieb sich in die »Compagnia dei Battuti 
della Beata Vergine« ein, deren Konsiliar er bald wurde (etwa 1400-01). Vor allem zeichnete er sich in der 
Pflege der Pestkranken des Jahres 1400 aus. Seinen Versuch, ein Einsiedlerleben zu führen, gab er bald auf und 
trat 1402 in den Orden der Minderbrüder ein, der sich durch die Aufspaltung in zwei Bewegungen (Observanz 
und Konventualismus) in der Krise befand. B. schloß sich der ersten, rigorist. Gruppe an und ließ sich mit 
wenigen Mitbrüdern im Kl. Colombaio auf dem Monte Amiata nieder, wo er am 8. Sept. 1403 seine Profeß 
ablegte und sich bis 1405 aufhielt. In jenem Jahr begann er mit seiner Predigttätigkeit im Gebiet von Siena. Als 
Volksprediger durchzog er dann ganz Mittel- und Norditalien. 1408 finden wir ihn in Ferrara, 1410 in Pavia, wo 
er sich während der Plünderung der Stadt aufhielt. 1410-13 war er in Padua. 1411 erkrankte er an der Pest, 
überwand sie jedoch. 1415 wurde er an die Spitze der toskan. und umbr. Observanz gestellt. Sein Erfolg als 
Prediger war so außerordentlich, daß er Neid und Eifersucht erregte und seine Gegner so weit gingen, 1423 
gegen ihn wegen der von ihm angeregten Verbreitung der Verehrung des Namens Jesu (für den er ein Symbol 
geschaffen hatte; vgl. Abschnitt Ikonographie) einen Häresieprozeß einzuleiten, der sich lange hinzog. 1426 
wurde er von Papst Martin V. nach Rom gerufen und verfaßte eine Verteidigungsschrift. In der Folge wurde er 
von jeder Anklage freigesprochen, und der Papst drängte ihn - vergeblich -, die Ernennung zum Bf. v. Siena 
anzunehmen (4. Juli 1427).Am 15. August des gleichen Jahres begann er in Siena die berühmten Predigten auf 
der Piazza del Campo, die zu seinen schönsten gehören. Sie wurden 45 Tage lang von einem »Reportator«, dem 
frommen Tuchscherer Benedetto, Sohn des Meisters Bartolomeo, mitgeschrieben.B. wurde dann in die Marken, 
nach Arezzo, nach Mailand (1428) und nach Venedig (1429) gerufen, um dort zu predigen. In Venedig erkrankte 
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würde ein Mensch, dem solche Möglichkeit vor Augen stünden, wohl kaum noch Zeit für 

Gott und sein Seelenheil finden. Ja mehr noch, ein solcher Mensch würde mit seiner von Gott 

zugewiesenen gesellschaftlichen Stellung nur allzu leicht brechen und sich damit nicht 

zufrieden geben. Immer wieder benutzt Francesco Datini das Wort maninconia in seinen 

Briefen, um seinen Gemütszustand zu beschreiben. Dieses Wort lässt sich u.a. mit 

Ruhelosigkeit übersetzen76- und ruhelos ist der, dessen Schicksal noch nicht vorherbestimmt 

ist.  Wucher, Bankgeschäfte, Geldverleih wurden sehr früh schon als Vehikel für soziale 

Mobilität wahrgenommen, die eine von Menschen ausgehende und damit illegitime 

Einflussnahme auf die Gesellschaft darstellte.77 

Da nun das Wechselgeschäft nicht prinzipiell verboten war, aber dennoch mit 

Argusaugen betrachtet wurde und zugleich durchaus in zweifelhaftem Ruf stand, sahen sich 

die Banken dazu genötigt, sich sehr eng mit der Welt des Handels zu vernetzen, um nicht von 

den kirchlichen Verboten betroffen zu werden.78 In diesem spielen die internationalen Messen 

eine wichtige Rolle: Dort trafen Bankiers, Kaufleute und deren Bevollmächtigte zusammen, 

                                                                                                                                                         
er schwer. Danach ging er nach Umbrien und in die Romagna. B. wurde erneut wegen Häresie angeklagt. Erneut 
intervenierte der Papst, diesmal Eugen IV., sprach ihn 1432 von der Anklage frei und bot ihm den Bischofssitz 
von Ferrara an, aber wieder vergeblich. Der Frater zog sich in den Konvent La Capriola zurück, wurde aber 
erneut aus den gleichen Gründen wie vorher wegen Häresie angeklagt, diesmal vor Kg. Siegmund, dessen 
Freundschaft er gewann und den er zur Kaiserkrönung nach Rom (1433) begleitete. Von dort ging B., um zu 
predigen, in die Marken, nach Siena (1434), in die Lombardei und nach Ligurien. 1435 lehnte er den 
Bischofssitz v. Urbino ab. Trotz der Polemiken mit vielen Mitbrüdern, auch mit den ihm treu ergebenen, führte 
er seine Politik der Versöhnung mit den Konventualen fort. 1438-42 war er Vikar der Observanz. Er setzte seine 
Predigt in den Marken, in Umbrien, in der Toskana, in Rom, in der Lombardei, im Veneto und in der Emilia fort. 
In L'Aquila erreichte ihn 1444 der Tod. Am 24. Mai 1450 wurde er v. Nikolaus V. kanonisiert. Der Ruhm B.' ist 
v.a. an seine Predigten in den Volkssprachen geknüpft, die von seinen Hörern gesammelt und überliefert wurden. 
Ebenfalls in Volgare ist der »Trattato della confessione« abgefaßt. Auf Latein schrieb er u.a. Fastenpredigten 
(De vita christiana, 1425-30; De christiana religione, 1430-36; De evangelio aeterno, 1430-37; De Beata Virgine, 
1430-40; De spiritu sancto et de inspirationibus, 1442-44). Als Observant übernahm er einige Grundzüge der 
Religiosität der Franziskanerspiritualen, die er aus den Werken von Petrus Johannis →Olivi und von →Ubertino 
da Casale schöpfte. An die Stelle der dort ausgesprochenen apokalypt. Erwartung setzte er jedoch die 
traditionelle eschatolog. Lehre. Wichtig für die Kenntnis seines theolog. Ideenguts sind seine lat. Werke, in 
denen er für die Anwendung in der Predigt die religiös-spiritualen, v.a. ethischen und myst. Doktrinen des 
Franziskanertums zusammenfaßte, wobei er der konkreten Realität des familiären, sozialen und polit. Lebens 
seiner Zeit größte Aufmerksamkeit widmete. Ohne im eigtl. Sinn ein Humanist zu sein, war er der neuen 
kulturellen Strömung gegenüber, die sich in der 1. Hälfte des 15. Jh. in Italien manifestierte, aufgeschlossen. 
Von großer Bedeutung war u.a. die Fortsetzung der Ideen von Petrus Johannis Olivi über die Wirtschaftsethik 
und über den Wucher, die er ausdeutete und den Erfordernissen seiner Zeit anpaßte. Zitiert nach: 
G. Busetto/R. Manselli, 'Bernardinus v. Siena, I. Leben und Werk', in Lexikon des Mittelalters, 10 vols 
(Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 1, cols 1973-1975, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des 
Mittelalters Online 
75 Vgl. Parks, Tim: Die Kunst der Renaissance und die Ursprünge des Bankwesens. Le Monde 
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76 Vgl. Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
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weshalb sie zu einem wichtigen Finanzplatz avancierten, die vor allem folgende Funktionen 

inne hatten79: 

 

- „Akzeptanz von Wechseln, die an anderen Orten gezogen worden waren und die zur 

Messe fällig waren; 

- Ausstellung von Wechseln, die an anderen Plätzen fällig wurden; 

- Ausgleich der aus den vorgenannten Tätigkeiten entstandenen Ansprüchen und 

Verbindlichkeiten.“80 

 

Um aus Geld mehr Geld zu machen, war es nötig, dass es zirkulierte bzw. von Ort zu 

Ort wanderte. Der entscheidende, tiefschürfende und weitreichende Effekt, der im Zuge 

dieses Vorgangs dabei hervorgerufen wurde, war, dass inmitten der handfesten Realitäten des 

Handels eine Sphäre entstand, in der die Ziele und Motive der Akteure in der Schwebe 

blieben.81 Dies veranschaulicht ein kleiner Traktat, den ein im Alter dem Dominikanerorden 

beigetretener florentinischer Bankier im Auftrag von Savonarola verfasste. Als Mann der 

Praxis sollte jener Fra Santi Rucelli aus seinem reichen Erfahrungsschatz darlegen, was als 

gesetzlich und was als ungesetzlich zu gelten hatte.  Bezüglich der Wechselgeschäfte urteilte 

er, dass es dabei ausschließlich auf „die gute oder die schlechte Absicht dessen, der den 

Vertrag macht“ 82  ankäme.  

„Denn menschliche Arglist kann alle Hindernisse, die sich ihr in den Weg stellen, umgehen, 

wenn einer seine Geschäfte verbergen oder verdunkeln will […]“ 83  

Eine erste Folge der ungeheuren Vermögen, die die Geschäftsmänner von Florenz nun 

ihr Eigen nannten, war, dass in ihnen das Bedürfnis entfachte, ihren Status zur Schau zu 

stellen. Erlesene Kleidung, pompöse Hochzeitsfeiern, glanzvolle Begräbnisse - all das von 

bewundernden und erstaunten Augen Gesehene wandte sich gleichzeitig, sicherlich nicht 

bewusst, gegen das Ethos der mittelalterlichen Ständegesellschaft, die größten Wert auf eine 

Unterscheidung der sozialen Klassen legte, was natürlich am naheliegendsten durch 

Kleidervorschriften ausgedrückt werden konnte. 1330 sah sich angesichts der hemmungslosen 

Zelebrierung des Luxus die Florentiner Kommune veranlasst, erste Gesetze zur Begrenzung 

                                                 
79 Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert.. S. 20.   
80 Vgl.: Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert.. S. 20.   
81 Parks, Tim: Die Kunst der Renaissance und die Ursprünge des Bankwesens. Le Monde diplomatique 
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Frührenaissance. S. 136.  
83 Vgl. Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
Frührenaissance. S. 136.  
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des Prunks einzuführen. Denkt man jedoch an die Problematik der Frage über eine 

tatsächliche Umsetzbarkeit einer Reichensteuer unserer Tage, so lässt sich leicht 

nachvollziehen, dass diese Gesetze leichter beschlossen als durchgesetzt wurden.84 

Die florentinischen Kaufleute erzielten weiterhin ungeheure Gewinnspannen, sodass 

die Arnostadt sehr bald eine Vorreiterrolle bezüglich exquisiten Gütern und Dienstleistungen 

inne hatte. Gürtel, Handtaschen, kunstvolle Frisuren, eine sich nicht zuletzt durch die immer 

neuen Verbotsgesetze rasant wandelnde Modewelt – Florenz vermochte alle Begehrlichkeiten 

zu befriedigen, die es durch das Hochhalten eines völligen neuen Lebensstils erst selbst 

geweckt hatte.85  

Dass die Versöhnung von Luxus und Heiligkeit keine dauerhafte war, zeigte sich an 

den nächsten Episoden der Stadtgeschichte immer deutlicher: Immer lebhafter vor dem Auge 

erschien Dantes Mahnung aus seinem „Inferno“, demnach Wucher wider die Natur sei, da er 

das Los des Menschen, im Schweiße seines Angesichts sein Brot durch Arbeit zu verdienen, 

schamlos umging. Aus diesem Grund sieht die jenseitige Welt einen Platz im siebenten Kreis 

der Hölle für sie vor, wo sie gemeinsam mit Sodomiten und Gotteslästerern bestraft werden, 

deren Sünden ebenfalls als widernatürlich gelten.86  

Dante verlieh damit einer weitverbreiteten Ansicht Ausdruck: Menschen, die Wucher 

betrieben, von dem einfachen Volk tendenziell mit Juden assoziiert, war in den Augen der 

Allgemeinheit alles zuzutrauen. In den Gerichtsprotokollen eines Prozesses gegen Wucherer 

in Pistoia Ende des 13. Jahrhunderts wurde ein Angeklagter als „Häretiker“ verurteilt. Zur 

Strafe wurde ihm zweimal mit einem glühenden Eisen auf Brust und Oberschenkel ein Kreuz 

gebrandmarkt. Dies ging so weit, dass man Wucherern, sogenannten lombardi die heiligen 

Sakramente verwehrte und sogar das Begräbnis in geweihter Erde.87 Eine schauerliche 

Geschichte gibt Fra Filippo degli Agazzari in seinen Assempri wieder, die von einem 

Wucherer erzählt, dessen Leichnam in der Grabkapelle beigesetzt wurde, die seine Erben ihm 

errichtet hatten. In der Nacht nach der Bestattung aber,  
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„schienen alle Dämonen aus der Hölle zu der Kapelle zu kommen mit solchem Getöse, dass in 

der ganzen Gegend um die Kapelle herum kein Mensch schlafen konnte. Und am anderen 

Morgen fand man diese Kapelle in den nahen Fluss geworfen.“ 88  

 

Der florentinische Maler Orcagna (1320-1368) führt uns in einem fragmentarisch erhaltenen 

Fresko vor Augen, wie es den habgierigen Reichen nach ihrem Tode ergehen wird: In einer 

Höllenszene werden jene Prunksüchtigen, die zu Lebzeiten in Luxus schwelgten – als solche 

dargestellt sind übrigens auch Bischöfe und Kardinäle – von furchteinflößenden Dämonen mit 

ihren eigenen Geldtaschen ausgepeitscht. 89   

Von der Sünde des Wuchers konnte man nur reinwaschen, wenn man noch zu Lebzeiten oder 

zur Stunde des Todes den gesamten Gewinn aus seinem ungesetzlichen Gewerbe bis auf den 

letzten Heller zurückerstattete. Dass man dieser Forderung tatsächlich Folge geleistet hat, 

beweist das Testament des Bartolommeo Cocchi, der veranlasste, dass jeder unrechtmäßig 

erworbene Silbergroschen den Geschädigten ausbezahlt werden sollte.90  

Auch Francesco Datini, der zwar auch Wucher betrieben hatte, welcher aber lediglich 

einen verschwindend kleinen Teil seiner geschäftlichen Aktivitäten ausmachte, beschloss am 

Ende seines Lebens, sein gesamtes Vermögen den Armen zu vermachen.91  

 

 

I.4. DIE STADT 

Eine weitere bedeutende Entwicklung des Spätmittelalters ist die Etablierung der 

Städte: Diese waren in Europa zuallererst ein kulturelles und ein wirtschaftliches Zentrum. 

Weit weniger bedeutend an ihnen war hingegen der militärische Aspekt. Mit dem 

zunehmenden Handelsverkehr fanden sich zahlreiche Händler, Geldwechsler und Bankiers 

ein. Diese Entwicklung ging mit einem hohen Grad an Selbstbestimmung einher, wie man vor 

allem in Nordfrankreich und Norditalien konstatieren konnte, wo die urbane Dynamik 

besonders ausgeprägt war. Die Städte wurden zudem zunehmend autonom: Sie erhielten weit 

reichende Rechtsbefugnisse und durften sich selbst verwalten. Einem Rat von Bürgern stand 

es zu, über Steuern, städtische Finanzen und Gesetzgebung zu bestimmen. Die Hierarchie in 

                                                 
88 Vgl. Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
Frührenaissance. S. 135.  
89 Parks, Tim: Die Kunst der Renaissance und die Ursprünge des Bankwesens. Le Monde diplomatique 
Nr. 9671 vom 9.12.2011. In: http://rageo.twoday.net/stories/59206466/  (Letzter Zugriff: 10.09.2015)  
90 Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
Frührenaissance. S. 135.  
91 Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
Frührenaissance. S. 293.  
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diesem Mikrokosmos leitete sich häufig schon aus dem erworbenen Reichtum ab: Es waren 

Kaufmänner, die die Fäden der Macht in den Händen hielten. Eine beispielhaft städtische 

Institution waren die Zünfte: Als eine Kooperation von Handwerkern gegründet, übten sie 

Qualitätskontrolle aus, organisierten die Ausbildung ihrer Mitglieder und reglementierten die 

Arbeitsbedingungen. Ein anderes typisch städtisches Phänomen waren die religiösen 

Bruderschaften: In den Städten gründeten sich die neuen Orden des 13. Jahrhunderts: 

Franziskaner, Dominikaner und Augustiner.92   

Die Städte formierten sich zugleich zu Zentren der Bildung und der Kultur. Städtische 

Schulen lehrten die Grundlage von Lesen, Schreiben und Rechnen - Fähigkeiten, die für 

kaufmännische Berufe unerlässlich geworden waren. Im 12. und 13. Jahrhundert setzte die 

erste große Phase der Universitätsgründungen ein, die von Italien und Westeuropa ausgehend, 

sich bald zu führenden intellektuellen Zentren Europas herausbildeten. Ein sehr anschauliches 

Beispiel ist der Arzt Maestro Naddino Bovatteri, der ursprünglich aus Prato kam und sich 

schließlich in Avignon niederließ, wo er eine Praxis unterhielt und sogar zu einem der 

Leibärzte des Papstes aufstieg. Dieser war mit dem ebenfalls in der Stadt tätigen Francesco 

Datini befreundet und schrieb an ihn, er solle einem Kollegen zuhause abraten, seinem 

Beispiel zu folgen, da einerseits das Leben in Avignon viel zu teuer geworden wäre, 

andererseits, weil die Patienten dort einen für einen Landarzt unerreichbaren Grad an 

Gelehrsamkeit erwarten würden:  

 

„[…] Denn die Herrschaften sind bereits versorgt, und im Übrigen wünschen sie veritable 

Docotres. Den ganzen Tag lang diskutieren sie über Philosophie und Medizin. Ich kenne das 

[…], und obwohl ich viel gelesen habe, könnte ich nicht mithalten, wenn ich nicht Tag und 

Nacht weiterstudieren würde.“ 93  

 

Betrachtet man die großen Lehrer jener Zeit, Albertus Magnus94, Thomas von Aquin95 oder 

Robert Grosseteste96, so lässt sich an ihrem Leben und ihrem Wirken ablesen, wie mobil sie in 

                                                 
92 Limberger, Michael: Vom Zeitalter der Gotik zur spätmittelalterlichen Krise. Westeuropa. S. 45.   
93 Vgl. Origo, Iris: „Im Namen Gottes und des Geschäfts“. Lebensbild eines toskanischen Kaufmanns der 
Frührenaissance. S. 26.  
94  Albertus Magnus: * um 1200 (1193?) zu Lauingen (Schwaben), † 15. Nov. 1280 in Köln, aus 
ritterbürtiger Familie (ex militaribus), nicht aus dem Geschlecht der Gf.en v. Bollstadt. Über seine wissenschaftl. 
Ausbildung in den Jugendjahren wissen wir nichts. Als jungen Mann finden wir ihn in Padua, wo er wahrscheinl. 
die Rechte studierte und erste Kenntnisse eth. und naturwissenschaftl. Schriften des Aristoteles erwarb. Hier trat 
er 1223 (1229?) in den Predigerorden ein. In Köln absolvierte er Noviziat und theolog. Studien. Nach 1233 
lehrte er an den Ordensschulen von Hildesheim, Freiburg i. Br., Regensburg und Straßburg. Für seine 
wissenschaftl. Entwicklung ist es von entscheidender Bedeutung, daß er zu Beginn der vierziger Jahre nach Paris 
gesandt wurde, um den Doktorgrad zu erwerben und Magister in der theolog. Fakultät zu werden. 1248 wurde er 
als Leiter an das neu gegründete studium generale et solemne in Köln berufen. Hier war u.a. Thomas v. Aquin 
sein Schüler. In das Jahr 1252 fiel der erste Schiedsspruch Alberts zw. dem Ebf. und der Kölner Bürgerschaft. 
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1254-57 versah er das Amt des Provinzialpriors der dt. Ordensprovinz (Teutonia). Zusammen mit Thomas v. 
Aquin verteidigte er 1256 am päpstl. Hof zu Anagni erfolgreich die Mendikantenorden gegen den Pariser 
Magister und Weltgeistlichen Wilhelm v. St-Amour. Dort hielt er auch eine Disputation gegen die These der 
Averroisten über die Einheit des Intellekts, aus der später die Schrift »De unitate intellectus« entstand. 1257 aus 
Italien zurückgekehrt, war er bis 1260 Lektor in Köln. 1258 war er erneut führend an einem Schiedsspruch zw. 
dem Ebf. und der Stadt Köln (»Großer Schied«) wie auch an der Schlichtung mehrerer innerkirchl. Streitigkeiten 
beteiligt. Gegen den ausdrückl. Wunsch des Ordensgenerals Humbert übernahm A. 1260 auf Anordnung 
Alexanders IV. das Bm. Regensburg. Nach knapp einjähriger Leitung des Bm.s bat er, damals in Italien weilend, 
den Nachfolger Alexanders (1261) um Entbindung von seinem Amt, die ihm Urban IV. 1262 gewährte, der ihn 
1263 mit der Kreuzzugspredigt in Deutschland, Böhmen und allen deutschsprachigen Gebieten betraute. A. hatte 
sich nach seiner Resignation wieder der Jurisdiktion seines Ordens unterstellt und nahm nach Beendigung des 
päpstl. Auftrages 1264 seinen Sitz in Würzburg und 1267 (1268?) in Straßburg, wo sein ehemaliger Schüler 
Ulrich Leiter des Konventsstudiums war. Eine erneute Berufung nach Paris (1269) lehnte A. wohl auch wegen 
Altersbeschwerden ab (er bezeichnete sich selbst 1271 als caecutiens). Auf Wunsch des Ordensgenerals ging er 
bald darauf nach Köln, das ihm zur zweiten Heimat geworden und wohin er zwischenzeitl. öfters zurückgekehrt 
war, um 1271 erneut zw. Ebf. und Stadt zu vermitteln. 1274 nahm er am Konzil v. Lyon teil, wo er für die 
Anerkennung der Wahl Rudolfs v. Habsburg zum dt. Kg. eintrat. Nach einem Bericht in den Kanonisationsakten 
des Thomas v. Aquin soll er 1277 in Paris die Lehre seines Schülers verteidigt haben. Nach seinem Tod (1280) 
wurde er im Chor der Ordenskirche vom hl. Kreuz, den er aus eigenen Mitteln hatte erbauen lassen - er hatte das 
Privileg, über seine Einkünfte zu verfügen -, beigesetzt. Der Ursprung des Ehrentitels A. M. ist umstritten. Nach 
regionaler Verehrung im 15. Jh. und Seligsprechung durch Gregor XV. (1622) wurde A. von Pius XI. (1931) 
zum Hl. und Kirchenlehrer erhoben. Seine Reliquien ruhen seit der Zerstörung der Kölner Dominikanerkirche 
(1804) in St. Andreas in Köln, die Hirnschale in der Stadtpfarrkirche zu Lauingen. Dargestellt ist er mit seinem 
Schüler Thomas v. Aquin auf einem Fresko im Kapitelsaal von S. Marco in Florenz von Fra Angelico um 1440; 
in Einzeldarstellungen als Dominikaner oder als Bf., Attribute Buch und Schreibgerät, seit dem 14. Jh. mit 
Nimbus. 'Albertus Magnus, I. Leben', in Lexikon des Mittelalters, 10 vols (Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 
1, cols 294-295, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des Mittelalters Online) 
   
95  Thomas von Aquin:  
* 1224/5 in Roccasecca (bei Neapel), † 7. März 1274 im Kl. Fossanova (Latium), ▭ seit 1369 in Toulouse, 
Jakobinerkirche, aus der Familie der Gf.en v. Aquino (Eltern Landulf v. A. und Theodora Caracciolo), wurde als 
Knabe den Benediktinern Montecassinos anvertraut. Um 1239 begann er das Studium an der Univ. Neapel, wo 
er unter Petrus de Hibernia die damals bestmögl. Ausbildung in den »artes liberales« erhielt. 1244 trat er in den 
1215 gegr. Dominikanerorden ein, dessen Ideal, ein Leben in apostol. Armut, dem Studium und der Betrachtung 
gewidmet, ausgerichtet auf Unterrichtung und Verteidigung des Glaubens, er für das erstrebenswerteste hielt 
(contemplari et contemplata aliis tradere. Vgl. S. Th. II-II 188, 6). Auf dem Wege nach Paris, wo er sich weiter 
ausbilden sollte, wurde er von seiner Familie entführt, die vergeblich versuchte, ihn von seinem Entschluß 
abzubringen. Th. sollte eine angesehene Stelle in der Kirche bekommen, um so Besitz und Einfluß seiner Familie 
zu fördern. Nach einjähriger Haushaft konnte Th. 1245 nach Paris gehen, wo er bis 1248 studierte. Dann folgte 
er →Albertus Magnus, der in Köln ein studium generale des Ordens errichten sollte (Anfang der späteren Univ.). 
Th. wurde baccalaureus biblicus Alberts und verfaßte zw. 1248-52 (nach neuen Erkenntnissen) einen Komm. zu 
Jesaia (Betonung des Literalsinnes), vielleicht auch die unvollst. Postilla super Jeremiam und die Postilla super 
Threnos. Weiterhin besorgte er Hörernachschriften von Alberts Vorlesungen über De divinis nominibus des Ps.-
Dionysius und die Nikom. Ethik. Der Kontakt mit Albertus Magnus hat die Entwicklung des Th. sehr gefördert. 
Er erklärte den Studierenden das gesamte (ins Latein) übersetzte Werk des Aristoteles und führte sie auf dem 
Weg der Erforschung der Natur der Dinge zur Glaubenserkenntnis. 1252 kehrte Th. nach Paris zurück, um als 
baccalaureus (bis 1256) über die Sentenzenbücher des →Petrus Lombardus zu lesen. Das Scriptum super libros 
Sententiarum ist grundlegend für die Theol. des Th. In diesen Jahren schrieb er De ente et essentia und De 
principiis naturae. Im Frühjahr 1256 zum Magister befördert, konnte er wegen des Mendikantenstreites sein Amt 
erst nach einigen Monaten antreten. Zwischenzeitlich verteidigte er die Rechte der Mendikanten in seiner gegen 
→Wilhelm v. Saint-Amour gerichteten Schrift Contra impugnantes Dei cultum et religionem. Sein Magisteramt 
an der theol. Fakultät der Pariser Universität trat er im Herbst 1256 an (Disputatio Vortrag über die Theol. nach 
Ps 103, 13: »Rigans montes« und Predigt). Unsicher ist, welche Bibelbücher Th. in den nächsten drei Jahren im 
Unterricht behandelte. Er verfaßte die 29 Quaestiones disputatae de veritate, die bes. über erkenntnistheoret. 
Probleme handeln. Etwa 1256/57 kommentierte er Boethii De Trinitate (Wiss.- und Methodenlehre, Natur der 
Theol.), wahrscheinl. auch die boeth. Kleinschrift De hebdomadibus (Partizipationslehre) und verteidigte die 
Mendikanten in Quaestiones quodlibet. Nach 3 Jahren reiste Th. 1259 über Valenciennes, wo er im Auftrag des 
Generalkapitels des Ordens mit anderen Magistern die Studienordnung regelte, nach Italien, vielleicht zuerst 
nach Neapel, und vollendete bis 1264 die Summa contra gentiles, ein Hb. der Missionstheol. (Darstellung der 
natürl. Wahrheiten zu Glaubenssystemen und Widerlegung der Irrtümer). Beauftragt mit dem Unterricht an der 
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Ordensschule zu Orvieto (1261-1265), erklärte Th. das Buch Hiob (über das Übel und die Vorsehung). Der 
Komm. betont den Literalsinn und gilt als ein Höhepunkt der ma. Exegese. Auf Bitten Urbans IV. schrieb Th. 
Contra errores graecorum, eine krit. Wertung eines Libellus des Nikolaus v. Durazzo. In seiner Einführung sagt 
Th. Wichtiges über die Aufgaben des Übersetzers. In der Schrift De rationibus fidei contra Saracenos, Graecos et 
Armenios ad Cantorem Antiochae beantwortet er Argumente gegen den kath. Glauben, warnt aber vor dem 
Versuch, Glaubenswahrheiten mit der Vernunft zu beweisen. Aus diesen Jahren stammt auch der Komm. zu Ps.-
Dionysius, De divinis nominibus (Partizipationsmetaphysik; negative Theologie). Zw. 1263 und 1268 stellte Th. 
auf Wunsch des Papstes aus Vätertexten einen Komm. zu den vier Evangelien zusammen (Catena aurea), worin 
er bisher im lat. Westen nicht oder kaum Bekanntes aus den griech. Vätern zusammentrug. Obwohl er die Texte 
kürzen mußte, wußte Th. doch den Wortlaut und Stil der Texte von 57 gr. und mehr als 25 lat. Vätern und kirchl. 
Schriftstellern zu erhalten und eine kontinuierl. Erklärung der 4 Evangelien zu bieten. Das gesammelte Material, 
bes. auch die in Montecassino oder im päpst. Archiv eingesehenen Texte der großen Konzilien, zeigte sich von 
wesentl. Bedeutung für die Behandlung der Trinitätslehre und Christologie in der S. Th. Aus den Jahren in 
Orvieto (1264) stammt auch das Officium de festo Corporis Christi, das Th. im Auftrag Urbans IV., z. T. aus 
bereits vorliegenden Texten zusammenstellte. Die meisten Historiker neigen jetzt dazu, die Autorschaft des Th. 
für das Offizium, wie auch für einige Gebete und den Hymnus Adoro te anzuerkennen. In Orvieto gewann Th. 
→Reginald v. Piperno als Sekretär (socius) und fing an, Aristotelesübersetzungen →Wilhelms v. Moerbeke zu 
benützen. Beauftragt mit der theol. Ausbildung seiner Mitbrüder in Rom (1266) scheint Th. auf eine anfängl. 
geplante Neubearbeitung seines Sentenzenkomm.s verzichtet zu haben und nahm die Summa theologiae in 
Angriff, in der er die Themen der Theologie in gebotener Kürze und einer dem Stoff angemessenen Ordnung für 
Studierende erklären wollte. Der sehr umfangreiche 2. Teil (Ia-II ae und IIa-II ae) wurde zw. 1270 und 1272 in Paris 
verfaßt, der in Paris begonnene 3. Teil wurde 1272/73 in Neapel weitergeführt, blieb aber unvollendet. In Rom 
schrieb Th. seine Responsio ad fr. Joannem Vercellensem de articulis 108 ex opere Petri de Tarentasia (ein 
Gutachten, worin er den späteren Papst gegen Verdächtigungen verteidigt), die Quaestiones disput. de potentia, 
de anima und de spirit. creaturis, wie einen Komm. zu Arist. De anima, wahrscheinlich auch zu De sensu et 
sensato und De memoria et reminiscentia. Etwa 1265/66 verfaßte er De regno (oder De regimine principum) ad 
regem Cypri (unvoll.). Im Herbst 1268 kehrte Th. nach Paris zurück, wo neue Konflikte entstanden waren. Er 
beabsichtigte, die Benützung der aristotel. Philos. in der Theol. und die vita religiosa der Mendikanten zu 
verteidigen und den Monopsychismus der Averroisten zu bekämpfen. Dort las er über die Evangelien nach Mt 
und Joh, wahrscheinlich auch über die Paulusbriefe. Die Bibelkomm.e sind z. T. reportationes, d. h. 
Hörernachschriften, die gegebenenfalls von Th. selbst durchgesehen wurden. Er verteidigte in quaestiones 
quodlib. und Kleinschriften das Ideal und Leben der Mendikanten (De perfectione spiritualis vitae, Contra 
doctrinam retrahentium a religione, gegen Gerhard von Abbeville gerichtet), widerlegte heterodoxe Aristoteliker 
(De unitate intellectus, gegen →Siger v. Brabant) und Gegner (De aeternitate mundi, eine Antwort auf eine 
quaest. disp. von Joh. →Peckham). Er verfaßte die Quaest. disput. de malo, de virtutibus in communi, de 
caritate, de correctione fraterna, de spe, de virtutibus cardinalibus und de unione Verbi incarnati. Während seines 
2. Magisteriums in Paris schrieb Th. auch De substantiis separatis (unvoll.; Wertung der platon. und arist. 
Positionen) und Komm.e zum Liber de causis, Peri hermeneias (1271; unvollendet), Analytica posteriora, Ethica 
Nicom., Physica, Metaphysica (fortgesetzt in Neapel) und Politica (unvoll.). Dank seines ungeheuren 
Konzentrationsvermögens konnte Th. simultan Texte verschiedener Abhandlungen mehreren Sekretären 
diktieren. In seinen Komm.en war er bestrebt, die Authentizität des Textes zu sichern, die besseren Übers.en und 
eine umfangreiche Dokumentation zu benützen. Auseinandergehende Meinungen werden in eine höhere 
Synthese eingebunden. Obwohl er als Mag. Theol. nie über die Werke Aristoteles unterrichtete, hat er trotz 
äußerster Beschäftigung die Hauptschriften des Aristoteles kommentiert, offenbar um sie brauchbar zu machen 
für das Studium der Theol., eine realist. Philos. zu entwickeln und Aristoteles zu verteidigen oder zu korrigieren. 
Schwierige Textstellen wurden mit Hilfe der Prinzipien (secundum intentionem) des Aristoteles erklärt. In 
diesen Jahren wurde Th. in doktr. Fragen oft um seine Meinung gebeten. Die wichtigsten Antworten sind: 
Responsio ad fr. Joannem Vercellensem de articulis 42, De forma absolutionis sacramentalis ad generalem 
magistrum, De motu cordis ad Magistrum Philippum de Castrocaeli, De mixtione elementorum ad Magistrum 
Philippum de Castrocaeli, Responsio ad lectorem Venetum de articulis XXX, Responsio ad lectorem Venetum 
de articulis XXXVI, De regimine Judaeorum ad Ducissam Brabantiae, De sortibus ad Dominum Jacobum de 
Burgo (?). Nach dreijähr. Magisterium in Paris konnte Th. nach Italien zurückkehren. Vom Orden beauftragt, ein 
studium generale zu gründen, wählte er Neapel als Sitz der neuen Schule. Dort las er über die ersten 54 Psalmen. 
Er schrieb weiter am 3. Teil der S. Th. unter Benützung einer umfangreichen bibl. und patrist. Dokumentation. In 
der Theol. arbeitete Th. in dauernder Gedankenverbundenheit mit den Vätern, bes. Augustin. Auch diktierte er 
die Komm.e zu dem noch ausstehenden Teil der Metaphysik, zu De caelo et mundo (unvoll.), De gener. et corr. 
(unvoll.), Meteora, verfaßte das Compendium theologiae (unvoll.) und predigte in der Fastenzeit 1273 tägl. in 
der Kl.kirche S. Domenico Maggiore. Seine in der Volkssprache gehaltenen Predigten/Konferenzen sind in lat. 
Sprache erhalten: Über das Credo, Pater noster, Ave Maria und die 10 Gebote. Am 6. Dez. 1273 erlebte Th. eine 
innere, geistige Erfahrung, vielleicht gleichzeitig auch einen gesundheitl. Zusammenbruch nach den langen 
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ihrer Profession in diesem sehr frühen Stadium der europäischen Universitätsgeschichte 

bereits waren. Dies ließ die jungen Universitäten zu kosmopolitischen, intellektuellen Zentren 

avancieren, die schon bald auf ein immer dichter werdendes Netzwerk zurückgreifen 

konnten.97   

 
 
I.5. DIE KRISE DES SPÄTEN MITTELALTERS  
 

I.5.1.  Krieg, Pest und Agrarkrise  

Die Krise des 14. Jahrhunderts drückte sich in drei ineinander verwobenen Phänomenen aus: 

einer Agrarkrise, der Pest und dem Krieg. Manche Historiker interpretieren den Ruin, den das 

                                                                                                                                                         
Jahren übermenschl. Anstrengungen. Er diktierte nicht mehr. So sind mehrere Schriften unvollendet geblieben. 
Im Auftrag des Papstes begab er sich Ende Januar 1274 zum 2. Konzil v. Lyon. Einen Brief an Abt Bernhard v. 
Montecassino über eine schwierige Stelle in Gregors Moralia scheint Th. unterwegs geschrieben zu haben. Ein 
Unfall zwang den bereits kranken Th., die Reise abzubrechen. Er starb am 7. März in der Abtei OCist 
→Fossanova. Nach Wilhelm v. Tocco soll Th. in seinen letzten Tagen den Mönchen das Hld erklärt haben, ein 
Text wurde aber nie gefunden. Die Mönche hegten große Verehrung für den verstorbenen Th. und erbaten seine 
Hilfe in Schwierigkeiten. Th.s Hinscheiden wurde tief betrauert vom Lehrkörper der facultas artium in Paris. 
Philos. Grundpositionen der Theol. des Th. waren auch unter den Pariser Theologen umstritten. Einige Lehrsätze 
des Th. wurden zensiert (implicite in der Verurteilung von 219 Artikeln durch Bf. →Tempier 1277, namentl. von 
den Bf.en →Robert Kilwardby und Johannes Peckham). Der Franziskaner →Wilhelm de la Mare rügte in 
seinem Correctorium mehrere Aussagen der S. Th. Die Dominikaner verteidigten die Lehre des Th., die bald im 
Orden vorgeschrieben wurde. Einige unvollendet gebliebene Werke wurden von Mitbrüdern oder Schülern 
»ergänzt«: der Komm. zu den Politica ab III, 6 von Petrus v. Auvergne, De regno, ab II 4, von Ptolomaeus v. 
Lucca (→Bartholomaeus v. Lucca). Verschiedene Dominikaner, bes. Cajetan, kompletierten den Komm. zu Peri 
hermeneias. Kurz nach dem Tod des Th. wurde unter Leitung v. Reginald v. Piperno der III. Teil der S. Th. mit 
Texten aus dem Sentenzenkommentar vervollständigt. Nicht authentisch sind die meisten Predigten, die in den 
Ausgaben (Piana [1570/71] und VIVÈS) veröffentlicht wurden. Bis jetzt sind nur etwa 10 Predigten als echt 
gesichert. Die meisten, wenn nicht alle der folgenden Kleinschriften, die übrigens in einigen Katalogen der 
Werke des Th. fehlen, dürften unecht sein: De instantibus, De natura verbi intellectus, De principio 
individuationis, De natura generis, De natura accidentium, De natura materiae, De quattuor oppositis (diese 
Opuskel werden meistens zusammen erwähnt), De demonstratione (von GRABMANN  als echt anerkannt), De 
differentia verbi divini et humani, De sensu respectu singularium, De natura luminis (die letzten beiden Opuskel 
enthalten Auszüge aus Th.s Komm. zu De anima). 'Thomas v. Aquin, I. Leben', in Lexikon des Mittelalters, 10 
vols (Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 8, cols 706-709, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des 
Mittelalters Online)  
  
96 Grosseteste Robert:(Grossum Caput, Lincolniensis), engl. Theologe, Bf. v. →Lincoln, * vor 1170 in Suffolk, 
† Nacht vom 8. zum 9. Okt. 1253 in Lincoln, ▭ ebd., Kathedrale. Anhaltspunkte, daß er der erste Kanzler der 
Univ. →Oxford war (1214). 1229-30 war er, auf Einladung des Provinzials, mit der theol. Ausbildung der 
→Franziskaner befaßt. 1235 wurde er zum Bf. v. Lincoln gewählt. Grundgedanke seiner diözesanen Arbeit war 
die persönl. Verantwortung des Bf.s für die Seelsorge einer jeden Einzelperson in seiner Diöz.; dieses Ziel sollte 
durch die Berufung sorgfältig ausgebildeter, würdiger Priester, die gewissenhafte Abstellung von Mißständen, 
die bfl. →Visitation des Kathedralkapitels, der Abteien und Dekanate, die Förderung der →Bettelorden, die 
Veröffentlichung von seelsorgerl. Schriften sowie das Beispiel der eigenen →Predigt erreicht werden. R.s 
glühendes Bekenntnis zu den Reformmaßnahmen des IV. →Laterankonzils schlug sich in seinen 
Diözesanstatuten (vor 1240) nieder. Er nahm teil am Konzil v. →Lyon (1245). Vom Scheitern des Konzils 
enttäuscht, begab sich R. nochmals nach Lyon und überreichte Papst →Innozenz IV. am 13. Mai 1250 eine 
Denkschrift, in der er die von der röm. Kurie zu verantwortenden Mißstände in der engl. Kirche (v. a. die päpstl. 
Vergabe von Benefizien an unwürdige oder unfähige Priester) nachdrücklich kritisierte. In: J. McEvoy, 'Robert 
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neue Jahrhundert brachte, als eine Krise der gesamten feudalen Ordnung.98 Die 

herausragenden Merkmale, die den gewaltigen Fortschritt des 13. Jahrhunderts ermöglichten: 

extensives Wachstum, technologische Stabilität und kleine Produktionseinheiten stießen 

plötzlich an ihre Grenzen. Dies hatte zur Folge, dass das gesamte Wirtschafts- und 

Sozialsystem einen niederschmetternden Rückschlag erlitt.  

Bereits zum Ende des 13. Jahrhunderts hin musste man den Stillstand der agrarischen 

Expansion beklagen: Hungersnöte häuften sich im 14. Jahrhundert. Dies hing mit zahlreichen 

Missernten zusammen. Dies nahm z.T. apokalyptische Ausmaße an, wie etwa in der großen 

Hungersnot von 1315-1317. Einerseits lässt sich dies auf den extensiven Charakter der 

Expansion zurückführen, der das System anfällig für das Gesetz der fallenden Erträge machte, 

andererseits sind hierfür auch klimatische Bedingungen verantwortlich: Die kleine Eiszeit des 

14. Jahrhunderts zeichnet sich durch ein kühles und feuchtes Klima aus. Am Höhepunkt der 

Not stiegen die Getreidepreise um das 25- bis 30-fache.99  

Der schwarze Tod, der Europa in diesem Jahrhundert heimsuchte, sorgte für 

verheerende Bevölkerungsverluste: Die Pestepidemie traf Westeuropa im Winter des Jahres 

1348 und verbreitete sich vom Süden Frankreichs aus über nahezu den ganzen Kontinent.100 

„[…] und bei vielen, die in ihren Häusern verschieden waren, erfuhren die Nachbarn erst 

durch den Gestank ihrer verwesenden Körper, dass sie tot waren: und der Gestank von diesen 

und den andern, die starben, machte sich weit und breit bemerkbar. […] sodass einer, der dort, 

sonderlich am Morgen, vorübergegangen wäre, eine Unzahl von Leichen hätte sehen können; 

dann ließen sie die Bahren kommen […] und es war nichts Außergewöhnliches, dass eine 

Bahre zwei oder drei auf einmal trug […] und man hätte eine Menge Bahren zählen können, 

wo Frau und Mann oder drei Brüder oder Vater und Sohn […] beisammen lagen.“101     

Zwischen 1347 und 1350 raffte die große Pest nahezu ein Drittel der europäischen 

Bevölkerung hinweg. Der Schwarze Tod, der im Herbst 1346 von der Krim seinen Ausgang 

nahm, stürzte den europäischen Kontinent in die schwerste Krise seit Menschengedenken. 

Dabei spielt auch die Erfahrung des Ausgestoßenseins eine eklatante Rolle: Bereits nach 

Auftreten der ersten Krankheitssymptome wurden Männer, Frauen, Kinder unverzüglich aus 

der menschlichen Gemeinschaft ausgestoßen. Es war das Paradoxon des einsamen Todes 

inmitten eines Massensterbens. Wie in einem Bürgerkrieg ließ der Schwarze Tod die 

Menschen verrohen. Alle Moralgesetze und jedes Verantwortungsgefühl schien in Anbetracht 
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einer drohenden Ansteckung obsolet geworden zu sein. Alle menschlichen Ordnungen und 

alle Institutionen hielten dem ebenso wenig stand wie christliche Wertvorstellungen. Egon 

Friedell stellt in seiner Kulturgeschichte der Frühen Neuzeit fest, dass das Konzeptionsjahr 

des Menschen der Neuzeit das Jahr 1448 gewesen wäre, so weittragend waren die 

Veränderungen und Auswirkungen, die die Pest auf das spätmittelalterliche Europa hatte, 

etwa vergleichbar mit dem Ersten Weltkrieg und seinen Folgen für das 20. Jahrhundert.102   

Das dritte katastrophale Ereignis, das dem vierzehnten Jahrhundert seine dunkle Vita 

verleiht, ist der Hundertjährige Krieg. In manchen Regionen herrschte zwischen 1340 und 

1450 50 Jahre lang Krieg. Die Schrecklichkeit lag nicht nur in den Kampfhandlungen, 

sondern in einer eklatanten Zunahme von Raubkriminalität und Plünderungen. Die 

„progressiven“ Aspekte des Krieges, die sich v.a. im Steuer – und Staatswesen äußerten, 

wurden bereits abgehandelt.103   

 

I.5.2. Entartung und Frömmigkeit  

All diese krisenhaften Erscheinungen, die das Weltbild des christlichen Mittelalters nachhaltig 

erschütterten, hinterließen auch in dieser Hinsicht Spuren in der Mentalität der europäischen 

Menschen. Die große Angst kennzeichnete das Leben und das Verhältnis zum Tod wurde 

beinah obsessiv. Flagellanten machten sich auf, in die Dörfer und Städte zu ziehen und riefen 

die Bevölkerung zur Buße auf. Auch die Kirche organisierte Bußprozessionen. Es galt, den 

fürchterlichen Zorn Gottes zu besänftigen. Auch an den Universitäten wurde ein 

konservativer Kurs eingeschlagen: Wilhelm von Ockham (1270-1347) trat entschieden gegen 

die universalistischen Lehren der Scholastik auf. Er sprach sich stattdessen für das Studium 

des Einzelnen aus, was den Weg zum Nominalismus ebnete. Die atemberaubende 

wissenschaftliche Dynamik des 12. und 13. Jahrhunderts erstarrte weitgehend. Die 

Universitäten fügten sich in die Dienste der Kirche und des Staates.104   

Im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts zeigte die Religiosität sehr stark 

volkstümliche Ausdrucksformen. Diesem Frömmigkeitsleben wohnte ein Zug ins 

Massenhafte inne, einhergehend mit der Neigung, das Heilige zu simplifizieren. Die 

Menschen waren getrieben von einer Heilssehnsucht und zugleich einer Heilsangst105:   
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„An die Kernpunkte des Christentums lagerten sich Sonderbräuche an wie Muscheln an 

Schiffsplanken; Schlingengewächse äußerlicher Glaubenselemente wucherten derart, dass sie 

auch das Heiligste überdeckten. An dem Tag, an dem man der Messfeier beigewohnt hatte, 

konnte man nicht erblinden und auch keinen Schlaganfall bekommen; zudem wurde man 

während des Messehörens nicht älter; wirkmächtig war vor allem der Moment der erhobenen 

Hostie, das „Gott-sehen“. Das Heilige wurde zum Alltäglichen herabgezogen, das Unendliche 

zum Endlichen, das Hehre zum Verspotteten. […] Alle Übergänge waren fließend. 

Allbekannte Melodien erotischer Lieder erklangen mit frommen Texten im Gottesdienst. 

Gestiftete Heiligenbilder konnten die Gesichter der Mätressen tragen. Der Kuss eines 

Heiligenbildes brachte mehr Heil, als die Messe zu hören. Ein Priester, der gerade Vater 

geworden war und zugleich die Nachricht von der Wahl zum Abt erfuhr, danke Gott für den 

gleich doppelten Segen. Hochfeste konnten mit Kartenspiel und Zecherei verbracht werden, 

Vigilien mit Würfelspiel und Gelagen, Prozessionen mit Tanz und Possen. Auf Wallfahrten 

trafen sich geheime Liebhaber, machten Kupplerinnen ihre Geschäfte. […]“106  

 

Daraus sollte man jedoch keine falschen Schlüsse ziehen, denn  

 

„nur eine Gesellschaft, die ganz mit Religion durchtränkt ist und die den Glauben als etwas 

Selbstverständliches empfindet, kennt solche Ausschweifungen und Entartung. Waren es doch 

dieselben Menschen, die den täglichen Schlendrian einer halb verliederlichten 

Religionsausübung mitmachten und die sich dann unter dem flammenden Wort eines 

predigenden Bettelmönchs plötzlich empfänglich zeigten für eine überwältigende heilige 

Ergriffenheit.[…]“ 107 

 

Diese große Empfänglichkeit für den Frömmigkeitsgedanken steigerte sich nochmals im 

späten 15. Jahrhundert und äußerte sich sehr deutlich in Wallfahrten. Gnadenorte mussten mit 

einem Mal mit einem noch nie gekannten Andrang zurecht kommen. Berichte erzählen von 

Massen, die sich organisierten und in Zustände epidemischer Erregung verfielen. Leute, die 

aus einem unerklärlichen, aber brennendem Bedürfnis heraus auf der Stelle los zogen, als 

Einzelne oder in ganzen Scharen, nur um auf Pilgerreise zu gehen, ohne Rücksicht auf ihre 

Angehörigen zu nehmen. Sogar Kinder liefen ihren eigenen Eltern davon, weshalb die 

zeitgenössischen Quellen vom „großen Laufen“ sprechen.108 

Darüber hinaus beteiligten sich nun auch Bauern aktiv am religiösen Leben. Auch am 

Dorfe vermehrten sich die Stiftungen, Altarschreine und Heiligenbilder, deren finanzielle 
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Mittel von den Bauern zur Verfügung gestellt wurden. Dafür aber drängten sie auf verbesserte 

Seelsorge und entzogen die Pfründe, wenn sie das Gefühl hatten, die Kirche würde ihr Heil im 

Jenseits nicht sicherstellen.109  

Auch die theologische Lehre wurde dabei zusehends von einem 

Frömmigkeitscharakter bestimmt, in der die Dogmatik sehr stark von der Ethik geleitet 

wurde.110 In diesem Zusammenhang ist vielleicht die Literaturexplosion in dieser Zeit zu 

begreifen: Wegen der zahlreichen Benutzung der Volkssprachen ist diese Epoche 

literaturwissenschaftlich als Zeitalter der Übersetzungen, Ausarbeitungen und Adaptionen 

beschrieben worden. 70 bis 80 Prozent der Gesamtproduktion fiel dabei auf geistliche 

Prosaliteratur.111  

Das Spätmittelalter kennzeichnet sich zudem durch eine Erneuerung des 

Ordenslebens, wobei die Karthäuser mit 106 Neugründungen im 14. Jahrhundert an der Spitze 

standen. Im absoluten Gegensatz dazu standen die altehrwürdigen Benediktiner vor dem 

absoluten Kollaps. Bewunderte man die Karthäuser gerade wegen ihrer Leidenschaft bei der 

Einhaltung ihrer Regeln, so war es gerade dieser Zug, der den Benediktinern völlig abhanden 

gekommen war. Sie zogen es vor, in persönlichem Reichtum zu schwelgen und missachteten 

selbst die ursprünglichsten Kernforderungen des Ordens auf eine betont selbstgefällige Art 

und Weise. Sehr ähnliche Entwicklungen spielten sich bei den Mendikanten ab: Ursprünglich 

nahm – wie der Name Bettelorden bereits impliziert – auch bei ihnen die Armutsfrage eine 

entscheidende Rolle ein. Doch angetragene Erbschaften, Vermächtnisse und Stiftungen 

setzten die Forderung nach Besitzlosigkeit de facto außer Kraft. Als Folge stellte sich auch in 

diesen Ordensgemeinschaften eine Privatisierung des Klosterlebens ein: eigene Wohnung und 

Kleidung, private Bibliothek und sogar Haushaltung, Dispensierung von den Regelpflichten 

und vom Gemeinschaftsleben. Dies rief selbstverständlich Reformer auf den Plan: Als ein 

sehr erfolgreiches Beispiel hierfür kann die Bewegung Devotio moderna genannt werden. 

Diese sprach sich gegen die Hierarchisierungsprozesse der Kirche aus und strebte eine 

Gemeinschaft nach dem Vorbild der Urkirche an: So nannten sie sich „Brüder und 

Schwestern vom gemeinsamen Leben“. Ihr Erfolg liegt vielleicht darin begründet, dass sie die 

städtisch-rationale Verwaltungspraxis in die private Religiosität übertrugen.112  

In diese Welt also, die immer noch eine christliche zu sein schien und sich doch durch 

die letzten Dekaden so unglaublich gewandelt hatte, wird jener Mann geboren, der ein letztes 
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Mal versucht, all dem, durch die Jahrhunderte verloren geglaubten, in einer einzigartigen und 

paradoxerweise oft sehr progressiven Art und Weise neuen Lebensatem einzuhauchen.   
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ZWEITER TEIL 
—————  

VOM  ENTSAGENDEN ZUM PROPHETEN 
 
 
II.1. SAVONAROLA – HERKUNFT UND AUSBILDUNG  

Girolamo Savonarola wurde am 21. September 1452 in Ferrara als Sohn eines verarmten 

Geschäftsmannes geboren. Bereits seine Eltern, Helena und Niccolò  galten als sehr 

tiefgläubige Menschen, aber besonders sein Großvater Michael, der als Arzt den Fürsten von 

Este diente und als Medizinprofessor an der Universität von Ferrera lehrte und zudem 

asketische und moralische Schriften verfasste, soll seinem Enkel ein erstes Bewusstsein für 

den „Niedergang der Kirche“ geschaffen haben, ohne ihm freilich zugleich die Quellen 

geistiger Erneuerung zu nennen: Die Heilige Schrift und die Lehre der Kirchenväter.113  

Savonarola studierte dem Wunsch seines Vaters folgend zunächst Philosophie und 

Medizin in Ferrara. In dieser Zeit beschäftigte er sich mit Platon und Aristoteles.114 Das 

Grundstudium der Freien Künste machte den jungen Girolamo nicht nur mit der griechischen 

Philosophie bekannt, sondern vor allem mit Thomas von Aquin, dem er soviel Zeit widmete, 

dass er die übrigen Fächer wegen seines intensiven Thomasstudiums vernachlässigte.115 

Mit 22 Jahren bricht er, nach einem Damaskuserlebnis, das die Predigt eines 

Augustiners in Faenza in ihm ausgelöst haben soll, das Medizinstudium ab und trat in das 

Dominikanerkloster S. Domenico von Bologna ein, um seinen Worten nach „nicht wie ein 

Tier unter Schweinen, sondern als vernünftiger Mensch“116 zu leben. Dieser Entscheidung war 

eine lange Zeit des inneren Kampfes vorangegangen, die erst mit den Worten jenes 

Augustiners zu Ende ging, der die Genesis zitierte: 

 

„Gehe aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Haus in 

ein Land, das ich dir zeigen will.“ 117  

 

Ohne ein Wort zu sagen, verließ er mit 23 Jahren seine Familie, die gerade auf dem Fest des 

Heiligen Georgs, des Schutzpatrons von Ferrara weilte, und klopfte nach kurzer Reise an die 

Pforte des Dominikanerklosters in Bologna.118 Seiner Familie, die schwer mit der 

Entscheidung ihres Sohnes zu kämpfen hatte, schrieb er einen Brief, der bereits von der 
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Unumstößlichkeit seines Lebensweges zeugt: Auf ihre Klagen Bezug nehmend, dass ihr Sohn 

nun doch kein Arzt werden würde, meinte er, sie sollen nicht betrübt sein, sondern sich 

vielmehr darüber freuen, dass Gott ihn einen Arzt der Seele werden ließ, statt eines Arztes des 

Leibes.119   

In seiner ersten Klosterzeit soll er sich weiter mit dem von ihm schon zuvor 

hochgeschätzten Thomas von Aquin tiefschürfend auseinandergesetzt haben. In Bologna legte 

er das Studium generale seines Ordens ab und wurde 1479 Novizenmeister in der 

Niederlassung in Ferrara. 

Diese Tätigkeit des Studiums nahm Savonarola im Übrigen eher unwillig und rein aus 

Gehorsam auf: Sein Ideal war jenes des absoluten Verzichts und der vollkommenen 

Entsagung, was sich für den jungen Mann auch auf die Studien bezog: Er sei in das Kloster 

eingetreten, um Buße für seine Sünden zu tun und nicht, um Aristoteles zu studieren. Dieses 

Leitbild prägte damals auch seinen Alltag: Nahrung nahm er nur so wenig zu sich, dass sich 

seine Mitbrüder fragten, woher er die zum Leben notwendigen Kräfte bezog, er trug stets sehr 

schlichte Kleidung, schlief auf einem Strohsack mit einer einzigen Wolldecke. Er verlangte 

keine Schonung, bat, die niedrigsten Tätigkeiten wie die Fußwaschung oder das Flicken der 

Kleidung zugewiesen zu bekommen. Sein ganzes Glück bestand darin, nichts zu sein, als ein 

einfacher Soldat der Miliz Christi. Aus Gehorsam aber nahm Savonarola seine theologischen 

Studien wieder auf und sehr bald zeichnete er sich durch ein erstaunliches Wissen und große 

intellektuelle Leidenschaft vor all seinen Mitstudenten aus.120  

 
II.2. DER AUFSTIEG – SAVONAROLA ALS PREDIGER IN FLO RENZ  
 

1482 wurde er nach San Marco, Florenz, ins Amt des Lektors berufen. Als Lektor 

begehrt und anerkannt, entwickelte er sich schnell zu einem gesuchten Prediger, der eine 

grundlegende Kirchenreform forderte.121 Der Prior des Konvents von San Marco hatte 

erkannt, welch erstaunliche Wirkung Girolamos Vorlesungstätigkeit innerhalb der 

klösterlichen Mauern hatte, weshalb er beschloss, ihn als Prediger in die Welt hinaus zu 

schicken122. 1487 wurde er aus Florenz abberufen und setzte sein Predigtwerk in 

verschiedenen oberitalienischen Städten fort. 123 
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In einer seiner Predigten über Amos und Zacharias vom 17. Februar 1496 erläuterte er  

seinen Drang zur aufrüttelnden Wortverkündung:  

 

„Wenn ich nicht predige, kann ich nicht leben … Das Wort Gottes brennt mir wie Feuer im 

Herzen, und wenn ich ihm nicht Luft mache, so verbrennt es mir Mark und Bein im 

Inneren.“124 

 

Anfangs fand Savonarola mit seinen Bußpredigten wenig Anklang. Am Ende der 

Fastenpredigten in San Lorenzo 1482 hatte er lediglich 25 Zuhörer.125 Sein starker ferrarischer 

Dialekt klang in den Ohren der Florentiner derb und bäuerisch und mit rauer und unsicherer 

Stimme und mit groben Gesten untermalt, sprach er von Dingen, die dem urbanen Zuhörer 

unzugänglich schienen.126  Aus diesem Grund schickten ihn die Oberen seines Klosters zur 

Landbevölkerung in die Lombardei, da sie ihn ungeeignet für das kritisch- anspruchsvolle 

Stadtpublikum hielten. Doch sollte er sie schnell eines Besseren belehren: Mit steigendem 

Erfolg predigte er in den Städten, besonders in Brescia, Pavia und Genua. Von immer größer 

werdenden Teilen des Volkes wurden seine flammenden Reden gegen die Verkommenheit 

der herrschenden Obrigkeit bejubelt.127 Die Menschen waren ergriffen von seinen Reden: 

Anhand der Propheten des Alten Testaments schien er förmlich mit Händen greifbar machen 

zu können, dass der gegenwärtige Zustand nicht fortdauern könne: Der ganzen Kirche würde 

eine Renovation bevorstehen, die schmerzlich und unausweichlich sei, so sicher, wie das 

Frühjahr auf den Winter.128 Bald waren die meisten Kirchen zu klein, um die 

herbeiströmenden Menschen zu fassen. Größtes Aufsehen erregte er in Brescia, als er die 

Geheime Offenbarung zu erklären begann und das Herannahen schwerster Prüfungen 

prophezeite. Er war nun das Tagesgespräch in ganz Italien. Die Massenwirkung, die er in 

Norditalien erzielte, faszinierte und bewegte das ganze Land.129 

So auch Lorenzo de’ Medici, auf dessen Bitten er als Lektor nach Florenz 

zurückgeholt wird. Dass der Pate der Medici den Prediger, der bereits als einer der 

gelehrtesten Theologen seiner Zeit galt, anforderte, hatte mehrere Gründe, aber der wohl 

ausschlaggebende war jener, dass Giovanni Pico della Mirandola Savonarolas Berufung erbat. 

Der Dominikaner und Giovanni hatten sich bereits 1482 am Kapitel der Lombardischen 
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Kongregation kennengelernt, wo der junge und unbekannte Savonarola großen Eindruck auf 

den damals 19-Jährigen gemacht hatte. Giovanni empfand zudem nach seiner Verurteilung 

wegen Häresie ehrliche Reue und war deshalb bemüht, jenen Prediger in die Stadt zu 

bekommen, der, unbefleckt vom „sündigen“ Zeitgeist, zur wahren Natur des Christentums 

zurückzukehren gewillt war.130   

Obwohl Savonarola unbeirrt seine Kritik an kirchlichen Missständen  in seinen nun 

auch in Florenz immer mehr Gehör findenden Predigten fortsetzt, bleiben ihm die Medici 

zunächst wohlgesonnen: Lorenzos Sohn Piero unterstützte maßgeblich Savonarolas Wahl zum 

Prior von San Marco. Bald aber begann er, die Kanzel von San Marco mit der Domkanzel zu 

vertauschen, da die Zahl der Zuhörenden unaufhörlich zunahm. Mitunter kam es sogar an 

Wochentagen vor, dass über 15 000 Florentiner zu seinen Füßen seinen Predigten folgten.131 

Der Historiker Siegfried Quandt äußerte sich über Savonarolas Ankunft in Florenz und sein 

Weltbild wie folgt:  

"Savonarola nimmt diese chaotische, widerspruchsvolle italienische Stadtwelt voll zur 

Kenntnis. Er studiert Philosophie und Medizin, sein religiös geprägtes Welt- und 

Geschichtsbild kommt aber aus der Bibel: Das jüngste Gericht steht bevor. Er fragt sich: Wo 

kann man noch hingehen in dieser verdorbenen Welt?" 132   

Dazu muss man anmerken, dass seit jeher die letzten Jahre eines ausgehenden Jahrhunderts 

von apokalyptischen Visionen und Vorahnungen der nicht mehr fernen Endzeit erfüllt waren. 

In Florenz kam hierbei aber eben noch diese neue Lebensauffassung hinzu, der für viele 

christlich geprägte Menschen sicherlich etwas von Dekadenz und religiösem Werteverfall 

innewohnte. So passierte es auch in Florenz, dass, je mehr sich das 15. Jahrhundert seinem 

Ende neigte, desto stärker verbreitete sich die Angst vom baldigen Untergang der Welt und 

dem Kommen des Jüngsten Gerichts. Savonarola setzt hier bedingungslos an.133 Mit seiner 

schonungslosen Kritik an der Ausrichtung des Humanismus an den Idealen der Antike, an der 

moralischen Verkommenheit des urbanen Lebens, an Laster, Habsucht und Spielwut schien er 

wahrhaftig einen Nerv seiner Zeit getroffen zu haben. Schonungslos mahnte er Wechsler, 

Krämer und Notare, zurück zu alter Ehrlichkeit zu kehren. Er wetterte aber genauso gegen die 

Familien, die ihre Söhne ins Seminar schickten, um aus ihnen oft gegen deren Willen Priester 
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zu machen, nur, weil sie sie auf diese Weise versorgt wussten.134 Aber auch die 

Kirchenbesucher selber wurden dafür kritisiert, dass sie Glaubensfeiern lediglich als formale 

Akte ohne wahrhaftiges Innenleben begingen. So klagte er über die Gewohnheit, dass Männer 

den Gottesdienst als eine Gelegenheit benutzen, um während der Messe Geschäfte 

abzuschließen, während Frauen ihrerseits sich dabei über die neuesten Stadtereignisse 

austauschten. Darüber hinaus bemängelte er, dass Frauen oft in den Gotteshäusern 

Modeschauen abhalten würden, wobei sich die meisten modebewussten Damen kaum darum 

kümmerten, ihre Kleider dem Ort anzupassen, an dem sie sich zeigten.135 

 

„Die Frauen putzen sich an Feiertagen mehr als an anderen Tagen und missbrauchen das Fest, 

um Bewunderung zu ernten, anstatt Gott die Ehre zu erweisen. Willst du über Gastmähler und 

Gelage unterrichtet sein, so gehe am Sonntag in die Kirche; willst du über frivole Dinge reden 

hören, nimm Platz in den Chorstühlen.“136 

 

Er wandte sich zudem gegen die zeitgenössischen Künstler und warf ihnen vor,  dass sie unter 

dem Vorwand, die Kirchen mit Madonnenbildern zu schmücken, ihre Geliebten malten und 

zwar in Gewändern, die die Mutter Gottes niemals getragen hatte. 

 

„Ihr fertigt für die Kirchen Bilder nach dem einen oder andern Modell an, und das ist 

verwerflich, denn dadurch macht ihr euch der Missachtung Gottes schuldig. […] Ihr füllt die 

Kirchen mit lauter Eitelkeiten. Glaubt ihr wirklich, dass die Jungfrau Maria so gekleidet ging, 

wie ihr sie darstellt? Ich sage euch, sie ging wie eine arme Frau gekleidet, in einfacher Weise 

und mit einem Schleier, der ihr das Antlitz verdeckte.“137  

 

Mit einer bis dahin nie gekannten Erbitterung wandte er sich gegen die Willkür der 

Regierenden und Mächtigen, wobei er Anspielungen machte, die nur zu gut verstanden 

wurden. Auch verkommene Ordensleute und der entartete Klerus bekamen harte Wahrheiten 

zu hören. Savonarola scheute sich nicht, seine Anschuldigungen mit Zahlen und praktischen 

Beispielen zu untermauern. Es wird berichtet, dass selbst die Schnellschreiber vor 

Ergriffenheit und Anspannung ihr Stenogramm nicht fortsetzen konnten.     

So luzid und nachvollziehbar dabei seine Kritik den Zeitgenossen und auch uns heute 

lebenden Menschen erschien und erscheint, so machten seine Argumente und sein 
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außergewöhnliches rhetorisches Talent die Mächtigkeit und Effizienz seiner Erscheinung 

nicht alleine aus. Savonarola schien Ausdruck eines kollektiven Bedürfnisses zu sein, sich mit 

dem eigenen christlichen Gewissen, das mit diesem modernen Staat Florenz und all seinen 

liberalen und hedonistischen Begleiterscheinungen unvereinbar geworden war, auszusöhnen. 

Seinem Auftreten wohnte dabei – höchstwahrscheinlich von ihm bewusst initiiert –  der Geist 

des alttestamentlichen Propheten inne. 

Dieser kompromisslose Esprit, der die Betrachtung der Welt ausschließlich in ihrer 

Bedeutung auf die kommende Welt zuließ, wurde ohne romantische Verklärung von einer 

Vielzahl von Florentinern bejaht bzw. daran geglaubt. In den Ostertagen des Jahres 1496 

drangen so viele Menschen zur Beichte und Kommunion, dass die Beichtväter die 

Anstrengungen physisch nicht mehr aushalten konnten und deshalb Savonarola um Schonung 

baten.138 

Zusammenfassend ist Savonarolas Weltbild also wie folgt zu umschreiben: Savonarola 

sieht sich mit seinen zunehmenden rhetorischen Triumphen, seinen noch zu besprechenden 

wahr gewordenen Prophezeiungen und seinem tiefen Bedürfnis nach kirchlichen und 

politischen Reformen in seiner durchaus zunächst selbst angezweifelten Rolle als Gesandter 

Gottes schließlich bestätigt, sodass seine Predigten letztlich in drei berühmt gewordenen 

Sätzen gipfelten: 

1. dass die Erneuerung der Kirche in unseren Tagen erfolgen werde 

2. dass Gott vor einer solchen Erneuerung eine schwere Züchtigung über ganz Italien 

verhängen werde 

3. dass beides bald eintreffen werde.139  

 

II.3. DER PRIOR VON SAN MARCO – DIE KLOSTERREFORM   
 

Savonarola verstand sich in erster Linie als eine treibende, aktive Kraft, die im Namen Gottes 

bei der Erneuerung der Kirche wirken sollte. Den ersten entscheidenden Schritt zur 

Verwirklichung dessen war für ihn, dass er im Kloster von San Marco, dem er seit 1491 als 

Prior vorstand, die ursprünglich kompromisslose Regel des Ordensgründers wieder geltend  

machte.140 Daher hatte sein erstes Bemühen der Loslösung aus mediceischer Abgängigkeit 

gegolten.141 Diese Absicht stellte er demonstrativ zur Schau, als er der erste neugewählte Prior 

war, der dem Oberhaupt der Medici den bis dahin als Tradition geltenden Besuch verweigerte. 
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Da San Marco als das „Haus- und Hofkloster“ der Medici galt, war es seit Cosimos Zeiten 

Brauch, dass der neue Prior den Patriarchen nach seiner Wahl aufsuchte. Savonarola aber 

erwiderte nur, als man ihn dazu aufforderte: „Wer hat mich zum Prior gewählt, Gott oder 

Lorenzo?“142    

Mit Gleichgesinnten plante er den geistigen Bau eines Idealklosters.143  Dabei legte 

Savonarola besonderes Augenmerk auf die Achtung der apostolischen Armut. Unbeirrt und 

gegen größte Widerstände war ein erster Schritt zurück zu den Idealen, dass sich die 

Toskanische Dominikaner-Kongregation aus der Vormundschaft der Lombardischen Ordens-

Organisation herauslöst, die Savonarola als mit zu vielen Abschwächungen, 

Regelerleichterungen und mit Reformunwilligkeit belastet sah. Tatsächlich war dies in einem 

Breve vom 22. Mai 1492 erwirkt worden. Savonarola, der dies alles im Konzept eines großen 

Planes der Erneuerung der Kirche und der Rückkehr zum gesitteten Leben sah, hielt die 

Anerziehung einer wahrhaftig christlichen Lebenshaltung als Aufgabe von primärer 

Bedeutung. Dies setzte unentbehrliches Bildungsrüstzeug voraus. Savonarola setzte die vom 

Ordernsgründer einst geforderte bedingungslose Armut aller Gemeinschaftsmitglieder wieder 

in ihre Rechte ein. Die Klostergüter wurden verkauft. Den Mönchen von San Marco sollte 

fortan untersagt bleiben, wie auch immer geartete Wertgegenstände, etwa vergoldete 

Kruzifixe usw. zu besitzen. Auf dem Gebiete der Bildung bestand die Neuerung hingegen in 

dem absoluten Vorrang der Heiligen Schrift vor allen anderen Wissensquellen. Da das 

ernsthafte Studium der Bibel für ihn die Kenntnis des Griechischen, des Hebräischen und 

anderer orientalischer Sprachen erforderlich machte, ließ Savonarola entsprechende Lehrkurse 

abhalten.144 Schriftstudium, Gebetseifer und Seelsorgegeist wurden sehr gefördert. 

Savonarolas besondere Aufmerksamkeit galt dabei den Novizen. Er achtete besonders darauf, 

dass kein „Unberufener“ in ihre Reihen trat. Denn nur mit einer solchen kompromisslosen 

Kerntruppe konnte man Kloster, Kirche und Welt zur Besinnung rufen. Der Lebensunterhalt 

wurde durch Sammlungen von Haus zu Haus bestritten. Reiche Gaben kamen herein, auch 

hohe Geldsummen, die Savonarola sofort an die Armen der Stadt weiterleitete.145 

Die Vorgänge um das Kloster San Marco stellen aber auch ein wunderbares Beispiel 

dar, wie Savonarola als Realpolitiker agierte. So konnte er Piero de’Medici für sein Anliegen 

der Abtrennung von San Marco von der Lombardischen Kongregation gewinnen, weil dieser 

sich dadurch eine Schädigung Ludovicos und Venedigs erhoffte, die beide das von der 
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Lombardischen Kongregation abhängige Dominikaner-Kloster von Florenz als eine Art 

vorgeschobenen Beobachtungsposten betrachteten, der es ihnen ermöglichte, die Vorgänge in 

der Stadt aus der Nähe zu verfolgen.146    

Aus diesem Grund widersetzte sich Ludovico Sforza heftig gegen die Trennung, doch 

Savonarola ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen: Er wandte sich direkt an die 

Kurie, wo er Kardinäle, allen voran Kardinal Carafa, den Protektor des Dominikanerordens, 

für seinen Plan gewann. Zusätzlich wandten sich vielfach angesehende Bürger von Florenz 

mit Briefen an den Heiligen Stuhl. Kardinal Carafa schaffte es, dass der Papst ein Breve 

unterzeichnete, welches die Dominikanerkonvente von Florenz und Fiesole von der 

Lombardischen Kongregation rechtsgültig trennte, und sie direkt der Autorität Carafas und 

des Ordensgenerals unterstellte, welche sie an den Prior von San Marco weiter leiteten. In 

Florenz wurde die Nachricht von der rechtskräftigen Trennung als ein großer Sieg 

Savonarolas begrüßt.147  

Savonarolas bedingungsloses und zugleich erfolgreiches Schaffen befeuerte auch 

andere, seinem Beispiel zu folgen: Mehrere reformwillige Klöster schlossen sich San Marco 

an, sodass sie eine eigene Reformkongregation bilden konnten. 1495 wird Savonarola zu 

deren Generalvikar, zum höchsten, dem Ordensgeneral unmittelbar unterstellten Oberen 

gewählt. 148 Damit hatte er eine bedeutende Stellung in der gesamten Provinz inne, die ihm 

monastische Unabhängigkeit zuteil werden ließ.149 

Auch die Zahlen sprechen für sich: In den zehn Jahren vor Savonarolas Priorat hatten sich 

gerade einmal achtzehn neue Mitglieder dem Konvent angeschlossen. In den sieben Jahren, 

da er als Prior vorstand, stieg die Zahl auf hundertdreißig. Aus allen Gesellschaftsschichten, 

aus allen Berufen und Ständen fanden sich plötzlich Menschen, die sich von der Botschaft des 

Mönches angesprochen fühlten: Gelehrte, Juristen, Künstler, Musiker, Buchhändler, 

Geistliche verschiedenen Ranges: Domherren, Pfarrer und Kapläne. Sie alle hatten sich vom 

Reformeifer Savonarolas entzünden lassen.150  

 
II.4. SAVONAROLA UND DAS HAUS MEDICI  

Das, was Savonarola in den Augen der Bürgerinnen und Bürger aber endgültig die Autorität 

eines wahrhaftigen Werkzeugs Gottes verleiht, sind seine bereits vorhin erwähnten, sich 

erfüllenden Prophezeiungen.   
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Mit Worten wie Donnerschlägen droht er den Feiernden furchtbare Strafen an. Chaos 

und Kriege werden über Italien hereinbrechen, prophezeit er. Die Welt sieht er in den 

Abgrund taumeln. Am härtesten werde es die Mächtigen treffen, die seine Warnungen in den 

Wind schlagen. Der Weltbrand steht für ihn unmittelbar bevor.151   

 

„Ihr seid gierig nach Reichtum, verliebt in das Geld und glaubt, mit dem Golde das 

Himmelreich zu erkaufen! Es gehört aber denen, die in Armut leben, und so ist euer Leben 

gegen Christus! […] Ihr seid faul; jede Mühe ist euch zu groß, wenn es darum geht, Christus 

zu folgen!“ 152 

 

Savonarola tritt immer unverblümter gegen die Obrigkeit auf. Am 6. April 1491 fasste 

Savonarola den Mut, vor dem versammelten Herrenrat diese Worte zu sprechen: 

 

„Die Tyrannen sind unverbesserlich; sie panzern sich mit dem Hochmut und dürsten nach 

Lobpreisungen; sie geben nie zurück, was sie sich zu Unrecht angeeignet haben; sie lassen 

üble Beamte schalten und walten; stets bereit, Schmeicheleien ein williges Ohr zu leihen, 

verschließen sie sich auf der anderen Seite der Stimme des Elends. Sie verurteilen niemals die 

Reichen und verlangen, dass die Bauern und Armen für sie unentgeltlich arbeiten oder sich 

widerspruchslos dem Zwange ihrer Bevollmächtigten fügen. Sie verfälschen die Wahlen, 

verschachern Steuerämter und bürden dadurch dem Volke immer höhere Lasten auf.“153  

 

Fiel auch in Savonarolas Predigten nie direkt der Name des mächtigen Stadtherren, so gehörte 

nicht viel dazu, ihn unter diejenigen einzureihen, gegen die sich seine Anklagen richteten.154 

Dies veranlasste sogar Freunde des Frate dazu, ihn vor seinem eigenen Verhalten zu warnen: 

„Du wirst es nicht gut machen, du forderst heraus.“155  sagte selbst Pico della Mirandola zu 

ihm. Man solle sich nicht zu sehr mit den Mächtigen der Stadt anlegen.156 

Lorenzo de’ Medici verstand die Gefahr, die von dem Mönch aus San Marco ausging, 

recht schnell, allerdings war er taktisch viel zu klug, seinen Willen nach außen zu zeigen. Er 

versuchte auf verschiedenen Wegen, dem ständigen zunehmenden Aufstieg Savonarolas 

Einhalt zu gebieten. Er stellte Gegenprediger auf, von denen er besonders den Augustiner 
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Mariano de Gennazzano veranlasste, die Voraussagen Savonarolas ins Lächerliche zu ziehen. 

Doch dies blieb wirkungslos.157 Ausgerechnet Mariano, der früher in Florenz wegen seiner 

Eloquenz so vielgeliebte Prediger, verfiel bei seiner Gegenpredigt gegen Savonarola in solch 

einen derben und vulgären Ton, dass der Skandal, den er dadurch auslöste, selbst Leute, die 

den Dominikaner früher verachtet haben, nun zu dessen Anhänger oder zumindest zu dessen 

Symphatisanten machte. Mariano, so blamiert und bloßgestellt, fasste den Entschluss, nach 

Rom zu gehen, wo er am päpstlichen Hof zu den unermüdlichen Intriganten gegen Savonarola 

gehören sollte.158  Als Lorenzo eine Abordnung vornehmer Bürger zu ihm sandte, ließ 

Savonarola über diese dem Paten der mächtigsten Familie der Stadt ausrichten: 

 

„Gehet hin und richtet Lorenzo de’ Medici aus, er möge Buße tun für seine Sünden, denn Gott 

will ihn strafen, ihn und sein ganzes Haus.“159 

 

So jedenfalls erzählt es Savonarola wörtlich in seiner letzten Predigt am 18. März 1498. Er 

fügt zwar hinzu, dass er sich nicht sicher sei, ob diese fünf vornehmsten Bürger Lorenzo 

de’Medici dies auch berichtet haben, aber er besteht darauf, tatsächlich diese Antwort 

gegeben zu haben.160  

Die italienische Historikerin und Renaissanceexpertin Ludoviga Sebregondi beschrieb 

diesen Angriff auf das Haus Medici wie folgt: 

"Savonarola war ein Mann mit unglaublichem Mut. Man muss sich überlegen, dass er den 

Tyrannen der Stadt in dem Moment verurteilt, als dieser die absolute Herrschaft über Florenz 

hat. Ja, Lorenzo de’ Medici war einer der mächtigsten Männer seiner Zeit. Und ihm in diesem 

Moment etwas Schreckliches zu prophezeien - das war ungeheurer Mut." 161   

Am 7. April 1492 bricht in einer gespenstischen Vollmondnacht ein Gewitter über Florenz 

herein. In der Stadt verbreitet sich eine unglaubliche Nachricht: Lorenzo der Prächtige liegt 

im Sterben. Kurz vor seinem Tod fegt ein gewaltiger Sturm über Florenz hinweg und ein Blitz 

schlägt in die Domkuppel ein. Savonarola nützte die apokalyptische Stimmung aus und 

prophezeit Lorenzo den Tod. Er predigt vom Schwert Gottes, das schon gezückt sei und bald 

niedersausen werde − ein Bild, das er immer wieder gebrauchte und das Eindruck machte. 
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Einen Tag später ist Savonarolas Prophezeiung Wirklichkeit geworden: Der Pate der Medici 

ist tot. Der Prediger wagt eine zweite Vorhersage: Noch in diesem Jahr werde auch der Papst 

sterben. In kleinem Kreise soll er mit dem 25. Juli 1492 das Sterbedatum von Papst Innozenz 

VIII. korrekt voraussagt haben, was sein späteres Ansehen als Prophet gefördert haben 

könnte. Und tatsächlich: An einem brütend heißen Julitag, nur drei Monate später, stirbt in 

Rom der Papst. Daraufhin wird ein neuer Papst gewählt. Es schlägt die Stunde des Mannes, 

der einige Jahre später der Untergang Savonarolas sein würde: Rodrigo Borgia. 162   

 

Um abschließende Worte für das Verhältnis Savonarolas mit den Medici zu finden: Zu 

Lebzeiten Lorenzos scheint eine gewisse Art von Annäherung durchaus stattgefunden zu 

haben. Hätte der politische Führer der Stadt dem Führer dieser neuen Bewegung auch leicht 

das Predigen überhaupt und dergleichen verbieten können, so wäre wohl das despotische 

Wesen der Mediciregentschaft zu sehr entlarvt worden, aber, dass Savonarola z.B. 1492 die 

Fastenpredigten in San Lorenzo halten durfte, wäre mit Sicherheit zu verhindern gewesen, 

was Lorenzo nicht tat.163 In Lorenzos letzten Stunden suchte Savonarola dessen Sterbezimmer 

auf, sprach mit dem sterbenden ungekrönten Machthaber der Stadt, gab ihm auf dessen Bitte 

seinen Segen und ging wieder.164 Dies hätte in einem offen zerrütteten Verhältnis so 

keinesfalls stattgefunden. Fra Girolamo dürfte, auch wenn das mediceianische Oberhaupt ihn 

nicht unbedingt gemocht hatte, Lorenzo doch einen gewissen Respekt abgerungen haben. 

Dessen vorbildliches, auf Demut und Nächstenliebe ausgerichtetes Leben, das er geradlinig in 

Kasteiung und Askese führte, machte auch auf einen Mann wie Lorenzo Eindruck, der selbst 

mit echter religiöser Verunsicherung, existenzieller Unerfülltheit und vager Furcht vor dem 

Jenseits konfrontiert war.165  Vielleicht kann man die Beziehung des Dominikaners mit dem 

Oberhaupt der Medici besser im Vergleich mit dem Verhältnis Savonarolas und Rodrigo 

Borgia verstehen: Lorenzo war dem Papst hinsichtlich Taktik und Machtpolitik sicherlich 

ebenbürtig, jedoch ist es wohl bei ersterem nie zu einem totalen Bruch mit Savonarola 

gekommen, da zu Lorenzos Lebzeiten die Macht der Medici niemals offen gefährdet war, 

während der Papst sein politisches Kalkül zunächst aufgrund der Position der Arnostadt und 

ihrer Haltung zu Frankreich nicht verwirklichen konnte, wofür Savonarola verantwortlich 

gemacht wurde. Wäre der Dominikaner Lorenzos politischen Ambitionen offen in die Quere 
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gekommen, so wären die ergriffenen Maßnahmen seitens der Medici sicherlich anderer Natur 

gewesen.  

 
II.5. REDE UND PROPHEZEIUNG    
 

II.5.1. Der Redner – Savonarolas Predigt im Spiegel  der Zeit  

Die besondere Fähigkeit Savonarolas, mit seinen Predigten derart unmittelbare Einwirkung 

auf das florentinische Volk zu erzielen, bedarf an dieser Stelle einer genaueren Erläuterung: 

Der Dominikanermönch betritt bei seiner Ankunft in Florenz eine Stadtwelt, die auch an ihre 

Prediger höchste Ansprüche der klassischen Rede und der Rhetorik stellte. Die Gepflogenheit 

jener Tage verlangte von dem, der die Kanzel betrat, von dort aus schwierige Fragen zu 

erörtern, an das sich der Versuch anschloss, diese dann einer Disputation gleich mit 

spitzfindigem Scharfsinn aufzulösen.166  

Keinen größeren Kontrast zu jener Sitte hätte man sich erdenken können als die 

Predigt jenes Mönchs von San Marco. Kaum einer seiner Zeitgenossen hatte den ureigensten 

Grundsatz der Predigt mehr verinnerlicht, der vorsah, die Menschen mit einfachen Worten zu 

einem guten, gesitteten Leben anzuleiten. Mit der Leidenschaft und der Inbrunst, mit der er 

von der Kanzel aus zu den Leuten sprach, wurde er zum Inbegriff des wirkmächtigen 

Predigers und zum bewusst gewählten Gegenspieler all jener, denen die Kunst mehr galt als 

der Inhalt.167 Im Grunde genommen nimmt er in diesem scharfen Kontrast zur Florentiner  

Crème de la Crème der Prediger, die den Intellektuellen und Adeligen gefällig waren, das 

Credo eines Martin Luthers, dem Volk aufs Maul zu schauen, bereits vorweg. 

Die berühmten Prediger jener Tage nahmen dabei nach wie vor Maß an den Vorgaben 

der Scholastik, jedoch war dies schon lange nicht mehr genug: In Italien berühmte Autoren 

wie Dante und Petrarca wurden herangezogen, dazu mengten humanistisch gebildete Prediger 

Gedankengut aus den Schriften von Aristoteles, Platon, Seneca, Avicenna und anderen 

antiken Autoren. Um bei einem immer kunstvoller werdenden Aufbau das Interesse der 

Zuhörenden aufrecht zu erhalten, begannen die Vortragenden, Schwankelemente und 

Schauspieleinlagen in die Predigt miteinzubeziehen168 Diese theatrale Darstellungsform führte 

sehr bald schon zu Kritik. Poggio Bracciolini, ein berühmter Humanist und Vater des im Zuge 

der Pazzi-Verschwörung gegen die Medici hingerichteten Jacopo di Poggio Bracciolini, 

tadelte,  dass sich die Observantenprediger  
                                                 
166 Ranke, Leopold von: Savonarola und die florentinische Republik. Gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. S. 44.   
167 Ranke, Leopold von: Savonarola und die florentinische Republik. Gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts. S. 44.   
168    Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance. S. 80-81.  
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„auf der Kanzel eher wie Affen, denn wie Redner gebärdeten, bald ganz leise flüsterten, dann 

wieder wie wahnwitzig brüllten, mit der Faust auf die Kanzel schlugen, emporschnellten, als 

wollten sie von dieser herabspringen, und nicht das Heil der Seelen, sondern lediglich die 

Gunst der törichten Menge suchten, deren Laster sie in einer Weise bekämpften, dass sie darin 

vielmehr unterrichteten, indem sie alberne Possen und anstößige Schwänke zum Besten 

gaben.“169   

So ahmte ein Prediger das Meckern einer Ziege nach oder erschien in voller 

Kriegsausrüstung, während ein anderer ein Skelett und wieder ein anderer einen Totenschädel 

mit auf die Kanzel nahm. Bernadino da Feltre warf im Eifer seiner Predigt seine schmutzigen 

Sandalen unter die Gläubigen. Als der damals noch unbekannte Savonarola im Mai 1482 

erstmals in Florenz eintraf, erfreute sich kein Prediger größeren Ansehens als jener Mariano 

da Genazzano, der später auf Geheiß Lorenzos gegen ihn anpredigen sollte. Doch das lag 

damals noch in weiter Ferne: Der zwei Jahre ältere Augustiner stand 1482 in der Gunst von 

Lorenzo de’ Medici so hoch, dass dieser ihm ein eigenes Kloster erbauen ließ.170    

Die Florentiner fanden Gefallen an Mariano, der besonders für seine 

wohlmodulierende Stimme geschätzt wurde und dafür bekannt war, kunstvolle Allegorien, 

Metaphern und Zitate in seine gelehrten Predigten einzuflechten. Auch Mariano verzichtete 

nicht auf Theatralik: Ein schauspielerisches Talent ermöglichte es ihm, jederzeit Tränen zu 

vergießen, die er mit der Hand aufzufangen und unter das lauschende Volk zu schleudern 

pflegte. Bei einer Karfreitagspredigt hielt er ein Kruzifix in einer solchen Position, dass es für 

die Zuhörer schien, der Gekreuzigte selbst würde zu ihnen sprechen.171   

Dieser Art der Predigt stellt sich Savonarola ganz bewusst entgegen: Seinem Wissen 

nach, das belegen seine hohen Kenntnisse um die Redekunst, seine Studien antiker 

Philosophen und des Humanismus, war er ebenfalls ein Intellektueller seiner Zeit. Aber ihn 

kümmert dies nicht im Geringsten. Demonstrativ nimmt er eine diametrale Position zu dieser 

neuen, unchristlichen Moderne ein. Sein Anliegen sind die Armen und Entrechteten, weshalb 

er bereits Anfang der 1490er Jahre als der „Prediger der Hoffnungslosen“ galt. Dabei ist er 

zweifelsohne von einem integeren und intransigenten Charakter gekennzeichnet. Aber er ist 

kein Mann, der Wert auf gute Manieren legt. Sein Habitus wirkt rau und provokativ.172  In 

diesem Kontrast zu den Gepflogenheiten seiner Zeit aber erscheint seine direkte, auf 

unverhüllten Inhalt bedachte Predigt umso authentischer. 

                                                 
169   Vgl.  Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance.S. 
81.  
170 Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance.S. 81-82.  
171 Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance.S. 82.  
172  Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  184. S. 80-83.  
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Gerade weil ihm die Auslegung der biblischen Texte nach ihrem inneren, 

hermeneutischen Sinn und die Anmahnung des Volkes zu einem christlichen Leben das 

größte Anliegen war, gelangte er dadurch zu hohem Ansehen. Das einfache Volk riss er 

buchstäblich mit sich fort.  Sein beweglicher Geist und seine überragenden Kenntnisse 

hingegen beeindruckten zunehmend auch höhere Schichten, weshalb sich plötzlich auch 

vornehme Bürger der Stadt um ihn zu gruppieren begannen.173 

Allerdings besitzt Savonarolas Predigt durchaus auch innovativen Charakter: Die 

Romanistin Michèle Mattusch kommt in ihren Untersuchungen um die Sprache der Predigten 

Savonarolas zu dem Schluss, dass diese keine anachronistische Erscheinung in der Tradition 

mittelalterlicher Bußpredigten darstellt, sondern vielmehr sogar als Endpunkt der 

spektakulären Kultur der Florentiner Frührenaissance angesehen werden kann. Den Auftakt 

zu dieser bildete die große Redekraft der humanistischen Kanzler und die mit den synkretisch-

halbdramatischen Formen der Festkultur in Prozessionen, Triumphzügen und Karnevalszügen 

ihren pompösen Höhepunkt erreichte. Die Bildwelt, die diese Kultur gleichzeitig 

hervorbrachte, war dem Frate durchaus geläufig, konnte er doch etwa die Fresken eines Fra 

Angelico täglich im Kloster von San Marco mit eigenen  Augen betrachten. Zwar ist es 

richtig, dass sich Savonarola gegen diese, sich selbst feiernde Renaissancekultur positioniert, 

dabei wohnt diesem Vorgang aber durchaus etwas Schöpferisches inne, denn Savonarola geht 

es nicht nur um plumpe Abgrenzung, vielmehr eignet er sich diese Kultur auch an und formt 

sie um. Dabei finden die Techniken der Klassischen Rhetorik und jene der ars memorativa 

der Predigttradition zu einer Symbiose. Diese Kombination verleiht seinen Predigten 

Wirksamkeit und Nachhaltigkeit. Zwei Charakteristika stechen dabei besonders hervor: 

Einerseits die aus der actio hervorgehende Rollenmimesis, welche als wesentlicher 

Bestandteil der Predigt fungiert und den Charakter einer Massenveranstaltung besitzt, und die 

hierauf beruhende Entfaltung sprachlicher Figuren und optischer Bildillusionen. In einer Ad-

hoc-Inszenierung wird dadurch Läuterung und Neubeginn in einem spannungsgeladenen, 

pathetischen Moment vollführt, die einen unwiderstehlichen Affekt der Überredung 

hervorbringt.174 

Savonarolas Ablehnung der laizistischen Kultur fand bereits in einem Frühwerk 

Ausdruck, wo bereits deutlich wird, dass alles Wissen, alle Kunst dem Glauben unterzuordnen 

                                                 
173 Ranke, Leopold von: Savonarola und die florentinische Republik. Gegen Ende des fünfzehnten 
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174 Mattusch, Michèle: Sprache als Mittel der Evidenz. Die Predigten Girolamo Savonarolas. In: 
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sind. In dem zwischen 1490 und 1492 entstandenen Apologeticus, welchen man als Antwort 

auf die Frage der Geltung lateinischer Dichtung deuten kann, stellt der Dominikaner die 

unumstößliche Forderung, die Theologie wieder über alle praktischen und spekulativen 

Künste zu stellen. Nur auf laszive Weise vermag der Dichter in weltlicher Beredsamkeit die 

Ohren des Volkes zu reizen, während einzig und allein die Dichtung der Propheten die 

göttliche Weisheit und Liebe zu verkünden vermögen:  

 

„Die Dichtungen der Propheten, so wie sie vom Heiligen Geist erfunden wurden, atmen 

Weisheit, göttliche Liebe und heilige Demut; und zwar, weil sie nicht ein großes Studium 

aufgewendet haben, nur um Wörter zusammenzustellen, sondern um die Wahrheit zu sagen. 

Und weil die katholischen Gelehrten und die Exegeten innerlich vom Heiligen Geist erleuchtet 

sind, strengen sich diese nicht an, um die Komposition der Wörter zu erforschen, sondern die 

versteckte ewige Wahrheit und die wundersamen Mysterien, die darin enthalten sind.“ 175  

 

Der rhetorische Glanz ist für ihn daher lediglich ein Ausdruck persönlicher Eitelkeit und ein 

Akt der Hochmut. Individueller Ehrgeiz trage nicht zur Erziehung und daher auch nicht zur 

Besserung der Menschen bei. Einfachheit und Schlichtheit der Rede sollen stattdessen die 

Eigenheiten darstellen, die die Rede dem Glauben entsprechen lassen. Der Prediger erscheint  

damit lediglich als das Medium des göttlichen Geheimnisses.  

Gleichzeitig steht Savonarola aber auch in der Tradition der apokalyptischen 

Bußpredigt, welche „die schwärmerische Verzückung der Mystik auf die Straße brachte und 

in ihren subjektiven, erlebnishaften Prozessformen auf den historischen Verlauf anwendete.“  

Diese ist eng verwoben mit Savonarolas Renovatio-Idee: Der Aufruf zur Erneuerung der 

Kirche und der Menschen zurück zu den Idealen des Urchristentums sind dabei Thema, wobei 

auf eine verinnerlichende Intensivierung und eine kathartische Läuterung der Gläubigen als 

Voraussetzung und Mittel einer solchen Erneuerung gezielt wird. Somit stellt ein wesentlicher 

Ausgangspunkt der Predigten Savonarolas die Intensivierungstechniken der christologischen 

Mystik dar.176    

Drittens und letztens steht Savonarola natürlich auch in der Tradition der italienischen 

Volkspredigt. Ebenso wie Bernardino da Siena hält er sich kaum an die mittelalterlichen artes 

praedicandi und ihre Regeln der quaestio und der divisio des Themas, sondern Savonarola 

favorisiert die homilektische Textpredigt, die sich auf der Grundlage von Schemata 

improvisatorisch dem städtischen Publikum öffnet und in einer offenen Komposition Fragen 
                                                 
175 Vgl. Mattusch, Michèle: Sprache als Mittel der Evidenz. Die Predigten Girolamo Savonarolas. S. 166. 
176 Vgl. Mattusch, Michèle: Sprache als Mittel der Evidenz. Die Predigten Girolamo Savonarolas. S. 166-
167. 
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der Alltagsmoral und der Politik breiten Raum gewährt. Als Mittel hierfür dient ihm die 

Auslegung der Propheten des Alten Testaments und ihre Relevanz für die unmittelbare 

Gegenwart.177   

 

II.5.2. Der Prophet  

Einen Schritt weiter, ja man mag es eigentlich einen Schritt bis zum Äußersten nennen, wagt 

Savonarola mit seinen Predigten zu gehen, als er die darin enthaltenen Verkündigungen als 

Botschaften Gottes, die dieser ihm übermittelt habe, aussprach. 

Leopold Ranke erwägt sogar die Behauptung, dass sein Anspruch, den er auf die Gabe 

der Prophetie machte, als der wichtigste Moment im Werdegang Savonarolas zu sehen ist.178  

Savonarola gibt selbst Aufschluss über diese vermeintliche Gabe: Er berichtet, er habe bei der 

Betrachtung der Natur die Regeln und Ordnungen, in denen sich alles bewege, 

wahrgenommen. Dies war ihm eine Art Voraussetzung für das Hinzukommen eines anderen 

Lichtes, welches ihn schließlich auch in seinen moralischen Betrachtungen weitergeführt 

habe, mehr, als er je zu hoffen gewagt hätte. Durch diese höhere Erkenntnis vereinigt mit dem 

inneren Licht, treten die Dinge der Erkenntnis in ein allgemeines Licht. Der Prophet ist hier 

also ein Seher, dessen Blicke das über das gewöhnliche Hinausgehende treffen. In diesem 

Zustand jedoch nimmt er die Kenntnis des Künftigen durch unmittelbare göttliche 

Vermittlung in Anspruch.179   

In der Nacht, so berichtet er, erscheint ihm ein Schwert an der Himmelsfeste mit der 

Aufschrift: „Das Schwert Gottes über die Erde bald und geschwind“. Hierin manifestiert sich 

seine tiefe Überzeugung über eine bevorstehende Züchtigung Italiens, die bereits 

unwiderruflich sei. Zugleich wirkte auf ihn die Konstellation der Kontinentalpolitik besonders 

mit der Stellung Italiens auf diesem politischen Schachbrett wie die Bestätigung 

alttestamentarischer Verheißungen: Unbeirrbar und lange vor den späteren Ereignissen gab er 

eine neue Verkündigung wieder. Dabei stützt er sich auf eine Stelle des Jesaias, welche 

wörtlich noch einmal erfüllt werden müsse.180   
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DRITTER TEIL 
—————  

DIE REPUBLIK DES GROSSEN RATES  
 
 
III.1. DER STURZ DER MEDICI 
 
Savonarolas Einfluss wuchs gewaltig, als er 1494 in einer Predigt eine dritte Prophezeiung 

kundtat: Er sagte das Kommen eines neuen Kyros voraus.181 Eine riesige Armee werde in 

Italien einmarschieren, alle Städte unterwerfen und eine neue bessere Ordnung errichten. Im 

September 1494 wird seine Vision Wirklichkeit. Französische Truppen überqueren die Alpen. 

Das Heer ist übermächtig, überrennt alles, was auf dem Weg liegt. Mailand öffnet aus freien 

Stücken die Tore. Mit beängstigender Geschwindigkeit stößt die Armee in Richtung Florenz 

vor.182  

Der Konsens in Florenz, der bislang über die Medici-Herrschaft als vereinbart 

gegolten hatte, war bereits zuvor brüchig geworden, als der zunächst problemlos auf Lorenzo 

il Magnifico in die Führungsrolle gefolgte Sohn, Piero de’ Medici, die Macht offener an sich 

zu reißen gedachte und er damit das ausbalancierte Verhältnis empfindlich störte. 

Ausschlaggebend dabei war, dass er im Zuge seines Machtstrebens die Interessen der ottimati 

nunmehr ganz offenkundig verletzte.183 Piero selber war dabei von jenem Charakter 

gezeichnet, der die Akzeptanz einer unrechtmäßigen Herrschaft unmöglich machte: Was unter 

Lorenzo durch dessen treffliche Tugenden und sein hohes diplomatisches Geschick geduldet 

werden konnte, wurde unter Piero  unerträglich, der nicht nur jeglicher Vorzüge seines Vaters 

entbehrte, sondern sich vielmehr in den Äußerlichkeiten des Lebens eines jungen Fürsten 

gefiel.184   Dabei stellte er mit seinem selbstherrlichen Auftreten offenkundig seinen Anspruch 

zur Schau, dass er nicht mehr länger bereit war, lediglich ein primus inter pares innerhalb der 

florentinischen Oberschicht zu sein.185 

Ausgangspunkt der Vertreibung der Medici aus Florenz war, wie bereits erwähnt, der 

im Herbst 1494 begonnene Italienfeldzug des französischen Heers unter König Karl VIII.186 

                                                 
181  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 22 
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Das Königreich Neapel war der Anspruch, den König Karl mit seinem Kriegszug geltend 

machen wollte, was aber zugleich den Auftakt zu einer jahrzehntelangen politischen 

Instabilität in Italien bildete. Der Stiefel Europas wurde zur Kampfarena der Großmächte des 

Kontinents. Das Duell wurde zwischen Frankreich und Spanien-Habsburg ausgetragen, die 

sich fortan die Vorherrschaft auf der Halbinsel streitig machten. Insbesondere Neapel und 

Mailand waren umkämpft. Das ganze Dilemma der italienischen Politik bestand darin, dass es 

eine solche nicht gab. Die italienischen Staaten fanden zu keiner gemeinsamen Prämisse. 

Aufgrund der eigenen, unter ganz unterschiedlichen Rahmenbedingungen stehenden 

Interessenslagen sah sich jede politische Einheit in Italien genötigt, bald mit dieser, bald mit 

jener Seite zu paktieren.187  Florenz traf diese Entwicklung wie der furchteinflößende, alles 

hinwegzufegen drohende Sturm, den Savonarola immer prophezeit hatte. Dessen unentwegter 

Feldzug steigerte in ganz Florenz den Glauben an seine prophetischen Fähigkeiten.188 Das 

Vorhersagen der Ankunft Karls VIII., die von den Florentinern ohne den geringsten 

Widerspruch als jene des angekündigten Kyros anerkannt wurde, verlieh dem Mönch von San 

Marco endgültig das hohe Ansehen eines Propheten in der Arnostadt.189 Savonarola selbst sah 

dem drohenden französischen Einfall in Italien als einer unvermeidlichen Feuerprobe 

entgegen, die er aber für nötig und heilsam hielt, weil seiner Ansicht nach das Volk daraus 

                                                                                                                                                         
ihres Gatten →Peter. Schon frühzeitig bestanden Pläne, dem von →Neapel bedrohten Papsttum durch einen 
Feldzug unter Führung des 1482 zum päpstl. Gonfaloniere erhobenen Dauphins beizustehen. Nachdem K. 1488 
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äußeren Frieden sicherte, durch Rückerstattung eroberter Gebiete (Verträge v. Étaples, Senlis und Barcelona) 
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1494) ermöglichte K. die Geltendmachung seiner Rechte, mit nur halbherziger päpstl. Unterstützung. Ein 
Hauptziel der kgl. Politik war wohl die Gewinnung Neapels als Brückenkopf für einen Kreuzzug. Nach der 
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sich im S des Kgr.es noch starke frz. Verbände unter dem Marschall d'Aubigny hielten. Die zum Unterhalt dieser 
Truppen erforderl. Geldmittel wurden vom Kg. zwar bewilligt, ihre Überweisung aber durch den mächtigen 
Général des finances →Guillaume Briçonnet verschleppt. K., der in →Amboise als bedeutender Bauherr 
hervorgetreten war, starb in diesem Schloß an einer Herzkrankheit. Der kleinwüchsige Kg., gerühmt von 
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geläutert hervorgehen müsste, um das Schicksal nach Grundsätzen einer größeren 

Gerechtigkeit gestalten zu können.190 Mit dem Jahr 1494 bestimmten alle außenpolitischen 

Geschehnisse nahezu die gesamte Innenpolitik. Die Ersten, welche diese Tatsache zu spüren 

bekamen, waren die Medici.191  

Mit dem Vordringen des französischen Heers in die Toskana mussten Verhandlungen 

aufgenommen werden. Hier beging Piero de’ Medici den entscheidenden Fehler, der das 

Kartenblatt der Medici Herrschaft wendete und letztlich zur Verbannung des Clans aus 

Florenz führte: Er unterwarf sich nämlich zu äußerst unwürdigen Bedingungen, was eine 

Überstürzung der Ereignisse innerhalb der Arnostadt nach sich zog192: Zunächst wusste Piero 

nicht recht, was er tun sollte. Um nicht als politischer Schwächling da zu stehen, verweigerte 

er den Franzosen den Durchzug. Karl VIII. reagierte umgehend und ordnete die Ausweisung 

aller florentinischen Gesandten aus Frankreich an. Dazu ließ er die Niederlassung der Medici-

Bank in Lyon schließen. Das war ein kluger Schachzug seitens des französischen Königs, 

denn es ließ den Eindruck erwecken, sein Vorgehen richte sich gegen die Medici, deren 

angeschlagene Position niemandem verborgen geblieben war, nicht aber gegen Florenz. Als 

darauf jede Reaktion auf sich warten ließ, beschloss Karl, die nahe von La Spezia gelegene 

florentinische Festung Sarzana anzugreifen, deren Eroberung nur eine Frage kurzer Zeit war. 

Die Belagerung der Festung wurde von Piero mit keinem Wort angefochten.193  

 

„Trotz sehr großer Gefahr für die Stadt und auch für sich selbst, hatte er den ganzen Tag auf 

der Straße verbracht und in der Öffentlichkeit Ball gespielt.“ 194 

 

Als er schließlich vom Fall der Festung erfuhr, verlor Piero völlig den Kopf. Ahnungslos von 

Diplomatie und Politik, gedachte er es dennoch seinem Vater gleich zu tun und begab sich in 

das Hauptquartier seines Gegners. Ohne zu zögern beugte er sich dort jeder französischen 

Forderung. Er gab die Festungen Sarzana, Sarzanella und Pietrasanta preis. Dazu gestand er 

die Städte Pisa und Livorno Karl als Pfand zu, das er bis zur Beendigung seines Kriegszuges 

nutzen durfte. Den Feldzug selber hatte Florenz zudem mit 200 000 Florin zu unterstützen.195  

Piero erweckte einen armseligen Eindruck und die Arnostadt schien schutzlos ausgeliefert: 
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Eine ungeheure Siegesaura umstrahlte zum damaligen Zeitpunkt das französische Heer:  Die 

Kanonen der Invasoren sind die modernsten der Welt. Sie verschießen erstmals Kugeln aus 

Eisen, statt aus Stein. Scheinbar uneinnehmbare Burgen werden dem Erdboden 

gleichgemacht. An der Spitze dieser Armee fühlt sich Karl VIII., König von Frankreich, zu 

größtem Ruhme auserwählt. Zu ihm ist die seltsame Kunde gedrungen, dass in Florenz ein 

Mönch lebt, der den Siegeszug seiner Armee prophezeit hat. Florenz wagt keinen Widerstand 

und ergibt sich kampflos. Ungehindert strömen die französischen Eroberer in die Stadt. In 

einem einzigartigen Augenzeugenbericht wird die Panik in jenen Tagen greifbar.196  Wenig 

überraschend rief all dies größten Unmut bei den Florentinern hervor, der sich noch steigerte, 

als die Franzosen begannen, in der Stadt zahlreiche Häuser für Einquartierungen zu 

beschlagnahmen.197 Augenblicklich wurde aus der allgemeinen Situation heraus ein Konsens 

geboren, dass die ganze Sache nicht so weiter gehen könne und die Stadt wieder zu ihrer alten 

Freiheit zurückgelangen müsse. In diesem Sinne wurden erste Zusammenkünfte gehalten.198  

Dem einzigen, dem entgangen war, dass der Herr der Stadt restlos versagt hatte, war wohl 

Piero selber: Am 8. November, als die französischen Soldaten bereits begannen, sich in der 

Stadt einzurichten, kehrte Piero von König Karl nach Florenz zurück und war ernsthaft 

überrascht, dass die Signoria seinen Bericht ohne Begeisterung aufnahm. Dass er zu diesem 

Zeitpunkt tatsächlich die Tragweite seines diplomatischen Totalversagens nicht erkannte, 

dürfte die Tatsache belegen, dass er es bei seiner Ankunft im Palast für genügend erachtete, 

Konfetti aus dem Fenster zu werfen und dem Volk ziemlich viel Wein zu spenden, um es sich 

gut gesinnt zu machen.199 Doch die Zeit des mächtigen Clans war an diesem Novemberabend 

abgelaufen: Die Revolte begann am 9. November 1494: Der popolo stürmte auf die Straßen 

und leitete die Novemberrevolution ein. Die noch unter Piero ausgeloste Signoria wandte sich 

mit einem Schlag gegen die unausgesprochenen Herrscher von Florenz.200 Alles, was sich an 

den Namen Medici knüpfte, wurde unvermittelt nur noch auf die Unzulänglichkeiten dieser 

letzten Regierung reduziert, die die Idee der Republik so sehr verneinte, dass nur noch der 

Tod oder die Vertreibung des Tyrannen die Freiheit wiederherzustellen vermochte.201   
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Die Augen gingen Piero damals am frühen Morgen auf: Als er beim Palazzo Vecchio ankam, 

gab man ihm zu verstehen, er solle alleine und unbewaffnet durch eine Seitentür 

hereinkommen. Da begriff auch er und machte wieder kehrt202:  

 

„Etwa um 20 Uhr, als man zur Vesper läutete, wollte Piero de’ Medici zur Signoria nach dem 

Palaste gehen und wollte seine bewaffneten Knechte mitnehmen. Und da die Signoria ihn 

nicht empfangen wollte, es sei denn ohne Waffen, so mochte er nicht alleine hineingehen und 

kehrte um. Dann aber kam er doch auf die Piazza zurück. Indessen begannen sich dort Leute 

zu sammeln, und bald darauf fing man an, im Palast Popolo e Libertà (Volk und Freiheit) zu 

schreien und zum Parlament zu läuten und auch aus den Fenstern Popolo e Libertà zu rufen. 

Und keine Stunde verging, so waren die Bannträger aller Stadtviertel und alle Bürger auf dem 

Platz. Es war die Piazza ganz voller Waffen, mit ungeheurem Geschrei Popolo e Libertà. […] 

Und da sahst du Piero de’ Medici wohl von manchen verlassen, die die Waffen niederlegten. 

Dieser ging nach der einen Seite, und jener nach der anderen, so dass er selbst mit wenigen 

zurückblieb. Weshalb besagter Piero die Piazza verließ und sich gegen die Porta a San Gallo 

begab, welches Tor er von Guiliano, seinem Bruder, nebst vielen Knechten von außen hatte 

offen halten lassen. […] Und um diese Zeit schickten sie einen Erlass auf die Piazza, wer 

Piero de’ Medici töte, solle 2000 Dukaten gewinnen […]“ 203   

 

Die Signoria sprach die Verbannung über die Medici-Familie aus. Somit fegte der Spätherbst 

des Jahres 1494 die wichtigsten Köpfe und zentralen Figuren des alten reggimento hinweg.204  

 

III.2. SAVONAROLA UND KARL VIII.  

1494 mussten die Medici also vor dem französischen Einmarsch kapitulieren und der 

Opposition, die die Partei Frankreichs ergriffen hatte, weichen. Savonarola predigte 

unermüdlich in den Tagen vor dem Eintreffen des Königs. Er und auch andere sahen in Karl 

VIII. den „gottgesandten Boten und das Werkzeug“205 zur Reform der Kirche und der 

Bekehrung der Ungläubigen. Politische, religiöse und eschatologische Hoffnungen wurden 

gehegt.206  Der Feldzug des Franzosenkönigs Karl VIII verlieh der Rolle Savonarolas in der 

Stadt am Arno eine bis dahin ungekannte Einzigartigkeit, die, wie erläutert, auch seine 

Bedeutung immens steigen ließ. Denn mit seinen Predigten, in denen er den „neuen Kyros“ 
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ankündigte, gewann seine Prophetie eine neue und jedermann betreffende Aktualität, sodass 

er als der Prophet des aktuellen Unheils aus dem Schatten der Scharen übriger Bußprediger 

heraustrat und sein Wort für die Florentiner unverzichtbar werden ließ.207   

Dieses unumstrittene höchstrangige Ansehen, das Savonarola nun auch im Kreise der 

grandi zuteil wurde, lässt sich daran ablesen, dass er als Mitglied in die Delegation der 

Signoria eingeladen wurde, die sich nun anschickte, den siegreichen Feldherren der Franzosen 

aufzusuchen. Savonarola zögerte zunächst und stimmte erst unter der Bedingung zu, dass er 

nicht über den Status von Personen würde sprechen müssen.208   

Ludiviga Sebrengondi beurteilt die damalige Lage in Florenz wie folgt:  

"Karl VIII. nimmt sein Hauptquartier im Palast der Medici und somit ist klar: Er hat die Macht 

über Florenz. In der Bevölkerung bricht nun eine große Angst aus, eine regelrechte Panik. 

Man fürchtet vor allem, dass Karl VIII. und seine Truppen mit der Stadt das tun, was eben 

normalerweise mit besiegten Städten getan wurde. Das war eine vollständige Plünderung. Vor 

dieser Plünderung hatten alle Angst. Genau in diesem Augenblick fragten die Bürger der Stadt 

Savonarola, ob er mit dem König von Frankreich reden könne."209   

Dies stellt eine Zusammenfassung der Ereignisse dar, die sich schon vor der Ankunft des 

Königs angebahnt hatten: Etwa zu der Zeit, als Piero sich mit dem für Florenz desaströsen 

Verhandlungsergebnis auf den Rückweg in „seine“ Stadt machte, benannte der Kanzler eben 

diese Fünferkommission für erneute Verhandlungen mit Karl. Eines ihrer Mitglieder würdigt 

Landucci bereits hier besonders210: 

 

„Und am 5. November 1494 ernannte man hier fünf Gesandte, von welchen einer Fra 

Girolamo war, Prediger vom Orden des hl. Dominicus, Bewohner von San Marco, dem 

Vaterland nach ein Ferrarese, von dem wir glauben, er sei ein Prophet, und er leugnet es nicht 

in seinen Predigten, sondern sagt immer „im Auftrag Gottes“ und er weissagt viele 

Dinge.[…]“211 
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Auf dieses erste Treffen folgten drei weitere Missionen zum französischen König, die immer 

unter äußerst gefahrenvoller Situation für die Stadt stattfanden. Savonarolas erfolgreiche 

Einflussnahme auf den Mann, der das Schicksal aller Bürger von Florenz in seinen Händen 

hielt, ließen seinen Rang in den Augen des Volkes ins Unermessliche steigen. Interessant und 

bereits hier zu beachten ist, dass Savonarola diese Teilnahme an den Gesandtschaften und 

seine Konversationen mit dem König, die diesen letztlich zum Einlenken in einen friedlichen 

Abzug des Heeres ohne Plünderungen bewegten, unter einem religiösen und nicht unter einem 

politischen Vorzeichen, unter dem sie selbstverständlich tatsächlich stattfanden, sehen wollte. 

Für ihn, den Prediger und Dominikaner, bedeutete es einen reinen Akt christlicher 

Nächstenliebe, zur Rettung der Stadt beizutragen. Freilich kann seine Haltung aber auch als 

taktisch geschickt gewertet werden, da er sich damit von einer Beteiligung an der von der 

Signoria angestifteten Rebellion los sprach.212 

Im Allgemeinen wurden bei diesen Zusammenkünften schon die engsten Beziehungen 

zwischen Karl VIII. und der Arnostadt ausgehandelt: Unter allen Umständen sollten die 

Florentiner seine Bundesgenossen sein, Freund seinen Freunden, Feind seinen Feinden. In der 

geschlossenen Urkunde wurde Karls Superiorität darin mit jedem Worte festgehalten.213   

Als die Nachricht vom Sturz Pieros Savonarola erreichte, hielt er sich noch im Lager 

der Franzosen auf. Bereits hier scheint er in den wenigen Tagen seiner Bekanntschaft mit dem 

König soviel Renommee erworben zu haben, dass er nicht davor zurückschreckte, dem 

siegreichen Herrscher eine donnernde Mahnrede zu halten, die auch zweifelsohne nicht ohne 

Wirkung blieb. Karl sei ein Werkzeug Gottes, er müsse Florenz schonen und seine eigentliche 

Aufgabe sei die Reform der christlichen Kirche.214 Warum aber fand ein einfacher 

Dominikanermönch beim zum damaligen Zeitpunkt wohl mächtigsten Mann des Kontinents 

Gehör? Zweifelsohne liegt dies im Charisma Savonarolas begründet, denn dass seine Person 

bei Karl VIII. bedeutenden Eindruck  hinterlassen hatte, belegen alle Berichte, die die 

Zusammenkünfte des Dominikanermönches mit dem König zum Thema haben. Allerdings ist 

es hier sinnvoll, einen Perspektivenwechsel zur Sicht des Franzosenführers zu unternehmen. 

Keine Frage: Dass Savonarolas apokalyptische Predigten in Anbetracht der Durchschlagskraft 

und der militärtechnisch haushohen Überlegenheit des französischen Heers Anklang fanden, 

überrascht niemanden.   Doch auch in Frankreich selber fand sich ein Kreis von Propheten, 

der ältere Karlsprophetien auf den jungen König ihres Landes bezog. Freilich waren diese 
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sehr nationalistisch gefärbt und Verbindungen zu Savonarola lassen sich nur äußerst peripher 

ausmachen, nichtsdestotrotz war Karl VIII. von diesen prophetischen Mutmaßungen durchaus 

beeinflusst, zudem sie ihn auch in seinen Überlegungen bestärkten, den Italienfeldzug mit 

einem Krieg gegen die Türken zu verbinden. In diesem Kontext betrachtet, verwundert es 

daher viel weniger, dass der König für die Person und Predigt Savonarolas sehr empfänglich 

war. Die herausragende Rolle, die Savonarola bei der Florentiner Mission am 8. November 

1494 einnahm, wird dadurch unterstrichen, dass Karl die übrige politische Delegation entließ, 

um noch einige Stunden mit Savonarola alleine zu sprechen.215   

Und noch während Karls fluchtartigem Rückzug im Juni 1495 trafen sich die beiden 

wieder: Savonarola kam persönlich zu ihm ins Lager nach Poggibonsi und erinnerte und 

ermahnte den König daran, seine Versprechungen gegenüber der Stadt Florenz einzuhalten. 

Andernfalls werde Gott seine schützende Hand von ihm ziehen, wie einst von Saul.216    

Am 17. November schließlich erreichte Karl Florenz. Die Tore der Stadt wurden auf Anraten 

Savonarolas geöffnet und das gewaltigste Heer, das die Florentiner je gesehen hatten, hielt 

Einzug. Der König nahm im Palast der Medici Quartier. Bereits am nächsten Tag begannen 

die Verhandlungen mit den Vertretern der Stadt: Nach nicht allzu langem Hin- und Her 

einigte man sich auf das, was den Florentinern ohnehin schon immer am liebsten gewesen 

war: auf Subsidienzahlungen. Außerdem gelang es, die von Piero de’ Medici leichtfertig aus 

der Hand gegebenen Festungen wieder zurück zu erlangen. Nach nur zehn Tagen verließ das 

französische Heer Florenz und marschierte gen Neapel, wo man drei Monate später einzog. 217  

Zu diesem Zeitpunkt der für die Stadt Florenz erfolgreichen Übereinkunft mit Karl VIII. stand 

für Savonarola und damit bei vielen Tausenden ihm Hörigen fest: Die Stunde der Strafe für 

die Sünden Italiens war gekommen und Savonarola setzte mit aller Eindringlichkeit seinen 

Aufruf zur Buße fort. Von der politischen Revolution aber sprach er nicht. 218   

 

III.3. DIE REPUBLIK DES GROSSEN RATES   
 
III.3.1. Der Staatsmann Gottes – Savonarolas Auftri tt auf der politischen 

Weltbühne 

Nach Abzug der französischen Truppen, nun da die Stadt vom militärischen Schrecken 

verschont geblieben war, nun, da das mediceische Joch zerschmettert am Boden lag, - nach all 

dem Durchgemachten und Durchgestandenen hätte sich die schönste Gelegenheit geboten, 
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einen Neubeginn des Ursprungsgedankens der Stadt wieder herbeizuführen: Ein freies, 

dienstbares Gemeinwesen, das sich unter einer republikanischen Verfassung zusammenfand. 

Der republikanischen Idee hätte auch mit dem, was die Medici der Stadt politisch gesehen 

hinterlassen hatten, wieder neuer Lebensatem eingehaucht werden können: Wagten es doch 

auch die mächtigsten Renaissancedespoten nicht, die alten demokratischen Einrichtungen 

offiziell abzuschaffen. Diese bestanden auch unter der jahrzehntelangen Medici-Herrschaft 

fort, wenn auch nur dem Schein nach, da seit Cosimo die Renaissance-Paten stets darauf 

bedacht gewesen waren, wenigstens die Formen der Volkshoheit zu wahren und die 

herkömmlichen Ämter und Würden fortzuführen, wenngleich sie im Laufe der Zeit durch und 

durch mit Vasallen der Familie besetzt und zum persönlichen Vorteil genutzt wurden.219   

Doch als am 2. Dezember 1494 die Glocke des alten Palastes seit langer Zeit wieder 

mit ihrem Geläute zum Parlamente rief, hatten die Männer, auf deren Geheiß dies geschah, 

ganz anderes im Sinne, als die Rückkehr zu einer republikanischen Verfassung.220  

 

„Und am 2. Dezember 1494, Dienstag, hielt man Parlament ab, auf der Piazza della Signoria, 

ungefähr um 22 Uhr, und es kamen auf die Piazza alle Banner, von denen jedes alles seine 

Bürger hinter sich hatte, ohne Waffen. Nur an die Mündungen der Piazza wurden ziemlich 

viele Bewaffnete hinbefohlen; und man verlas viele Dinge und Statuten, die mehrere 

geschriebene Blätter ausmachten. Und erst befragte man das Volk, ob auf der Piazza zwei 

Drittel der Bürger beisammen seien. Wurde von den Umstehenden geantwortet, dass ja. 

Hierauf begann man zu lesen: und sie sagten in bemeldeten Kapiteln, dass sie alle Gesetze 

vom Jahre 1434 ab für ungültig erklärten und die Siebzig und die Zehn und Otto di Balia 

aufhoben […]“221  

 

Unter der Führung von Piero Capponi und Bernado Rucellai222 versuchten die an der Macht 

verbliebenen ottimati einen konservativen Kurs einzuschlagen. Sie ergriffen sogleich die 

Initiative und ließen mit der bewährten Methode des Parlamento die Rückkehr der Ordnung 

absegnen, die vor 1434 bestanden hatte. Dies bedeutete, dass zahllose Einrichtungen, die 
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unter den Medici zur Etablierung und Erhaltung ihrer Machtstellung gedient hatten, wieder 

aufgelöst wurden: Dazu zählten die Settanta, die Cento, die Otto di pratica und die Dodici 

Procuratori, um die wichtigsten zu nennen. Die beiden traditionellen Räte des Volkes und der 

Kommune erhielten ihre vollen Kompetenzen zurück und waren wieder alleine für die 

Genehmigung der Gesetze zuständig. Ebenfalls wieder eingeführt wurde die Dieci di libertà e 

pace. Eine weitere Überlegung war eine Neufestlegung durch einen squittino von jenen 

Bürgern, die für die Ämter qualifiziert waren. Für die Durchführung dieses Vorhabens sah 

man die sehr großzügig bemessene Frist von einem Jahr vor. Bis zu diesem Zeitpunkt sollten 

für die Auslosung der Signoria zwanzig Accopiatori zuständig sein, die wiederum selbst von 

der aktuellen Signori e Collegi gewählt werden. Die Auslosung der Signoria sollte alle zwei 

Monate stattfinden. Den Accopiatori wurden zur Verwirklichung ihrer Aufgabe weitreichende 

Befugnisse für die imborsazione zugestanden, was die Bestimmung des Kandidatenkreises 

meinte.223  

Diese zwanzig Accopiatori setzten sich jedoch fast ausschließlich aus Männern 

zusammen, die zu den Säulen der Herrschaft Lorenzos gezählt hatten. Ihre Ernennung dürfte 

jedem Einsichtigen das Ziel ihrer Absichten vor Augen geführt haben: Es ging um einen 

Personen-, nicht jedoch um einen Systemwechsel. Wieder lautete die Devise dieser neuen, 

alten Elite: Machterhaltung und Unschädlichmachen der Gegner! Die Zügel der Regierung 

waren nach diesem politischen Akt wieder fest in den Händen einiger weniger, die wiederum 

ganz spezifische Eigeninteressen verfolgten224.  Die Absicht dieser vornehmen Geschlechter 

war es, die Gewalt unter Ausschluss des Medici-Clans in ihrer eigenen Hand zu 

konzentrieren. 225   

So also standen die Dinge mit dem durchgeführten Parlamentsentscheid. Keineswegs 

kann aber zu diesem Zeitpunkt von einer wirklichen, geschweige denn für die Mehrheit der 

Bürgerinnen und Bürger befriedigenden Staatsreform ausgegangen werden.  

„Wir wissen ja, wie die Dinge in diesen Fällen ablaufen: einige schrien ‚Ja’, und dies wurde 

als genügend erachtet.“ 226  

So beschrieb der Zeitgenosse Parenti die Entscheidungsfindung des Parlamentes.227 Ein 

anderer Chronist der Zeit, Cerretani, ergänzt sehr treffend, dass jede Regierung auf Reputation 
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basiere; es sei leicht, sie zu zerstören, aber schwer, sie wiederherzustellen.228  Die 

Diskussionen und Disputationen über die Reformen zur Schaffung einer neuen politischen 

Ordnung wollten indes nicht verstummen.229 Enttäuschung und grimmige Erbitterung 

bemächtigten sich der weitesten Kreise der Bürgerschaft. All der, ohne Übertreibung, 

lebensgefährliche Einsatz und das hohe Risiko, mit dem man den über ein halbes Jahrhundert 

regierenden Medici-Clan aus der Stadt vertrieben hatte, schien mit einem Male nichtig 

gewesen zu sein: Ein blanker Tauschhandel, der einen Tyrannen gegen zwanzig neue 

einhandelte.230 Dass eben jene Zwanzig zu Beginn mit großer Feierlichkeit die Neuausrufung 

der Freiheit proklamiert hatten, schien den Menschen von Florenz nun wie blanker Hohn. 231  

Eine hitzige und zu diesem Zeitpunkt der Ungewissheit durchaus gefährliche 

Stimmung lag in der Luft. Aus dem Exil zurückgekehrte Medici-Gegner waren über die 

Verschiebung des squittino empört, obwohl dieser  ihnen den Zugang zu Ämtern und Ehren 

erst wieder ermöglichte.232 Wie gefährlich die Situation auch durch die Rückkehr der 

Verbannten war, beschreibt Joseph Schnitzer sehr treffend:  

 

„Die Signorie hatte nach Pieros Sturz alle seit 1434 aus politischen Gründen Verbannten 

zurückgerufen. Und so kehrten sie denn nun einer nach dem anderen heim, sie alle, die so 

lange das harte Brot der Verbannung gegessen hatten, Rache dürstend und entschlossen, ihren 

Peinigern heimzubezahlen, Aug um Aug, Zahn um Zahn“ .233  

 

Die ottimati selbst wiederum spalteten sich in zwei Gruppen, die sich in ihrer Haltung zum 

Sturz von Piero de’ Medici unterschieden: Die weitaus kleinere, die nun die politische 

Initiative ergriffen hatte, war an der Revolte unbeteiligt gewesen und ihre Angehörigen 

betrieben im Heimlichen nach allen Kräften bei den zurückgelassenen französischen 

Kommissären Pieros Rückkehr. Eben hierdurch musste sich die weitaus größere ottimati-

Fraktion aufs Schwerste bedroht fühlen: Sie, die sich durch ihre aktive Beteiligung am 

politischen Umsturz die Feindschaft der Medici zugezogen hatten, sie sollten nun ihre Rechte 

abgeben und eine Führung des alten, treuen mediceischen Anhangs dulden! Ein Pakt mit den 
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hasserfüllten Heimkehrern wäre in dieser Situation ebenso naheliegend wie fatal gewesen: 

Denn dadurch hätten sie unermessliches Leid über die Stadt heraufbeschworen. Hätten sie zur 

Vernichtung der geächteten Medici-Sippe die Hand geboten, so wäre ihnen der Beifall des 

popolo sicher gewesen, der durch seine eigene triste Lage die Rache an den in die 

mediceische Misswirtschaft meistverwickelten Männer herbeisehnte. Insbesondere die für die  

harten Steuerlasten und ihre rücksichtslose Eintreibung verantwortlichen Steuerbeamten traf 

der Zorn des Volkes. Wie sehr die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte, lässt sich 

daran ablesen, dass die führenden ottimati- um ihr eigenes und das ihrer Nächsten Leben 

fürchtend - tatsächlich bereit waren, den Blutdurst des Volkes mit dem Tod der verhasstesten 

Steuerbeamten der Medici-Ära zu stillen. Antonio Miniato wurde nach langer qualvoller 

Folter an einem Fenster des Palastes aufgehängt. Dasselbe grausame Los war Gian Guidi 

beschieden, der aber durch Flucht dem Tod entrann.234 

Auch die Frage nach der Rechtmäßigkeit des Vermögens der Vornehmen der Medici-

Zeit wurde in immer schärfer werdenden Tönen gestellt. Dieses war nämlich zum großen Teil 

aus den von den Medici in weitestem Umfange vorgenommenen Gütereinziehungen zustande 

gekommen. Diejenigen, die nun nach Jahrzehnten aus der Fremde heimgekehrt waren, 

forderten jetzt das Erbe ihrer Väter zurück. Dafür wandten sich die Geschädigten hilfeflehend 

an die Menge, bei der sie williges Gehör fanden. 235  

 

„So lag riesiger Zündstoff aufgespeichert, ein Funke genügte, um die furchtbarste Brunst zu 

entfesseln.“ 236   

 

Um seine Früchte gebracht sah sich selbstverständlich auch der popolo: Er hatte sich eine 

weitaus stärkere Beteiligung erhofft.237 Die Kämpfe der Zeit traten über die Versuche, einer 

verfassungsgemäßen Kultur des Konsens Gestalt zu verleihen. Der prinzipielle Punkt der 

Differenz betraf den Aufbau der Regierung: wer sollte zur instituionellen Basis zugelassen 

sein?238  In diesem Augenblick wurde klar, dass der Versuch der ottimati, eine unverzügliche 

Machtübernahme zu vollziehen, nicht mehr durchführbar war. Einerseits traten die 

Unmutsäußerungen des popolo immer deutlicher zu Tage, andererseits begehrten auch viele 

innerhalb des Kreises der ottimati gegen den Versuch einer allzu elitären Machtführung auf- 
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sahen sich doch jene ebenfalls davon ausgeschlossen. Vor diesem Hintergrund ist jene 

Paktierung mit dem popolo zu verstehen.239  Dieser bildete eine Allianz mit dieser 

unzufriedenen Fraktion der ottimati: Diese wiederum befürchtete eben jene zu eng gefasste 

Oligarchie, weshalb er die Anliegen des popolo aufnahm.240 Prominentester Vertreter der 

Tendenz einer generellen Erweiterung der Machtbasis war Paolantonio Soderini241 Dieser war, 

obwohl zu den ottimati gehörend,  von Piero Capponi aus der Zahl der Akkoppiatoren 

ausgeschlossen worden, weshalb er auf den Wunsch des Volkes einer in die vertikale 

gehenden politischen Antizipierung zuging. Dass er kurz davor als Gesandter in Venedig 

gewirkt hatte und dort ein solches, wenngleich ungemein elitäreres System als funktionierend 

erlebt hatte, dürfte ein Beleg sein, dass es ihm nicht nur um reinen Revanchismus in einer 

solch heiklen Lage ging. Nichtsdestotrotz ließ Soderinis Vorschlag einer Wiederherstellung 

der alten Volksherrschaft die Wogen hochgehen: Den neuen, alten Oligarchen war dies nicht 

nur ein Dorn im Auge, es war für sie eine ungeheure Drohung. Der in Staatsgeschäften 

alterfahrene Jurist Vespucci, der sich nun zur neuen Führungsriege zählen konnte, trat 

Soderinis Idee auf das entschiedenste entgegen, womit man eine neue Eskalationsstufe 

erreichte.242  Zu allem Überflusse vollzog sich in Pisa eine Rebellion gegen die florentinische 

Herrschaft, die glückte. Die Pisaner warfen kurzerhand die florentinischen Beamten und 

Kaufleute aus der Stadt. Dies traf die Arnostadt vor allem in wirtschaftlicher Hinsicht 

verheerend. Aufgrund des dortigen, für die Wirtschaft so wichtigen Hafens war Pisa 

sozusagen die Perle der florentinischen Hegemonie und nicht zuletzt deshalb nicht nur ein 

ökonomischer, sondern auch ein Prestigeverlust.243 

Die Streitigkeiten der ottimati waren pures Wasser auf den Mühlen nicht nur der 

Heimgekehrten, auch auf denen Piero de’ Medici und seines Anhangs, der dadurch neue 

Hoffnung auf eine baldige Rückkehr hegte. Die Feindseligkeiten nahmen einen immer 

bedrohlicheren, einen immer unversöhnlicheren Charakter an. Es war schon so weit 

gekommen, dass man es als Selbstverständlichkeit ansah, sich selbst mit Waffen auszustatten, 

weshalb der Palast des Amtssitzes der Signorie auch optisch schon auf die Zeichen eines 

unvermeidlichen Bürgerkrieges hindeutete.244 
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Darüber hinaus dramatisierte sich die gesamte Lage auch für die Lebensrealität der 

Menschen von Florenz: Das Schreckensgespenst einer Hungersnot stand vor der Türe. 

Unaufhörliche Regengüsse und verheerende Überschwemmungen hatten eine Missernte zur 

Folge. Die kriegerischen Ereignisse hatten Arbeitslosigkeit und bitterste Not verursacht. In 

der Stadt wie auf dem Land waren unzählige von Armut betroffene Menschen daran, Hungers 

zu sterben.245  

Genau hier in dieser politisch unabsehbaren, heillos grausam gordisch verknoteten und 

enorm spannungsgeladenen Situation trat der Dominikanermönch Savonarola, der mit Anfang 

Zwanzig, angeekelt von all dem Treiben, das er in der Welt vorfand, selbiger entsagte, als 

wichtigste und entscheidende Lichtgestalt der damaligen florentinischen Politik auf.    

Mit einer Gespanntheit bis zum Äußersten besuchten die vielen Anhänger am ersten 

Adventsonntag, dem 30. November 1494 die Predigt Savonarolas. Angesichts des schier 

unerträglichen Zustandes der völligen Zerfahrenheit der Arnostadt erhofften sich die vielen 

Menschen, die kamen, um ihn zu hören, ihr Prophet könnte sie in die Klarheit führen. Die 

große Verehrung, die sie ihrem Frate entgegen brachten, ließ die Erwartung zu, sein Wort 

werde die Richtung bestimmen, in die sich die Dinge in nächster Zukunft entwickeln werden. 

 Savonarola aber sprach von Barmherzigkeit, er sprach von der Liebe und von der 

Freiheit: Barmherzigkeit für die vielen Notleidenden, Verzeihung für die politischen Gegner 

und deren Fehler der Vergangenheit und Freiheit für Florenz von jeglichem Tyrannenjoche – 

das waren die Leitsätze, von denen seine von tausenden von Menschen gehörten Predigten 

bestimmt waren.246 Das allererste Mal klang dabei auch eine große Hoffnung an: Mit den 

tiefschürfenden Veränderungen, die die politischen Ereignisse jener Novembertage 

hervorriefen, vollzieht auch Savonarola einen bedeutsamen Wandel seiner prophetischen 

Aussagen in den Predigten vom November und Dezember 1494. Der Stadt Florenz wurde die 

Gnade Gottes zuteil: Savonarola stellt unter dem Eindruck der Ereignisse zum ersten Mal Heil 

in Aussicht. Die Erneuerung von Welt und Kirche steht bevor - und die Stadt am Arno ist von 

Gott auserwählt, in dieser bevorstehenden Erneuerung eine entscheidende und zentrale Rolle 

zu spielen. 

Zunächst widmete er sich aber den Armen und Notleidenden. Seine erste Sorge galt 

ihnen: Er regte zwei große Sammlungen an, deren Ertrag den Bedürftigen der Stadt und 

Umgebung zufließen sollte. Demselben Zweck sollte eine große Prozession zum Fest Maria 

Empfängnis dienen. Zugleich empfahl er, das Geld, das bisher für den Unterhalt der 

Universität Pisa gebraucht wurde, welches nun, nach der Abtrünnigkeit der Stadt, nicht mehr 
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dorthin floss, den Armen zukommen zu lassen. Savonarola ging sogar so weit, dass er darauf 

bestand, dass falls dies nicht ausreichen sollte, man auch Hand an den kostbaren 

Kirchenbesitz legen sollte. Gott, so erklärte Savonarola, wird von uns am Tage des Gerichts 

nicht Rechenschaft ziehen, warum wir eine Kirche oder ein Kloster gebaut oder uns sonstiger 

äußerer Zeremonien befleißigt haben, sondern ob wir die Hungrigen gespeist haben.247  

Sein Appell zur Mildtätigkeit ergriff seine Hörer und trug reiche Früchte: Die bei den 

Sammlungen zustande gekommenen Erträge waren „so groß, dass man es nicht abschätzen 

konnte, Gold und Silber, Wolle und Linnenzeug, Seide, Perlen und anderes: jeder überreichte 

es mit großer Liebe und Barmherzigkeit.“ 248 Man konnte die für die damalige Zeit sehr hohe 

Summe von 5 000 bis 6 000 Dukaten vermerken und auch das Opfer an Getreide und Wein 

fiel sehr gut aus. Ebenso ertragreich waren die freigiebigen Spenden für die Armen und 

Hungerleidenden bei der Prozession an Maria Empfängnis.249 

„Es wurde eine sehr wunderbare Prozession, mit einer solchen Anzahl von Männern und 

Frauen höchsten Ansehens und mit solcher Ordnung und solchem Gehorsam gegen den 

Frate.“ 250  

So erfreulich diese christliche Nächstenliebe unter den Menschen von Florenz auch war, sie 

vermochte den Leidenden nur kurzfristige Linderung zu verschaffen. Der Mangel an 

Lebensmitteln war überall in der Stadt spürbar und die enorm hohe Arbeitslosigkeit dauerte 

immer noch an. Aus diesem Grund blieb das Thema einer guten und richtigen Sozialpolitik 

gegenüber den Armen immer präsent in Savonarolas Predigten.251   

Das zweite große Thema, das Savonarola in diesen ungewissen, langen Tagen immer 

wieder und unermüdlich wiederholte, lässt sich in einem Wort zusammenfassen: 

Misericordia. Dieses Wort rief er denen in aller Nachdrücklichkeit zu, die fieberhaft nach 

Rache an den Anhängern der gestürzten Regierung gierten: Diese Mahnungen zur 

Barmherzigkeit auch gegenüber den Großen und Privilegierten, die sich vor der Rebellion 

gegenüber anderen verfehlt hatten, waren dem Frate ein echtes Anliegen. Savonarolas Aufrufe 

zur Vergebung und zum Ende der Zwietracht kamen nämlich aus der tiefsten Überzeugung 

heraus, dass die gesellschaftlichen Verhältnisse in Florenz niemals gesunden können, wenn 

nicht der tiefverwurzelte und über Generationen hindurch indoktrinierte Hass abgelegt wird.252 

So aufdringlich und primär das Problem einer gesellschaftlichen Segregation in dieser für 

Florenz so ereignisreichen Zeit auch erschien, Savonarola knüpft hier durchaus auch an eine 
                                                 
247  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  199. 
248 Vgl. Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  200. 
249  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  200. 
250 Vgl. Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 62.    
251  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  200. 
252  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  200. 



 - 74 -  

Tradition der Bettelorden an. Das Eintreten für den Ausgleich der Gegensätze war einer der 

dominierenden Topoi in den Predigten der Bettelmönche. Bereits Bernhard von Siena sah in 

den Parteiungen die Wurzel aller gesellschaftlichen Übel.253  

 

„Du bist grausam und verübst Grausamkeit. Trotz meiner ernstlichsten Warnung vergossest du 

Blut. Ich sage dir dies nicht von mir aus, noch aus Parteilichkeit für irgendwelche Person, 

sondern lediglich im Hinblick auf das Gemeinwohl. Ich kenne keine andere Parteilichkeit als 

die für den Gekreuzigten. Hältst du mir nun entgegen: Muss man denn die Übeltäter nicht 

bestrafen. So wisse, dass dein Eifer nicht wahrer, sondern pharisäischer Gerechtigkeit 

entspringt, die aus der Rachsucht hervorgeht. Wollte Gott nach der Gerechtigkeit, nach der ihr 

schreit, mit euch verfahren, keine zehn von euch blieben verschont. Fragst du mich aber: Gut, 

Mönch, wie verstehst du denn diesen Frieden? So entgegne ich dir: gib allen Hass und Groll 

auf und vergiss und verzeih alles, was hinter der jüngsten Staatsumwälzung liegt; wer sich 

aber von nun an gegen das Staatswesen verfehlt, der soll bestraft werden! Lege allen Groll von 

den alten Zeiten und früheren Vorkommnissen her beiseite, und du wirst dann auch selber 

einsehen, dass ich recht habe, und dass dein vererbter Hass dein Urteil trübt. Ich, der ich an 

deinen eingefleischten Gehässigkeiten keinen Teil habe, sehe in diesen Dingen besser als du. 

Meinst du denn nicht auch, ich wisse nicht auch, was in früheren Zeiten dahier geschah? Ich 

wisse nichts von der Verschleuderung der Güter, von der Zerstörung der Häuser? Was ist seit 

1432 alles zugrunde gerichtet worden! Und woher kam dies alles? Einzig daher, weil du 

niemals vergessen wolltest, sondern immer nur den alten Hass nährtest, der dann bei jeder 

Gelegenheit aufs Neue hervorbrach. Darum rufe ich dir wieder und wieder zu: Friede, Friede!“ 

254 

Welch großes Glück es für die Stadt Florenz letztlich war, dass der so gefürchtete und 

gleichzeitig so wahrscheinliche Bürgerkrieg nicht ausbrach, lässt sich auch daran ablesen, 

dass man unabhängig des politischen oder gesellschaftlichen Lagers es als Savonarolas 

größten Verdienst ansah, dass er die Menschen nach dem politischen Umsturz vor den 

blutigen Feindseligkeiten bewahrte, die in ein unabsehbares Chaos hätten münden können. 255  

So schreibt auch Jacob Burckhardt voll Bewunderung über diesen Akt der Güte: 
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„Aber wer muss nicht dieses Volk bewundern, das unter der Leitung seines heiligen Mönches 

in einer dauernd erhöhten Stimmung das erste italienische Beispiel von Schonung der 

besiegten Gegner giebt?“ 256 

 

So stand in Savonarolas Predigten die Reform des politischen Lebens zurück hinter dem Ruf 

zur Buße und zur Änderung des Lebenswandels der Bürger von Florenz. Aber der allgemeine 

Friede, den er für die von den Bürgern für die Gott gezeigte Barmherzigkeit geschlossen 

wissen wollte, stellte in seinen Augen nur die unerlässliche Voraussetzung und den 

notwendigen Bestandteil jener allumfassenden religiös – kirchlichen Erneuerung dar, die nun 

auf der Grundlage einer Neuordnung des florentinischen Staatswesen beginnen sollte.257 

Hierbei spielt ein Gedanke Aristoteles’ eine entscheidende Rolle: Jede Erneuerung muss sich 

in Form und Materie vollziehen. In Anwendung dieses Schemas ist für Savonarola die 

Gesetzgebung das Wesentliche, die „forma“. Diese muss sich jedoch ganz am göttlichen 

Gesetz orientieren. Die Voraussetzung hierfür sah Savonarola in einer sakralen Reform des 

Gottesdienstes und in einem intensiven Besuch der Predigten, der es ermöglicht, sich von der 

Weisheit Gottes und nicht vom eigenen fehlbaren Streben leiten zu lassen. In der „materia“ 

sah der Frate eine Erneuerung der Bürger generell und jener der politisch Verantwortlichen im 

Besonderen hin zu einer tief fundierten christlichen Lebensführung, die auf den Tugenden der 

„umilita“, „carita“ und „simplicita“ fußt.258 

Auch hier lässt sich eine Analogie zu den Missionen zu Karl VIII. in Savonarolas 

Interpretation feststellen: Die religiöse Sphäre ist von der politischen nicht abzugrenzen. Sah 

Savonarola sein erfolgreiches Einwirken auf den König von Frankreich zugunsten der Stadt 

Florenz als seine christliche Pflicht, so sind auch hier seine politischen Äußerungen ganz in 

seine geistlichen Gedanken einbezogen. Der politische Bereich wird in dieser Anfangszeit bei 

Savonarola vollständig in theologischen Kategorien gedeutet. Auch die Vorschläge zur 

Auswahl der Kandidaten für bestimmte Positionen - Savonarola möchte jene Kandidaten, die 

aus Demut vor den Ämtern fliehen und nicht diejenigen, die aus Ehrsucht auf diese drängen -  

nehmen weniger an der harten Wirklichkeit Maß, sondern ähneln der in der Benediktregel 

wurzelnden Tradition der Kriterien, nach denen der Abt eines Klosters gewählt werden soll. 

Die Regierenden, die es nach den christlichen Grundsätzen taten, waren „totalemente uomini 

spirituali“259. Der Bürger wird als freier Mensch den unfreien entgegengesetzt. Freiheit aber 
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ist kein politischer Zustand, sondern sie wird religiös-moralisch definiert. Ob ein Bürger frei 

ist, hängt von seiner Entscheidung ab, der abhängig machenden Sünde zu entsagen.260  

In diesen in alle Richtungen offenen Tagen am Ende des Jahres aber beurteilte Savonarola die 

Situation sehr wohl luzide, wenn er trotz der weiterhin dominierenden Stellung der 

spirituellen Erneuerung betonte, dass die religiöse Reform nicht ohne einen gesicherten 

politischen Rahmen erfolgen könne. In seiner Predigt vom 14. Dezember, die er vor der 

Signoria und weiteren hohen Magistratsbeamten hielt, nahm er in aller Ausführlichkeit 

Stellung zur Notwendigkeit einer republikanischen Verfassung für die Stadt Florenz.  In 

seinen Ausführungen rekurriert er dabei auf aristotelisch-thomistische Vorstellungen.261 

 

„Da der Mensch ein soziales Wesen ist und nicht allein zu leben vermag, ist es notwendig, 

dass die Menschen, sei es in Städten, Burgen oder Dörfern, Vereinigungen bilden für das 

gemeinsame Bedürfnis des einen wie des anderen[…]“262  

 

Der Mensch wird als ein „animal sociale“ gedeutet, der aufgrund seiner körperlichen 

Unzulänglichkeiten nicht alleine leben kann, sondern auf die Gemeinschaft mit anderen 

angewiesen ist. Die Erfordernis einer Führung dieser Gesellschaft ruht auf dem Bedarf einer 

Ausrichtung auf bestimmte gemeinsame Ziele.263  Die Gesellschaft würde zersetzt werden, 

wenn das Augenmerk allzu stark auf eigenen Antrieben liege. Deshalb müsse es eine Macht 

geben, welche die allgemeinen Zwecke der Gesellschaft nicht nur fördern, sondern zugleich 

auch repräsentieren würde.264 Und tatsächlich: Als die Oligarchie eine Reform durchgesetzt 

hatte, war Savonarola gefragt: Angeblich stieg er auf Anraten von Paolantoinio di Maso 

Soderini auf die Kanzel und predigte für eine Volksregierung. Als sie durchzusetzen und der 

verbliebene Widerstand der Oligarchen zu brechen war, war der Frater ein gewaltiges 

Sprachrohr hierfür. So wurde er durch seine Beratung der maßgebenden Männer entscheidend 

an der neuen Staatsordnung von Florenz beteiligt. 

Grundsätzlich gibt es drei verschiedene Formen der Regierung: Die Regierung durch 

einen, durch mehrere und durch das ganze Volk. Savonarola persönlich empfindet in der 

Theorie die Monarchie, die Regierung des Einzelnen am besten, da sie die größte Einheit 

garantiert.265 Die beste Form sei das Königtum: Ist aber der Mann an der Spitze ein schlechter 
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Mann, so ist die Monarchie auch die schlechteste aller Regierungsformen: Der König wird 

Tyrann. Dann aber hätten die Tugendhaften die Berechtigung zum Umsturz.266  In mehreren 

Predigten sprach er von dieser Neuordnung des Staatswesens. Anfang 1498, wenige Monate 

vor seinem Tode, gab er eine vollständige theoretische Darlegung seiner politischen 

Anschauungen, die zum damaligen Zeitpunkt bereits zum Teil in der Praxis umgesetzt waren,  

in der Abhandlung über die Verwaltung und Regierung der Stadt Florenz heraus. Hierbei wird 

deutlich, dass das Bild eines weltfremden Predigers keinesfalls mit Savonarolas 

realpolitischem Gedankengut vereinbar ist. Grundsätzlich hält er, wie beschrieben, zwar die 

Monarchie für die beste Staatsform, jedoch nicht für bestimmte Gemeinwesen von besonderer 

Beschaffenheit wie es für die Einwohner von Florenz der Fall ist.267 Über die Monarchie heißt 

es zunächst:  

 

„Die Zusammenziehung der Macht in den Händen eines einzigen Mannes bringt tatsächlich 

eine wohltuende Einheit von Kraft und Willen mit sich. Die vis unita fortior überzeugt auch in 

diesem Falle von der Zweckmäßigkeit dieser Regierungsform. Im übrigen entspricht es der 

natürlichen und göttlichen Ordnung, dass sich die Mehrzahl um ein einziges Oberhaupt 

schart.“ 268 

 

Dies bezieht sich auf ein seit der Antike vorherrschendes Gedankengut, heißt es doch schon 

bei Aristoteles:  

 

„[…] und die [Herrschaft] des Hausvaters ist Alleinherrschaft – denn jedes Haus wird von 

Einem beherrscht“ 269 

 

Von der absolut besten Regierungsform kann deshalb nicht gesprochen werden, da die 

Menschen in den verschiedenen Ländern in ihrem Wesen nicht einheitlich sind, was auf das 

jeweilige Klima zurückzuführen sei. Anhand der verschieden hervorstechenden Eigenschaften 

wird die jeweilige Regierungsform gewählt. Für die Völker nördlich und südlich Italiens ist 

die Herrschaft des Einzelnen natürlich und geeignet. Im Falle der ersteren, da sie über wenig 

Intellekt verfügen, im Falle der letzteren, da ihnen der Mut fehle, so berichtet Savonarola. In 

Italien aber und insbesondere in Florenz, wo sich Mut und geistige Fähigkeit vereinen, ist die 
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Unterordnung für die Menschen keine Option, denn jeder möchte herrschen. Aus diesem 

Grund ist die Geschichte Italiens seit der Zeit der Römer voll von Unterordnung und 

Bürgerkriegen, was in noch verstärktem Maße für die Blütenstadt gelte. Diese Tatsache lässt 

laut Savonarola keinen anderen Schluss zu, als dass sich die Stadt Florenz durch 

wohlüberlegte Gesetze vor der Herrschaft des Einzelnen hüte. 270  

 

„In der heißen Hemisphäre sind die Menschen kleinmütig, weil sie nur wenig Blut haben; 

deshalb lassen sie sich leicht von einem einzigen beherrschen. Im kalten Norden dagegen 

haben die Menschen zwar reichlich Blut, aber wenig Verstand; deswegen sind sie ebenfalls 

einzelnen unterworfen. In der mittleren Region aber, wie z.B. Italien, haben die Menschen 

sowohl reichlich Blut als auch Verstand. Sie ertragen daher die Herrschaft eines einzelnen nur 

mit Mühe; jeder möchte selbst an der Spitze stehen und die anderen beherrschen. Es gibt 

großen Streit und Zwietracht zwischen den Bürgern der Stadt, wenn einer groß sein und die 

anderen dominieren möchte. […] Deshalb ist an solchen Orten die Herrschaft mehrerer besser 

als die eines einzelnen. Und am allermeisten trifft dies auf Florenz zu.“ 271 

In Florenz sieht er in der Herrschaft des Einzelnen aus den mentalen Gegebenheiten heraus 

sogar explizit die Gefahr der Tyrannis:  

„Die geistig bewegten und warmblütigen Völker, die voll Kühnheit sind, lassen sich nur schwer durch 

einen regieren, wenn er nicht zu tyrannischen Methoden greifen will, eben gerade weil ihre geistige 

Beweglichkeit sie fortwährend dazu treibt, gegen den Fürsten Ränke zu schmieden, und weil die 

Kühnheit die ihm feindlichen Pläne in die Tat umsetzen lässt, wie es immer in Italien war, wo – wie 

wir erfahrungsgemäß wissen – von den ältesten Zeiten bis heute keine Regierung eines einzelnen 

Fürsten länger hatte bestehen können. […] Die Natur dieses Volkes ist so beschaffen, dass sie es für 

die Regierung eines Fürsten ungeeignet macht, mag er nun gut oder schlecht sein; da unter den 

Bürgern selbst die Schlechten stets überwiegen, so tun sie alles, um ihn zu verraten oder gar zu 

beseitigen, es sei denn, dass er zum Tyrannen wird.“272 

 

In seinen Predigten der letzten, für die politische Zukunft der Stadt entscheidenden 

Jahreswochen lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Zuhörerinnen und Zuhörer immer wieder 

auf die in seinen Augen untrennbare Verknüpfung zwischen Tyrannenherrschaft und 

politischen wie moralisch-sittlichen Missständen. Besonders bedauerlich dabei ist, dass sich 
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auch das religiöse Umfeld dem moralischen Verfall unter der Herrschaft eines einzelnen 

Tyrannen nicht entziehen kann.273 

Diese Überlegungen waren bestimmend für Savonarolas politische Aktion, durch die er in 

entscheidendem Maße zur Errichtung eines neuen politischen Systems in Florenz beitrug. 

Ganz entschieden wandte er sich gegen die Regierung des Hauses Medici, deren Herrschaft er 

als Tyrannei par excellence hielt. Als Tyrannen bezeichnete er einen  

„Mann von übler Lebensführung, schlimmer als alle anderen und diese anderen um jeden Preis 

beherrschen will […] der nur selten oder gar niemals der fleischlichen Begierde entsagt […] 

und der, um seinen Wünschen Genüge zu verschaffen, viel Geld braucht, weshalb er in 

ungeordneter Weise nach Besitz strebt. So wird jeder Tyrann zum habsüchtigen Räuber, denn 

er reißt nicht nur die Herrschaft an sich, die dem ganzen Volk zukommt, sondern nimmt auch 

das Vermögen der Gemeinde hinweg.“ 274 

Aus diesem Grunde bekräftige Savonarola, dass das Erste und Wichtigste der 

Verfassungsneuordnung die unhintergehbare Gewissheit des Ausschlusses aller 

Möglichkeiten jeglicher Tyrannenherrschaft sei. Da Gott nun das florentinische Volk um 

seiner Buße willen wieder in seine Gnade aufgenommen hatte, so ist es auch der Wille des 

Allmächtigen, dass hier kein Tyrann mehr ersteht. Aus diesem Grund würde er, der Frate, 

selbst, aus allen Kräften gegen jeden sein, der eine solche Alleinherrschaft anstrebe. So gütig 

und verzeihend er gegenüber den an der Medici-Herrschaft beteiligten Florentinern war, so 

unerbittlich war er nun gegen jene, die keine Einsicht zeigen wollten: In Anbetracht des 

unermesslichen Unglücks, das ein solcher Mann seinen Mitbürgern sowohl für diese Welt als 

auch für die nächste zufügen würde, ist jeder Florentiner nicht nur berechtigt, sondern sogar 

verpflichtet, ihn ohne weiteres in Stücke zu hauen. Nicht ein einzelner Bürger, sondern das 

Volk selbst soll nach Gottes Willen Träger der höchsten Gewalt und daher mit der Befugnis 

ausgestattet sein, die Ämter zu bekleiden.275 Hier muss man aber dem Einwand Raum 

gewähren, dass Savonarola dabei keine Demokratie im eigentlichen Sinne meint, die gemäß 

der Ausartungsform nach Aristoteles eher als eine Ochlokratie im Denken der Zeit gedeutet 

wurde, sondern unter dem Wort ‚Volk’ versteht Savonarola die Gesamtheit der berechtigten 

Bürger, was nicht der Masse der Einwohner entspricht.276   
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Aus diesen Überlegungen heraus ist es nun auch verständlich, warum er in seinen 

Predigten den Bürgern von Florenz nachdrücklich den Großen Rat von Venedig als Vorbild 

für eine Regierungsform anpreist, freilich ohne das Amt des Dogen zu übernehmen.277 Den 

Vorzug von diesem venezianischen Rat sah er vor allem darin, dass er Ausdruck einer 

möglichst freiheitlichen und zugleich auch strammen, in sich gefestigten Staatsordnung 

war.278 Dies bezog sich auf den lang tradierten Ruf der Serenissima: Venedig galt als das Ideal 

einer Stadt der Freiheit, die zugleich für Stabilität und inneren Frieden stand. Die libertas 

Venedigs bezog sich in einem doppelten Sinn einerseits auf eine Regierung, die jegliche 

Tyrannei vermied und andererseits auf die Unabhängigkeit von anderen Staaten.279  

In einer erweiterten Einbettung der bedeutsamen, politischen Ereignisse stellt 

Savonarola diese in einen großen historischen Zusammenhang. In Anlehnung an Joachim von 

Fiore280  bezieht er sich dabei auf die sieben Zeitalter der Kirche. Mit diesem 
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S. Donnino in den - verurteilten - »Liber introductorius ad Evangelium eternum« übernommen worden waren. J. 
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heilsgeschichtlichen Schema deutet der Dominikaner die Bestimmung der gegenwärtigen 

Ereignisse. Diese seien als Übergang vom vierten „status“ der Kirche in den fünften zu 

deuten, in welchem die Bekehrung der Heiden erfolgt und der Kampf gegen den Antichristen 

stattfinden wird. Viel mehr gibt Savonarola aber nicht über die Position und die Verortung in 

der Heilsgeschichte preis. In diesem Augenblick interessieren ihn Zukunftsvisionen nur sehr 

bedingt, sondern die praktische Durchführung des politischen Reformwerkes in Florenz behält 

ausnahmslos die oberste Priorität. Für Savonarola stellt diese nämlich fraglos den Grundstein 

für noch Größeres dar: Es geht hier um die Erschaffung der Keimzelle für die bevorstehende 

Erneuerung Italiens und der Kirche. Brillant versteht Savonarola es, den Florentinerinnen und 

Florentinern die universale und schwerwiegende Bedeutung ihrer Entscheidung über die neue 

Staatsform zu kommunizieren.281  

Savonarolas Bestrebungen standen dabei im Einklang mit zentralen Forderungen der 

reformwilligen Kräfte. Das hohe Ansehen, das der Dominikanermönch aufgrund seiner 

erfolgreichen Verhandlungen mit König Karl um dessen Abzugsbedingungen erlangt hatte, 

war unvergessen. Mit äußerstem Nachdruck und großer Leidenschaft sprach er sich nun für 

die Einbeziehung des Mittelstandes in die politische Verantwortung aus.282  

Die Möglichkeit, dieser Forderung einen politischen Ausdruck zu verleihen, sah er in 

der Schaffung eines Großen Rates nach venezianischem Vorbild, allerdings unter Einbezug 

der artefici, der Handwerker.  Paolantonio Soderini, brachte dieselbe Idee vor, was sie zu 

Verbündeten machte, wobei historisch nicht sichergestellt ist, wer wen in welchem Ausmaß 

politisch beeinflusst hatte.283 Gesichert ist, dass in Anbetracht der inneren Zerrissenheit eine 

Fraktion der Aristokratie unter Leitung eben jenes Soderini Verbindung zu Savonarola 

aufgenommen hatte. 284  

So empfahl er in seinen Adventpredigten, die zum Teil nur in Gegenwart der Männer, 

namentlich der höchsten Behörden gehalten wurden, bei der eben in Angriff genommenen 

Verfassungsumbildung das ganze Augenmerk auf das venezianische Vorbild zu legen. 

                                                                                                                                                         
wurde jedoch nie von der Kirche als Häretiker angesehen. Seine Lehren verbreiteten sich rasch. Postum wurden 
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des Abtes auf chronolog. Berechnungen (v. a. im Hinblick auf den Beginn der dritten Ära) reduzierte. In: 
'Joachim v. Fiore, 1. Leben', in Lexikon des Mittelalters, 10 vols (Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 5, cols 
485-486, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des Mittelalters Online)  
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Folgerichtig und gemäß seiner politischen Prämisse, jegliche Variante, die zu einer Diktatur 

führen könnte, auszumerzen, betonte er den Verzicht des Amtes des Dogen, das auf 

Lebenszeit vergeben wurde, was die Verwandlung in eine Tyrannis nur begünstigen würde. 

Der florentinische Doge könnte nur Christus selbst sein, verkündete er. All das für die Stadt 

Florenz im venezianischen Staatsprinzip Wertvolle und Nachahmenswerte liege im Großen 

Rat. In Florenz soll dieser der allein rechtmäßige Vertreter der Bürgerschaft sein, der als Kern 

das Rückgrat und die Säule der ganzen Verfassung bilde. Der Große Rat allein soll Herr und 

Meister der Stadt sein, ihm allein steht es zu, Ämter und Würden zu vergeben und sein 

unverletzliches Hoheitsrecht soll jedem des Staatswohls beflissenen Bürgers ein, wenn nicht 

das wichtigste Anliegen sein.285 Auch die nähere Handhabung der demokratischen Verfassung 

bestimmte Savonarola sehr klarsichtig und genau: Der Dominikanermönch schlägt eine feste 

Zahl von Bürgern vor, die jene Autorität im Namen des Volkes ausübt, die das Volk selber 

aufgrund der Problematik einer täglichen Versammlung nicht ausüben kann. Besonders betont 

er, dass die Zahl nicht zu klein sein darf, da eine zu kleine Gruppe zu leicht durch 

Freundschaft, Verwandtschaft und Geld verdorben werden könnte. Dabei legt Savonarola 

großen Wert darauf, dass man darauf achtet, dass keiner aufgenommen werde, von dem man 

Unordnung befürchten könnte und, dass die Zahl der Aufgenommenen gleichzeitig so groß 

ist, dass sich niemand beklagen kann. Also, dass sich alle in dem Rat auch vertreten fühlen.286  

„Wenn dann diese Anzahl von Bürgern aufgestellt ist, die man den ‚Großen Rat’ nennt, der 

alle Ämter zu verteilen hat, dann besteht kein Zweifel, dass dieser der Herr der Stadt ist.“ 287 

Die angesprochenen Zweifel beziehen sich auf die Erfahrung, die man mit dem Hause Medici 

gemacht hatte. Hier kam es dazu, dass z.B. Cosimo Medici zwar ,wie erläutert, die 

republikanischen Rechte der Stadt offiziell nicht anrührte, de facto hatte aber noch niemals 

zuvor ein Bürger von Florenz solche Gewalt in den Händen gehabt. Die schier endlose 

Aneinanderreihung von Festen am Hofe und der sich mit dem Medici - Geschlecht 

etablierende Lebensstil galten für viele als ein Blendwerk, das dazu diente, die Macht der 

Medici im Verborgenen zu verfestigen.288                                        

So betont Savonarola, dass das formale Aufstellen eines solchen Rates bei weitem noch nicht 

ausreicht, um eine sichere und gerechte Herrschaft zu gewährleisten:  
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„Ist dieser aufgestellt, dann sind noch drei Dinge zu tun: Erstens muss man ihn mit 

entsprechenden Maßnahmen und starken Gesetzen festigen, damit ihm die Staatsgewalt nicht 

genommen werden kann. […] Zweitens muss dafür gesorgt werden, dass dieser ‚Große Rat’ 

nicht selber wieder zum Tyrannen wird. […] Drittens darf dieser nicht zu sehr belastet sein, 

d.h. es brauchen nicht für jede Angelegenheit so viele Bürger zusammengerufen werden; die 

Ratsherren mögen sich nur mit den wichtigsten Dingen befassen und die geringeren den 

Untergeordneten übertragen.“289 

Es mag verwundern, dass sich ein einfacher Mönch so sehr zu Fragen der Politik geäußert hat. 

Bereits Zeitgenossen Savonarolas warfen ihm eine zu starke Einmischung in fremde 

Angelegenheiten vor. In der Tat sind seine politischen Ambitionen nur verständlich, wenn 

man Savonarolas Weltbild und Sendungsbewusstsein beachtet: Für Savonarola entsprang 

diese Beteiligung an der Staatsform einem tiefen, seelsorglichen Anliegen. Es ging ihm um 

die sittliche Erneuerung des Volkes; er wollte die Stadt vor einer Regierung bewahren, die das 

christliche Leben gefährden könnte, wie es seiner Ansicht nach unter den Medici der Fall 

gewesen war. Daher muss die Umwandlung des Staatswesen als ein wesentlicher Teil seiner 

sittlich - religiösen Reform gesehen werden, die er ohne eine signifikante und tiefschürfende 

politische Neugestaltung als nicht umsetzbar ansah. Es ist dabei sehr interessant, dass zur 

Verwirklichung dieser Staatsform nicht nur der ‚Große Rat’ Forderungen und Vorgaben 

einzuhalten und zu erfüllen hatte, sondern auch die Bürger mussten dafür ihren Teil beitragen, 

wie man an Savonarolas Ausführungen ablesen kann: 

„Erstens müssen sie in der Gottesfurcht leben. […] Zweitens ist es notwendig, dass sie das 

Gemeinwohl lieben und, wenn sie Ämter und Ehrenstellen bekleiden, ihre persönlichen 

Interessen und die Sonderwünsche ihrer Verwandten und Freunde zurückstellen und nur das 

Gemeinwohl im Auge haben. […] Drittens müssen die Bürger zusammenhalten, alle 

Gehässigkeiten meiden und das Unrecht früherer Zeiten vergessen. […] Viertens wird 

verlangt, dass sie Gerechtigkeit üben.“ 290  

Die ethisch-soziale Größe, die Savonarola mit diesen Forderungen nennt, ist das Gemeinwohl 

bzw. das allgemeine Wohl. Diese stammt aus der katholisch - naturrechtlichen 

Gesellschaftslehre und wird als die „Mitte“ aller Gemeinschaftsordnung angesehen.291  Dieses 

Gemeinwohl ist das Ziel vorab der staatlich-politischen Gemeinschaft, die auch in einem 

Stadtstaat ihre konkrete Erscheinung finden kann. Inhaltlich betrachtet, ist das Gemeinwohl, 
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wie Thomas von Aquin sagt, das „menschliche Gesamtgute“, d.h. die Fülle der menschlichen 

Werte, soweit sie nur in der Gemeinschaft erstrebt und verwirklicht werden können. Das 

Gemeinwohl ist Ausgang Grundlage und Norm der Gemeinschaftsordnung, verpflichtendes 

Maß sowohl der Autorität, welche die Gemeinschaft leitet, als auch des Gehorsams oder der 

Mitwirkung, welche die Gemeinschaftsmitglieder leisten müssen. Die katholische 

Gesellschaftslehre hat den Grundsatz vertreten: Das Gemeinwohl geht dem Privatwohl voran, 

vorausgesetzt, dass man die göttliche Ordnung von Natur und Übernatur der göttlichen und 

menschlichen Dinge einhält. Dann hätte der Grundsatz nichts Kollektives und Totalitäres an 

sich; er schließt sowohl den Menschen als eigenwürdiges Selbstziel als auch den Kosmos der 

Werte mit ein.292  

Der energische Widerstand jener Patrizier, die unter allen Umständen eine breite Partizipation 

am politischen Leben verhindern wollten, war mit einem Male aussichtslos geworden, denn 

Savonarolas Forderungen waren plausibel, vernünftig, nachvollziehbar und überzeugten 

vollends.293 

Angesichts der eigenen Zerstrittenheit der ottimati und der immer größer werdenden 

Unruhe im Volk, das in Savonarola nun auch einen wortgewaltigen und charismatischen 

Anwalt seiner Anliegen gefunden hatte, erschien den ottimati der Weg der Konzessionen an 

den popolo der gangbarste Weg, bzw. der einzige Ausweg, um einem Konflikt ungewissen 

Ausgangs zu vermeiden, ohne dabei die wichtigsten Machtpositionen zu verlieren.294  

Innerhalb unerwartet kurzer Zeit setzten sich die Vorschläge des Frate durch.295 Die 

gesamten Verhandlungen über die Neuordnung des Staatswesens nahmen einen 

unwahrscheinlich guten Verlauf, da nahezu alle politischen Akteure zur Mitwirkung an 

diesem großen Vorhaben bereit waren. Selbst Pieros Vettern gaben sich plötzlich den Namen 

popolani und betonten die immense Wichtigkeit eines guten und heiligen Lebens. Wie groß 

die Wirkung Savonarolas dabei war, zeigte sich in der Kritik einiger Zeitgenossen, die 

behaupteten, ein weltabgeschiedener Klosterbruder könne unmöglich ein so gesundes 

Urteilsvermögen in Staatsangelegenheiten an den Tag legen, was für sie den Verdacht 

erhärtete, Savonarola sei mit seinem Drängen auf das venezianische Modell lediglich das 

Spachrohr P.A. Soderinis.  Entschieden verwehrte sich der Frate gegen solche 
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Anschuldigungen und betonte in aller Nachdrücklichkeit, dass seine Vorschläge nichts als der 

Ausdruck seiner persönlichen Überzeugung wären.296 Die Signoria hatte übrigens Savonarolas 

Vorschlag, die 16 Stadtbezirke Verfassungsentwürfe ausarbeiten zu lassen, abgelehnt, da man 

sich dann doch nicht auf ein so weitreichendes demokratisches Verfahren einlassen wollte, 

weshalb man lediglich die obersten Magistraten beauftragte, Reformvorschläge zu 

unterbreiten.297 Der Aristokrat Soderini hätte sich, bei aller neuen Hingabe an den popolo, 

wohl kaum dazu hinreißen lassen, den Frate eine solche Forderung einzuflüstern, was für die 

politische Eigenständigkeit Savonarolas spricht.  

Am 21. Dezember 1494 gab die Signoria weitere Reformvorschläge in Auftrag. 

Angenommen wurde der Entwurf der Dieci, der den Wünschen des Volkes weit 

entgegenkam.298 Dennoch stand man im Allgemeinen ganz im Banne der durch seine 

Predigten geschaffenen Stimmung und Savonarola wurde auch in die ausschlaggebende 

Sitzung eingeladen, in der der beste Vorschlag ausgewählt und der Grundstein der neuen 

Verfassung gelegt wurde. Mit der Wahl auf den Vorschlag dieser Zehnmänner des Krieges, zu 

welchen auch P.A. Soderini gehörte, war es also amtlich: Die Volksherrschaft war gesichert 

und wurde im Großen Rat verankert!299 Am 22. Dezember wurde das Reformpaket vom 

Consiglio del popolo genehmigt, am Tag darauf vom Consiglio del comune.300 Man muss 

wirklich von einem äußerst wundersamen Vorgang sprechen, dass sich im Consiglio del 

popolo, im Rat des Volkes bei jener abschließenden Abstimmung so gut wie kein Widerstand 

mehr von Seiten der Aristokratie gegen diese neue  reforma totius civitis geregt hatte. 301   

 

Daniel Höchli listet die wichtigsten Neuerungen wie folgt auf:  

- Einsetzung eines Consiglio maggiore - später in der Regel Consiglio grande 

(Anmerkung: also „Großer Rat“) genannt - als Ersatz für die abgeschafften Räte des 

Volkes und der Kommune, mit Partizipationsrecht für alle qualifizierten Bürger;  

- letzte Genehmigung der von der Tre Maggiori initiierten Gesetze und Steuervorlagen 

durch den Consiglio grande mit Zweidrittelmehrheit;  

- Wahl der wichtigsten Behörden - namentlich der Signoria, der Collegi, der Dieci, der 

Otto di Guardia, der Conservatori und der wichtigsten Ämter im Herrschaftsgebiet -, 

indem aus der Ratsmitte eine bestimmte Anzahl von Nominatoren ausgelost wurde, 
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die je einen Kandidaten für das Amt bestimmen durften, der Rat darauf über diese 

Kandidaten einzeln abstimmte und der Bestgewählte das Amt übertragen erhielt; 

- Schaffung eines Consiglio degli Ottanta, der vom Consiglio grande alle sechs Monate 

gewählt wurde und als Aufgaben die Wahl der Botschafter und Kommissare, die 

Genehmigung der Gesetze zuhanden des Consiglio grande sowie die Beratung der 

Regierungsbehörden übernahm.302 

 

Ohne jeden Zweifel bildete der Große Rat das Herzstück der neuen politischen Ordnung.303 

Die wichtigste Funktion, die der Große Rat übernahm, war neben der Ausübung seiner 

legislativen Macht, wo er als letzte Instanz bei der Zustimmung von Gesetzesvorlagen 

fungierte, war es, die Wahl sämtlicher Magistrate durchzuführen. Hierbei wurden die weniger 

bedeutenden Positionen durch das Los, die höheren aber durch Wahlen vergeben, womit man 

den ottimati entgegen kam, die prinzipiell die Wahl favorisierten.304   

 

Höchli betont das Neue, das diese unter dem Einfluss von Savonarola geschaffene Institution 

mit sich brachte: 

 

„Zum ersten Mal in der florentinischen Geschichte stimmte das aktive Wahlrecht für die 

obersten Behörden der Republik faktisch mit dem passiven überein. Die politische Gleichheit 

erfuhr eine massive Aufwertung. Der neue Rat schuf die Dimension der libertà et equalità“  305 

 

Mitglied im Rat war jeder Bürger über 29 Jahre, der folgende Voraussetzungen erfüllte: 

 

- er war in einem der sechzehn gonfaloni eingeteilt;   

- er selber oder zumindest seine Vorfahren waren Mitglieder einer Zunft; 

- er verfügte über den beneficio dei Tre Maggiori, das bedeutet: der Bürger selbst oder 

ein Vorfahre der letzten drei Generationen musste mindestens einmal für eine der drei 

obersten Behörden ausgelost worden sein (seduto oder veduto), oder er war beim 
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squittino von 1484 für die Tre Maggiori qualifiziert, darauf aber nie ausgelost 

worden.306 

 

Rund 3 500 Florentiner erfüllten diese Bedingungen.307 Dabei sei angemerkt, dass diese nicht 

alle zugleich, sondern in drei, alle sechs Monate abwechselnden Abteilungen zu je ca. 1200 

Mitgliedern tagten.308 Dass man das demokratische Ausmaß dieser Konzeption zunächst 

gehörig unterschätzte, lässt sich daran ablesen, dass man eine Verordnung bewilligte, die 

vorsah, dass, falls die Zahl der ratsfähigen Bürger auf 1 500 Personen anschwoll, man auf 

eben jene Drittelung zurückgriff, um die Beschlussfähigkeit zu gewährleisten. Aus diesem 

Grund gab man den Tagungssaal im ersten Stock des Palazzo Vecchio einen neuen Namen: 

Salone dei Cinquecento (Saal der Fünfhundert). Die tatsächliche Zahl der Ratsmitglieder 

überbot die vorgesehene oft um mehr als das Doppelte.309  

Zusätzlich stand es dem Großen Rat zu, jährlich maximal 28 Jungbürger vorzeitig zu 

den Versammlungen zuzulassen. Diese mussten das Mindestalter von 24 Jahren erreicht 

haben und die übrigen Voraussetzungen für eine Zulassung erfüllen. Die Mitgliederzahl des 

Großen Rates stieg somit auf insgesamt rund 3 700 Männer an. Die Zahl der direkt 

partizipierenden Bürger wurde mit dieser Konzeption somit massiv erhöht.310 Die neue 

Verfassung verschob durch die große Zahl der beneficati, die dem Rat angehören konnten, die 

politischen Gewichte in der Stadt.311 Schon angesichts der großen Mitgliederzahlen 

überwogen im Großen Rat Handwerker, Kaufleute, Ladenbesitzer, kleine Beamte usw.312 

Einzig aktuelle Steuerschuldner wurden von den Sitzungen ausgeschlossen. Um die Breite der 

politischen Partizipation zu veranschaulichen, sollte man sich vor Augen führen, dass etwa 

jeder vierte erwachsene Mann von Florenz oder rund 7% der Gesamtbevölkerung dem Rat 

angehörten.313 Tatsächlich kann man von einem revolutionären, politischen Wandel sprechen. 

Die Ironie dabei war, dass dieser nicht Resultat der Intention eines politischen Revolutionärs 

war, sondern Savonarola betrachtete diese von ihm initiierte Veränderung ausschließlich als 

Teilschritt seines großen Ziels einer moralischen Erneuerung. Piero Capponi war es 
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schließlich, der darauf aufmerksam machte, dass die Menschen das demokratische Ausmaß 

des Großen Rates unterschätzen, weshalb er die Gründung eines kleineren Rates nach dem 

Venezianischen Vorbild des Rates der Pregadi anregte.314  

Aus dem Schoß des Großen Rates wurde der Rat der Achtzig gewählt. Dieser setzte 

sich aus Männern des Mindestalters von 40 Jahren zusammen und tagte mindestens einmal 

die Woche, wo er sich mit der Signorie und den höchsten Behörden versammelte. Dabei 

wurden Beschlussfassungen über solche Angelegenheiten des Staates diskutiert und 

durchgeführt, „die sich ihrer Natur nach zu öffentlicher Verhandlung im Großen Rate nicht 

eigneten.“315  

Dennoch war dieser Rat der Achtzig in seiner Macht sehr viel eingeschränkter als sein 

ursprüngliches venezianisches Vorbild316- barg er doch die Gefahr einer zu mächtigen 

aristokratischen Oligarchie in sich. 

Zwar sollte in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben, dass die 

Herrschaftsschicht nicht wesentlich von jener abwich, die zur Zeit der Medici die wichtigsten 

Ämter inne hatte. 317  Nicolas Scott Baker geht sogar soweit, dass er mit der Schaffung des 

Großen Rates eine Institutionalisierung der Vorherrschaft innerhalb der ämterhaltenden 

Männer sah.318 Dagegen spricht jedoch, dass viele besagter Gruppe bis 1512 laufend Versuche 

unternahmen, den Großen Rat wieder abzuschaffen, gewährte er doch dem Mittelstand 

erheblichen Einfluss und war mit seinen fast 4 000 Personen erheblich größer, als die 1 250 

Männer, die zwischen 1434 und 1494 unter den Medici im Amt saßen. So war das Ergebnis 

der neuen Staatsordnung ohne jede Frage ein Erfolg für den popolo. Unbezweifelbar wurde 

mit der Etablierung des Großen Rates und seinen weitreichenden Kompetenzen eine mögliche 

Einflussnahme der ottimati erschwert und die Herausbildung einer Herrschaftselite, wie sie 

unter den Medici im Rat der Siebzig vertreten war, unmöglich gemacht.319 

Die obersten Vollzugsbehörden bildeten zusammenfassend die Signorie mit dem 

Bannherrn der Gerechtigkeit (Gonfaloniere di giustizia) an ihrer Spitze, sodann die 

Zehnmänner des Krieges und die Achtmänner der Gewalt. Jeder Gesetzesvorschlag, jeder 

Antrag über neue Steuern oder über sonstige, Krieg und Frieden betreffende Maßregeln 

gingen von der Signorie aus, die sie an die Collegi weiterleitete, von wo aus sie zunächst in 

den Rat der Achtzig und schließlich in den Großen Rat gelangten. So kam auch eine 
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Steuerreform vom 4. auf den 5. Februar 1495 zustande, die die Abgaben in der Höhe eines 

Zehntels der Erträge auf das unbewegliche Vermögen festlegten. Schließlich wurde noch ein 

Ausschuss von zehn Bürgern mit der Neuregelung des gesamten Steuerwesens betraut.320  

Die Wiedergeburt der Republik und all diese tiefgreifenden Reformen und 

Gesetzesvorlagen gingen mit einer Leichtigkeit durch, die überall tiefes Staunen hervorrief. In 

der öffentlichen Wahrnehmung wurde die neue Regierungsform von Savonarola begründet 

und gerechtfertigt. Sein Prestige und sein Ansehen stiegen in schwindelerregende Höhen.321 

Es waren nicht nur seine Anhänger, die vom Eindruck überwältigt wurden, er habe als Gottes 

Herold gesprochen. Als heiliger Mann und Prophet genoss er bald weit über die 

florentinischen Landesgrenzen hinaus eine Verehrung, die das Gewicht seiner Worte in allen 

Teilen des Volkes steigerte. Hierfür seien einige Beispiele angeführt: So schrieb Peter 

Delphin, General des Camaldulensordens, an seinen bischöflichen Freund von Padua, der 

Mönch aus Ferrara, der allgemein im Rufe der Heiligkeit stünde, würde jetzt schon drei Jahre 

lang beharrlich hindurch all die Gewitterstürme im voraus verkünden, die jetzt am Himmel 

stünden. 322  

 

„Die ganze Stadt hängt an ihm und setzt auf ihn ihr letztes Vertrauen.“ 323  

 

Ein ferrarischer Gesandter bezeichnet die Autorität Savonarolas als unerhört und 

unwiderstehlich: alles, was er wolle, führe er durch; jedermann würde ihn konsultieren in 

Angelegenheiten, die sich sowohl auf das Öffentliche wie auch auf das Private beziehen.324  

Marsilius Ficinus mahnte seinen Freund Cavalcanti, sich auf gar keinen Fall den heilsamen 

Ratschlägen eines an Heiligkeit und Weisheit so ausgezeichneten Mannes wie Savonarola zu 

verschließen. Sei dieser Mann doch von Gott auserwählt worden, um durch seine schon vier 

Jahre währende Predigt, von der Stadt das ihr um ihrer Sünden willen bevorstehende Unheil 

abzuwenden. Der Pistojese Francesco Ricciardi wiederum verzeichnete genau den Tag, an 

dem es ihm vergönnt war, der Predigt Savonarolas zu lauschen, den das florentinische Volk 

anbete, wie wenn er ihr Schutzpatron wäre. Auch in Savonarolas Heimatstadt blieb das 

Wirken des mittlerweile in ganz Italien berühmten Sohnes nicht verborgen: So schrieb der 

ferrarische Gesandte Manfredi an den Herzog:  
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„Er wird angebetet und verehrt wie ein Heiliger“325  In ganz Florenz und überall in der 

Umgebung wäre er der volkstümlichste Mann der gesamten Stadt und als „der Klosterbruder“ 

oder „der Frate“ schlechthin bekannt und von allen Menschen so geheißen. 326 

Abschließend kann man Savonarolas wahr gewordenen Prophezeiungen und sein zu 

Gunsten Florenz erfolgreiches Mitwirken in der Politik einerseits als den vorläufigen 

Höhepunkt in der Laufbahn des Dominikanermönchs ansehen, gleichzeitig aber auch als den 

Punkt bezeichnen, da die Erwartungen an ihn ins Unermessliche stiegen. Die Einflussnahme 

eines einfachen Mönches auf den König von Frankreich dürfte für viele Florentinerinnen und 

Florentiner so etwas wie ein Wunder gewesen sein. Zusammen mit den eingetretenen 

Prophezeiungen musste es ihnen scheinen, als habe Savonarola tatsächlich direkten Kontakt 

zum allmächtigen Gott. Daraus ergab sich aber, dass man auf ihn Hoffnungen setzte, die so 

überzogen waren, dass er ihnen auf Dauer nicht gerecht werden konnte. Auch Savonarola 

selbst begann, in Anbetracht seines überwältigenden Erfolges den Ablauf der Ereignisse als 

Richtigkeit und Bestätigung seiner prophetischen Aussage zu deuten und damit zu 

beanspruchen. Legte er auch im persönlichen Umgang niemals den Anspruch an den Tag, 

über eine besondere Heiligkeit zu verfügen, so zeugen seine Predigten von einem 

zunehmenden Bedürfnis, als der Gesandte Gottes auch tatsächlich anerkannt zu sein.327   

All die großen Ereignisse, die sich seit der Ankunft des französischen Königs in Italien 

abgespielt haben, mussten beim Dominikanermönch tiefsten Eindruck hinterlassen haben. 

Nicht nur in seinen Augen schienen sie wie geschaffen, die in ihm schon zuvor lebendige 

Gewissheit seiner prophetischen Sendung zu einer unerschütterlichen, über jeden Zweifel 

erhabenen Überzeugung zu verdichten. Aus all dem Unerhörten, was in so kurzer Zeit Schlag 

auf Schlag geschehen war, ließ sich doch nur ein Schluss ziehen: Es war die gottgewirkte 

Bestätigung seines Predigens. 328  

Im frühen neuen Status der Staatsform bereits zieht er die Verbindungslinie zwischen 

göttlicher Inspiration und republikanischem Konzept. Ende des Jahres 1494 findet Savonarola 

über den Vorgang, dass Gott ihn zu seinem Vorschlag inspiriert hat, deutliche Worte: 

„Und was ich dir gesagt habe, habe ich dir gesagt wie es Gott mir eingegeben hat.“ 329  
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Dass Soderini als Vertreter der vorerst entrechteten Fraktion der ottimati mit einem sehr 

ähnlichen Konzept bei Savonarola vorgesprochen hatte, findet keine Erwähnung mehr.330    

Zudem sehen es manche Historiker als die Eigenleistung Savonarolas an, dass er sich zwar 

zunächst die von Paolantonio Soderini und einigen anderen Patriziern vorgebrachte 

Anregung, die gegenwärtige Reform nach venezianischem Vorbild zu verbessern, zu eigen 

gemacht hatte, aber diese mit der Forderung des popolo nach effektiver Mitsprache 

verknüpfte, was er selbst dann noch in einen religiösen Kontext stellte: Die Handwerker 

(artefici) soll man deshalb zu den Ämtern zulassen, um sie zur Tugend anzuhalten.331 

Soderinis venezianischer Vorschlag spielte ja durchaus in die Eigeninteressen der ottimati, 

wenn man sich vor Augen führt, wie signifikant die Trennung zwischen Patriziern und 

Mittelschicht in Venedig tatsächlich verstanden wurde. 

Der genaue Anteil Savonarolas an der republikanischen Verfassung lässt sich 

historisch nicht mehr bis ins letzte Detail nachvollziehen, jedoch war es damals allen Bürgern 

nur allzu bewusst gewesen, dass ohne den Einsatz der Autorität Savonarolas und der 

passionierten Einflussnahme des Frate eine friedliche Lösung der Verfassungsfrage das wohl 

unrealistischste aller Szenarien gewesen wäre.332 

Zudem erwies Savonarola mit der Deutung der neuen Staatsordnung der Stadt Florenz 

einen weiteren Dienst: Denn der Anspruch auf Einzigartigkeit eines jeden italienischen 

Stadtstaates war im zeitgenössischen politischen Denken von großer Bedeutung. Jede Stadt 

wurde als einzigartiges Gebilde gesehen. Der Kult um den Schutzpatron, von dem jede Stadt 

ihren eigenen besaß, veranschaulicht, dass man von einem Idealzustand ausging, der 

angeblich zur Gründerzeit herrschte. Einfluss von außen verwässerte diese Einzigartigkeit. 333 

Zwar erklärte der Dominikanermönch die republikanische Ordnung noch nicht als göttliches 

Gebot, wie er es später tat, allerdings verschob er mit seinen Interpretationen des 

Zeitgeschehens den Akzent der Begründung von dieser Ordnung. Mit einem Mal trat das 

venezianische Vorbild in den Hintergrund, an dem man sich bis zur konkreten Etablierung 

recht unverbindlich bedient hatte, sondern nun sprach Savonarola von einer von Gott den 

Florentinern aufgetragenen Regierungsform:  
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„Ich habe euch eure Regierung gezeigt, was für eine und wie sie sein soll und habe euch 

gesagt, dass Gott sie so will, weil die Wahrheit ist, dass es Gott ist, der für euch diese Art von 

Regierung angeordnet hat!“ 334  

 

Dass dieser Argumentation von einer Vielzahl von Bürgern Glauben geschenkt wurde, der 

auch für die politische Lebensrealität nicht zu unterschätzen ist, wird dadurch 

nachvollziehbar, wenn man bedenkt, wie unrealistisch die Vorstellung eines gänzlich 

friedlichen und unter großer Beteiligung der Mittelschicht stattfindenden politischen 

Neubeginns noch in den ersten Novembertagen nach dem Sturz der Medici in den Augen so 

ziemlich aller Akteure gewesen war. Doch auf wundersame Weise hat sich diese von 

Savonarola verheißene Erneuerung gegen alle Widerstände durchgesetzt und ohne 

Blutvergießen vollzogen. 335   

Mit diesem Nimbus versehen, gelang es Savonarola, der florentinischen Verfassung 

einen eigenständigen und einzigartigen Charakter zu verleihen, wie sie nur der von Gott 

erwählten Stadt zukam.336  
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337 

Abbildung 1: Die Verfassung von 1494.  
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III.3.2. Fraktionsbildungen – Das Sechs Bohnen Gese tz 

Die neue Verfassung stand sehr bald im Ruf, wahrhaft volkstümlich zu sein. Offensichtlich 

löste diese neue Ordnung gewiss nicht alle Probleme, jedoch handelte es sich bei den meisten 

Schwächen um solche, die bereits seit geraumer Zeit im Staatswesen vorherrschten, weshalb 

sie als solche nicht explizit erkannt oder empfunden wurden.338 Die Begeisterung für 

Savonarola hingegen war zu Anfang fast allgemein.339 All die Bürger, die nach Jahren der 

politischen Entbehrung endlich Mitspracherecht im Staatswesen zugesprochen bekamen, all 

die Bürger, die gerade deshalb so entschiedene Gegner der Medici-Herrschaft bzw. jeglicher 

Tyrannei waren, all die verehrten nun im Frate den Verkünder und Anwalt ihrer Anliegen. In 

ihren Augen war er die lebendige Verkörperung ihrer staatsbürgerlichen Ansprüche und 

Rechte.340 Die Zahl der Anhänger Savonarolas war gewaltig, jedoch lässt sich hierbei nicht 

von einer organisierten Einheit sprechen. Die Gefolgschaft nannte sich selbst frateschi, also 

Mönchische oder Brüder.341 An dieser Bezeichnung klingt bereits ein wenig ihre Bereitschaft 

mit, den Mahnungen Savonarolas bezüglich der sittlichen Erneuerung ein williges Ohr zu 

schenken.342  Von ihren Gegnern wurden sie hingegen abfällig piagnoni, also Weinende, 

Winsler bezeichnet343 da sie, so der Spott ihrer Widersacher, nichts anderes vermochten, als 

das sittliche Verderben zu beweinen. Seltener fielen auch Worte wie pinzocheroni, also 

Betbrüder oder collitorti , Halsverdreher344, was wohl eine Anspielung auf die Rigorosität ihrer 

moralischen Ansprüche darstellt. Immer wieder betonte Savonarola, dass zur Etablierung des 

Neuen Jerusalems alle parteiliche Zwietracht Gift sei. Immer wieder rief er zur Überwindung 

aller Zwistigkeiten auf. Alle sollten den Traum der christlichen Einheit träumen. Aber immer 

noch so viele, die nicht träumen wollten: Gerade mit seinem Avancieren zum 

gesellschaftlichen und politischen Mittelpunkt der Stadt begann Savonarola, die selbige zu 

spalten: Aber auch seine Widersacher zerfielen in mehrere Fraktionen: Zum ersten wären die 

arrabiati zu nennen: Die ‚Wütenden’ setzten sich aus jenem Teil der ottimati zusammen, die 

eine Oligarchie wie in vormedicianischer Zeit befürworteten. Sie lehnten zwar die Herrschaft 

einer einzigen Familie und der damit verbundenen Günstlingswirtschaft vehement ab, konnten 

sich jedoch keineswegs mit dem populistischen Verfassungsmodell im Sinne Savonarolas 

anfreunden.345  
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Ursprünglich konnte die Savonarola-Fraktion die ottimati zum Einlenken in einen 

neuen, großen Rat mit dem Argument bewegen, dass die Unzufriedenheit des popolo über 

ihre konservativen Reformvorschläge bei der Durchführung ins Maßlose anwachsen würde. 

Dennoch muss man sich vergegenwärtigen, dass dieser neuen Ordnung eine gewisse 

Doppeldeutigkeit innewohnte. Savonarola und seine Anhänger wünschten sich zur Wahrung 

des Friedens und vor allem zur Verhinderung einer neuen Despotie, wie sie unter den Medici 

vorgeherrscht hatte, so sehr ihr auch der Renaissance-Charakter beigemischt war, eine große 

Beteiligung der Masse der Zünfte, wenngleich auch die Unterschicht in ihrer Konzeption 

ausgeschlossen blieb. Als Vorbild für die Neuordnung der Politik wurde dabei immer wieder 

Venedig herangezogen und gepriesen. Aber gerade das venezianische Modell galt als 

Musterbeispiel eines Adelsrates. Hierin sahen die ottimati ihre Chance. Fraglos besaß die 

Republik des Großen Rates echten Experimentiercharakter, weshalb sich die ottimati 

erhofften, in diesem Versuch ein neues Regime ihrerseits festigen zu können. Schließlich war 

bei der Einführung keineswegs klar, welchen Interessen die neue Ordnung dienlich sein 

werde. 346 Dies ging wohl mit einer Unterschätzung des Frate und seiner Anhänger einher.  

Die bigi, also die Grauen, waren die zahlenmäßig nicht zu unterschätzenden 

verbliebenen Anhänger von Piero de’ Medici, die sich bei der Neuetablierung der Republik 

verständlicherweise im Hintergrund hielten.347  Bei dieser Gruppierung muss man jedoch auch 

differenzieren: Zwar ist es richtig, dass viele von ihnen, die Freiheit, die der Mönch von San 

Marco so vielen Menschen im politischen Leben gebracht hatte, verachteten und ihn selbst als 

Säule dieses Systems tatsächlich hassten. Andere erinnerten sich aber sehr wohl, dass es 

Savonarola war, dem sie durch seine Aufrufe zur Versöhnung ihr Hab und Gut und sogar das 

nackte Leben verdankten, weshalb sie teilweise aufrichtige Verehrung für ihn hegten oder 

aber zumindest, aus pragmatischen Gründen, vorgaben, zu ihm zu halten.348  

Auch eine Minderheit ohne nennenswerten Einfluss waren die bianchi, die Weißen, die zwar 

der Neuordnung der Dinge positiv gegenüber standen, jedoch die Rolle Savonarolas  

missbilligten.349   

Unter dem Namen tiepidi, die Lauen, wurde keine politische Gruppierung im 

eigentlichen Sinne bezeichnet, sondern die große Anzahl jener Leute, die im Wirken 

Savonarolas einen Fanatismus sahen und diesen verurteilten. Ihr Weltbild konzentrierte sich 

vielmehr auf das Leben vor dem Tod. Dazu gesellten sich auch zahlreiche Ordensleute, 
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namentlich die Franziskaner. Diesem Bettelorden, der traditioneller Weise in einer durchaus 

auch feindschaftlichen Konkurrenz zu den Dominikanern stand, war die ungeheure 

Popularität Savonarolas ein Dorn im Auge. Ihr Ärgernis begründete sich unter anderem damit, 

dass viele Orden in jenen Jahren, als der Prior von San Marco am Zenit seines Schaffens war, 

ernstzunehmende Nachwuchssorgen beklagen mussten, da alles zu den Dominikanern 

strömte.350   

Zuletzt lassen sich noch die compagnacci, die jungen Lebemänner in die Liste der 

Feinde des Frate einreihen: Diese rekrutierten sich aus der aristokratisch gesinnten Jugend 

und fanden zusammen zu einer elitären Gesellschaft vornehmer Lebemänner. Oberhaupt 

dieser hedonistischen Szene war Doffo Spini, ein Adeliger und Genussmensch. Sie standen in 

Opposition zu einem gesellschaftlichen Leben, das nach und nach von der religiösen Sphäre 

eingenommen wurde. Diese Gruppierung, die ungefähr um die 150 Mitglieder zählte, sollte 

im Frühjahr 1498 eine entscheidende Rolle beim Fall von Savonarola spielen.351   

Die Neuordnung des Staatswesens in Florenz war zweifelsohne so angelegt, dass allen 

tyrannischen und von Machtwillkür getriebenen Bestrebungen große Widerstände 

entgegentraten.352  Es gehörte zur Genugtuung der Popularen, dass man nicht vollständig um 

die Revolution betrogen worden war, sondern dass auch ihnen politische Partizipationsrechte 

verschafft wurden.353  Es kristallisierte sich allerdings sehr schnell heraus, dass jene ottimati, 

die sich mit ihrem Machtverlust nicht abfinden wollten, alles auf die Institution der Signorie  

setzten. Als jene Behörde, die als Verwalterin und Vollstreckerin der Volkshoheit im Großen 

Rat fungierte, standen ihr nun mehr Befugnisse und Vollmachten als jemals zuvor zu. Um 

einen Beschluss zu fassen, war dabei eine Zweidrittelmehrheit erforderlich. Die Signorie  

setzte sich aus neun Mitgliedern zusammen, weshalb die Zustimmung zu einem Beschluss 

sechs Stimmen verlangte. Da mittels Bohnen abgestimmt wurde, sprach man von dem Sechs-

Bohnen-Gesetz. Die Tragweite eines solchen Gesetzes lässt sich verstehen, wenn man diese 

sechs Bohnen als Macht der Signorie, des Großen Rates und damit des ganzen Volkes 

begreift. Konkret bedeutete dies, dass nur sechs Bohnen von Nöten waren, um das Parlament 

zu berufen, die Verfassung zu stürzen, Güter zu beschlagnahmen und Verbannungen oder gar 

die Todesstrafe zu verhängen.354. Savonarola, der ein sehr gutes Gespür für die Möglichkeit 

von Machtkonstellationen besaß, die sich gegen die Republik verschwören könnten, erkannte 
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sehr früh, dass sich die Arrabbiaten nur sechs Stimmen sichern mussten, um die 

Verfassungsneuordnung zu vereiteln.355 Der so viel beklagte Parteihader war auch nach der 

allgemeinen Verzeihung nicht verklungen, sodass diese Opportunität wie ein 

Damoklesschwert über der Republik schwebte.356 In Anbetracht der leichten Realisierbarkeit 

eines solchen Szenarios begann er unverzüglich in seinen Predigten über die Psalmen, die er 

Anfang 1495 hielt, auf die Gefahr hinzuweisen und eine Machtbeschneidung zu fordern. Sein 

Vorschlag sah vor, die Macht der Sechs Bohnen so einzuschränken, dass Menschen, die 

wegen politischer Vergehen von der Signorie verurteilt wurden, eine Berufungsmöglichkeit 

vor dem Rat der Achtzig oder vor einem besonderen Ausschuss, der sich aus hundert Bürgern 

des Großen Rates zusammensetzt, zustehen sollte.  Savonarolas Agitation führte zu heftigsten 

Kontroversen unter den arrabiati, die sofort zum Gegenangriff übergingen. Zunächst setzten 

sie durch, dass er den päpstlichen Auftrag erhielt, die anstehenden Fastenpredigten nicht in 

Florenz, sondern in Lucca zu halten. Wenn der Frate nicht in der Stadt gewesen wäre, so 

hätten sie das Gesetz wohl mühelos durchbringen können. Als dies abgewendet werden 

konnte, begannen sie, den Frate übel zu verleumden als jemanden, der Geld unterschlagen 

habe und deshalb, aus reinem Eigennutzen, so mild gegenüber den Medici gestimmt war. 

Auch diese Gerüchte konnten leicht entkräftet werden. Schließlich entschlossen sie sich, 

Savonarola auf direkterem Weg zu beseitigen und beriefen einen franziskanischen 

Gegenprediger, Dominikus von Ponzo, in die Stadt. Dieser sollte mit dem Prior von San 

Marco in einen Redestreit über die Frage treten, ob Propheterie nicht Blasphemie und die 

Einmischung in Staatsangelegenheit nicht illegitim sei. Mit perfiden Anschuldigungen sollte 

der Mönch von San Marco in Misskredit gebracht werden. Nach heftigen 

Auseinandersetzungen und sogar eines Monats des Schweigens seitens Savonarolas  trat der 

Dominikanermönch aber letztlich auch hier als Sieger hervor. Letztlich ging die 

Auseinandersetzung sogar so weit, dass plötzlich die arrabiati  zu fürchten begannen, mit 

ihren eigenen Waffen geschlagen zu werden, sprich, dass sich eine zu mächtige Signorie  

auch gegen sie selbst verschwören könnte. Man einigte sich letztlich auf die Offerte 

Savonarolas, mit der Bedingung, dass die Berufung nicht, wie der Frate beantragt hatte, an 

den Rat der Achtzig, sondern gleich direkt an den Großen Rat gerichtet werde. Am 18. März 

1495 ging das Gesetz nun im Rat der Achtzig, am folgenden Tag im Großen Rat mit 543 

gegen 163 Stimmen durch. Spätestens an diesem Tag war allen der außergewöhnliche und 
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anhaltende Erfolg des Oberen von San Marco und sein unwiderstehlicher Einfluss auf die 

Menschen in Florenz vor Augen geführt worden.357   

 
 
III.4. EINE KLEINE VORGESCHICHTE ZUR REPUBLIK     
 

III.4.1. Die republikanische Tradition  

Florenz war bereits im ausklingenden Mittelalter ein Schmelztiegel republikanischen 

Gedankenguts, das sich auch in der Symbolik der Stadt niederschlug. Als Beispiel vermag das 

das Wappentier marzocco, der Löwe, dies zu veranschaulichen: Als es im Winter 1409 zu 

einem großen Schneefall kam, formte die Jugend diesen Löwen spontan an jeder Hausecke. 

Wichtig in diesem Zusammenhang ist, dass die republikanischen Motive stark in eine religiös 

geprägte Tradition einflossen, die neben frühhumanistischen und juristischen Quellen, vor 

allem auf aristotelisch-dominikanische  Quellen zurückgingen.358 So stand das religiöse 

Symbol des Löwen sehr bald auch für die republikanische Gesinnung der Arnostadt. 

Das Florenz des 14. Jahrhunderts war in seinem überwiegenden Teil in der Meinung 

gefestigt, dass die Stadt einen stato popolare besitze oder wenigstens besitzen sollte. Dieser 

beinhaltete wesentliche Forderungen, die der popolo gegen Ende des 13. Jahrhunderts 

zumindest in seinen Grundsätzen bereits durchgesetzt hatte: Die Freiheit vor der Willkür von 

Behörden und mächtigen Bürgern, ein gleichberechtigter Zugang der qualifizierten Bürger zu 

den Ämtern, Entscheidungsfindung durch Konsens, Redefreiheit, Repräsentation der 

Bürgerschaft durch Räte und der Kooperation durch eigene Organe. Zwei Grundwerte waren 

es, die all diese Forderungen in sich vereinten: Freiheit (libertas) und Gleichheit (equalitas)359 

Erinnert man sich an die inbrünstigen Popolo e Libertà  - Chöre, die zum Sturz der Medici 

durch ganz Florenz gehallt sind, so wird ersichtlich, dass dieses florentinische 

Selbstverständnis immer sehr lebendig geblieben und auch nach über sechs Jahrzehnten 

elitärer Familienherrschaft  unvergessen war. Jedenfalls waren Freiheit und Gleichheit zwei 

schillernde Begriffe, die sowohl juristische, römisch-republikanische wie auch aristotelische 

Züge aufwiesen. Libertas meinte dem florentinischen Verständnis nach vor allem den Schutz 

vor Willkür, die Eigentumsgarantie und die Möglichkeit, frei zu arbeiten, was man unter dem 

Überpunkt „persönliche Sicherheit“ zusammenfassen könnte. Ebenfalls als libertas verstand 
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man aber auch die republikanische Regierungsform und die politischen Partizipationsrechte, 

welche als Voraussetzung der Freiheit galten.360  

Die wichtigste Rolle der politischen Ordnung spielte für die Florentiner die Garantie 

dieser Grundwerte. Diese wurden im politischen Selbstverständnis vor allem durch gewisse 

Institutionen gewährleistet. Hervorzuheben hierbei ist das in den 1320er Jahren eingeführte 

Wahlverfahren namens squittino für die obersten Behörden. Dieses sollte sicherstellen, dass 

ausschließlich tüchtige Männer zum Zuge kamen: Deshalb wurden die qualifizierten Bürger 

mit dem squittino gewählt, dann aber, um die Chancengleichheit nicht zu vernachlässigen, die 

tatsächlichen Amtsträger durch Los ermittelt. Die Mitbestimmung der Zünfte galt dabei als 

Sicherung der Freiheit und als Sicherheit der Bürger. Ebenfalls als Maßnahmen zur Förderung 

der Gleichheit betrachtete man die rasche Ämterrotation und das Verbot, ein Amt innerhalb 

einer festgesetzten Zeit wieder zu belegen. Ferner galt die Meinungsfreiheit in den Räten als 

Schutz der Freiheit.361   

 Die größte Bedrohung für die politischen Grundwerte 

bestand vor allem durch die sozialen Spannungen, die meist gewaltsam ausgetragen wurden362  

sowie die Konflikte innerhalb der Führungsschicht.363  Hier handelt es sich um erneut zwei 

Konstanten, mit denen auch Savonarola zu kämpfen hatte.  

 

 

III.4.2. Frankophilie und Stadtmythen in Florenz  

Eine weitere Parallele, die sich durch die Geschichte bis Savonarolas Auftritt hindurch 

zieht, ist der vorherrschende Gedanke, dass Florenz durch eine betont frankophile Politik die 

eigene Unabhängigkeit am besten behaupten konnte. Diese Überzeugung schlug sich auch in 

der Legende nieder, Karl der Große habe das von Totila zerstörte Florenz neu gegründet.364  

Diese wurde aber zunächst mit dem Gründungsmythos verknüpft, dass Florenz zunächst als 

Tochter Roms (parva Roma) zur Zeit Julius Cäsars gegründet worden war. Deshalb waren 

Papsttum und Frankreich als enge Stützen des Guelfentums fest mit dem Schicksal der Stadt 

verbunden. Dies änderte sich jedoch im Laufe der Zeit: Mit dem Niedergang des 
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Guelfenethos und den Konflikten mit Rom und der Verbreitung der Fraticelli vor und 

während der Ciompi-Rebellion wurde Florenz nicht mehr nur als die Erbin Roms gesehen, 

sondern die Stadt beanspruchte nun Führerschaft. In dieser Neudeutung fand auch die 

spiritualistische Kirchenkritik Eingang in den Mythos. Dabei bildete sich das doppelte 

Vorbild des republikanischen Roms und des Himmlischen Jerusalems, die doppelte Vision 

von guter Regierung und Frömmigkeit der Bürger, von politischer und religiöser Führerschaft 

für Florenz. So betrachtet fügen sich Savonarolas florentinische Visionen nahtlos in diese 

Vorstellung von Größe, Macht und historischer Mission ein.365  

Die Bestellung der Behörden durch das Los wurde zudem als Mittel angesehen, um 

Parteiungen zu verhindern. Aus diesem Grund sei die Wahlrechtsreform squittino  überhaupt 

erst in Angriff genommen worden. Kurzzeitig soll sie – nach Einschätzung des um 1280 

geborenen Geschichtsschreibers, Kaufmanns und Politikers Giovanni Villani auch das 

gewünschte Ergebnis gebracht haben. Dies währte aber nicht allzu lang. Villani deutete die 

Ereignisse so, dass nicht die Institutionen, sondern die Bürger selbst für diese Missstände 

verantwortlich waren. Hier kommt ein weiterer Aspekt hinzu, an den Savonarolas politische 

Vorstellungen anknüpfen: Die Idee der Bürgertugend. Die Republik, so Villani, sei deshalb in 

einem solch katastrophalen Zustand, da die Florentiner ihre menschliche und bürgerliche 

Nächstenliebe aufgegeben hätten und die Politik von betrügerischen, tyrannischen und von 

großer Raffgier dominierten Intentionen bestimmt sei. Damit gibt Villani eine bereits zur 

damaligen Zeit sehr weit verbreitete Meinung wieder: Die Bürgertugend war die erste 

Voraussetzung für gute politische Verhältnisse und die Rhetorik das erste Mittel, um sie zu 

fördern. In diesem Zusammenhang wird auch gerne ein Argument Aristoteles’ eingebracht, 

der sowohl den mächtigsten als auch den sozial schwächsten Bürgern die nötige Tugend 

absprach, was nichts anderes bedeutete, als dass der Mittelstand moralisch überlegen sei.366  

Dies verbindet sich mit einer weiteren Vorstellung, die sich ebenfalls als ein zentraler 

Kern in Savonarolas späterem Predigen erwies: Schon damals entsprang die Zuweisung der 

Verantwortung an die moralische Kompetenz der Bürger aus der ausgeprägt religiösen 

Identität der Kommune. Seit dem 13. Jahrhundert schrieben die Florentiner dabei ihrer Stadt 

eine große Sendung zu.367 
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Wenn Savonarola seinen Zuhörern zurief: „Florenz wird ruhmvoller, reicher, 

mächtiger als es je war!“368 und die Verheißung zeichnete, dass nicht nur Pisa und andere 

verloren gegangene Territorien zurückerhalten werden, sondern, dass Florenz einen 

Herrschaftsbereich bis weit über die Toskana hinaus erhalten werde, so knüpft er mit diesen 

Ausführungen an Gedanken an, die bereits in der städtischen Führungsschicht lang tradiert 

wurden. Dies entsprach dem Mythos, der ganz in den Bahnen der sogenannten guelfischen 

Politik während der italienischen Machtkämpfe des 13. Jahrhunderts gepflegt wurde. 369  

Messianische Visionen und Prophezeiungen in verschiedensten Varianten und 

Ausprägungen kursierten vor allem in Kreisen des popolo, dass Florenz eine von Gott speziell 

auserwählte Stadt sei, dazu bestimmt, die Rettung Italiens herbeizuführen. Deshalb sei die 

Stadt auch dazu ausersehen, Ausgangspunkt für die Reform der korrupten Kirche zu werden – 

als das Neue Rom und das Neue Jerusalem. Später diente dieses Sendungsbewusstsein 

politischen Akteuren sogar dazu, die florentinische Expansionspolitik zu rechtfertigen.370  

Die Begründungen für die Erwähltheit der Stadt am Arno und die damit verbundenen 

Heilsvoraussetzungen wechselten: Eine Argumentation spricht von der Lage von Florenz im 

Herzen Italiens, von der aus sich die Reform am besten ausbreiten könne. Ein anderer Grund 

für die Prädestination der Stadt führt an, dass Gott Florenz deshalb erwählt hat, weil in dieser 

Stadt mehr gute Menschen lebten als in anderen Orten. An anderer Stelle ist die Erwählung 

auf die freie und unergründbare Gnadenwahl Gottes zurückzuführen.371   

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts erfuhr das Florentiner 

Verfassungsverständnis einen gewissen Wandel, der besonders durch die sozialen Unruhen 

1378 ausgelöst wurde, die das Patriziat unter großem Schock mit ansehen musste. Die Folge 

war, dass man den Begriff popolo viel enger fasste, was dazu führte, dass die Zünfte ihre 

bisherige Rolle als wichtigste Träger des politischen und kulturellen Lebens verloren. Das 

neue Verfassungsmodell, das geistig durch die Rezeption des römischen Rechts legitimiert 

wurde, sah zwar ebenfalls die Souveränität beim popolo, was die gesamte Bürgerschaft als 

Trägerin der höchsten Macht meinte und nicht die mittelständische Schicht, die sich selbst als 

popolo verstand. Allerdings wurde diese gesamte Bürgerschaft durch die Signoria 

repräsentiert, die seit 1378 eine Aufwertung in Bezug auf Reputation und Macht erfuhr. Die 

Kooperation mit den Zünften und der parte guelfa, wie sie das alte Verfassungsmodell 

vorgesehen hatte, wurde hingegen beendet. Das führte jedoch dazu, dass die Patrizier in der 
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Rolle als Repräsentanten der gesamten Bürgerschaft ihre dominante Machtstellung um ein 

vieles leichter legitimieren konnten, als es in einer von kooperativen Prinzipien 

durchdrungenen Verfassung möglich gewesen wäre.372 Allen voran in Krisenzeiten zeigten 

sich die Räte immer wieder dazu bereit, Vollmachten zu erteilen, was von den Patriziern 

ausgenutzt wurde, wobei man vermerken muss, dass die Grundwerte Freiheit und Gleichheit 

niemals ihre Aktualität und damit ihre Bedeutung verloren.373 

 

III.4.3. Der Humanismus  

Im 14. Jahrhundert entstand in Italien jene neue  intellektuelle Bewegung, die schließlich 

unter dem Namen „Humanismus“ in die Geschichte eingehen sollte. Einen ersten Höhepunkt 

konnte dieser unter Francesco Petrarca (1304-1374) und Giovanni Boccaccio (1313-1375) 

erreichen, obgleich er seine Breitenwirkung erst im 15. Jahrhundert entfaltete.374 „Zu der 

Entdeckung der Welt fügt die Kultur der Renaissance eine noch größere Leistung, indem sie 

zuerst den ganzen, vollen Gehalt des Menschen entdeckt und zu Tage fördert“ konstatiert 

Jacob Burckhardt. 375   

Die Säulen des Humanismus waren die auf Rhetorik und Grammatik gegründeten 

Kulturen der italienischen Stadtstaaten. Das Hauptmerkmal der Humanisten war eine 

tiefschürfende Auseinandersetzung mit der antiken Kultur, wobei man der Literatur besondere 

Beachtung schenkte.376 Das Studium der Menschlichkeit und Herausbildung eines entfalteten 

Ethos sollten zum Adel des Geistes führen.377  Die studia humanitatis, der humanistische 

Bildungskanon richtete sich dabei ganz nach den Vorgaben der klassischen Antike, wobei 

man hier der Einteilung Ciceros vor allen anderen vertraute: Diese umfasste Grammatik, 

Rhetorik, Poesie, Geschichte und Moralphilosophie. Hierbei zeigt sich ein deutlicher 

Gegensatz zum Lernprogramm der Scholastik, das weiterhin an den Universitäten vermittelt 

wurde und Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Metaphysik, Naturphilosophie usw. zum Inhalt 

hatte. Dennoch ist es nicht ganz richtig, den Humanismus als radikalen Bruch mit dem 

Mittelalter zu verstehen, denn Humanismus und Scholastik entwickelten sich weitgehend 

nebeneinander und dies mit einer gewissen Offenheit, die gegenseitige Beeinflussungen 
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zuließ. Natürlich kam es auch zu scharfen Abgrenzungen in Form von polemischen Disputen: 

Die Scholastik wurde von den Humanisten wegen ihrer Unfähigkeit im Umgang mit 

praktischen sozialen und politischen Problemen kritisiert. Auch ihr verfehltes 

Geschichtsbewusstsein wie auch grobe methodische wie philologische Mängel wurden von 

der neuen intellektuellen Denkrichtung getadelt. 378  

Wichtig in Zusammenhang mit unserem Thema ist aber vor allem die Tatsache, dass 

nur sehr wenige Humanisten ihre Tätigkeit als ästhetischen Selbstzweck ansahen. In erster 

Linie ging es ihnen um eine Erhöhung ihrer beruflichen Kompetenzen: Menschen, die 

humanistischen Studien nachgingen, betätigten sich beruflich insbesondere als Erzieher, als 

Berater und Sekretäre von Staats- und Kirchenmännern, als Kanzler von Fürstentümern und 

Stadtstaaten. Diese Berufe einte, dass sie meist ein rhetorisches Geschick verlangten.379 So 

war der Humanismus im Wesentlichen eine gelehrte, literarische und pädagogische 

Bewegung.380  

Wie an der Kritik an der Scholastik ablesbar, kann man die humanistische Bewegung 

auch als eine Antwort auf die horrenden sozialen Probleme der Zeit verstehen. In den 

Vorbildern der Antike versuchten die Humanisten Antwort auf die Frage zu finden, wie man 

das gesamte menschliche Potential ausschöpfen könnte. Hier war es wieder Cicero mit seinem 

Konzept von Weisheit und Beredsamkeit, von Moralphilosophie und Rhetorik, den die 

humanistischen Denker zu ihrem Ideal erklärten.381 Als ein Beispiel humanistischen 

Erneuerungswillens kann man das Werk Utopia von Thomas More ansehen: Darin trägt der 

englische Humanist eine weltimmanente und institutionenorientierte Kritik der bestehenden 

Ordnung vor, in der er als Kontrast zum mittelalterlichen Weltbild, wo alles Unheil letztlich 

auf menschliche Sünde und alles Gute auf Gottes Gnade zurückzuführen ist, eine Welt 

vorstellt, in der die vom Menschen selbst geschaffenen Verhältnisse und Institutionen so 

zurückwirken, dass ungerechte Verhältnisse auch ungerechte Menschen hervorbringen.382   

Der Humanismus trieb mit seinen Ideen die Säkularisierung des politischen und 

sozialen Lebens weiter voran, was aber nicht bedeutete, er stelle das Christentum generell in 
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Frage. Vielmehr unternahm er den Versuch, die Antike in das christliche Weltbild zu 

integrieren.383  

Abschließend lässt sich also feststellen, dass die Übernahme des Mythos einer 

besonderen Rolle von Florenz durch Savonarola auf einer langen Tradition fußt. Das Neue, 

das der Dominikaner in diese einwebt, ist der konkrete Bezug auf die Republik von 1494, die 

enge Verbindung des Mythos mit dem Großen Rat als der Verkörperung des governo 

popolare, und eine Neuheit war auch die Rolle Savonarolas selbst, als des Propheten der 

Stadt.384   

 
III.5. POLITISCHE IDEENWELTEN IN DER ARNOSTADT 
 

III.5.1. Aristoteles  

In diesem Kapitel soll es um die Rezeption von politischer Theorie in Florenz gehen, sodass 

sich die Leserin, der Leser ein Bild machen kann, wie der Kosmos an politischen Ideen und 

staatstheoretischen Vorstellungen zur Zeit Savonarolas aussah.  

Wie bereits in Kapitel 1 dargelegt, ist das Aufkommen einer republikanischen Theorie 

im Italien des 12. Jahrhunderts eng mit der Entstehung der Stadtkommunen verflochten. Die 

Legitimierung und theoretische Rechtfertigung dieser Staatsform entsprang drei 

entscheidenden Quellen: dem Frühhumanismus, dem Aristotelismus und der Jurisprudenz385. 

Frühhumanismus und Jurisprudenz werden gesondert im Kapitel Humanismus behandelt, 

weshalb hier vor allem die Beschäftigung mit dem Aristotelismus zu Geltung kommen soll. 

Im Nachfolgenden wird die Auslegung Aristoteles’ mehrerer mittelalterlicher Denker und 

Philosophen zum Tragen kommen, die dadurch eine große Wirkmächtigkeit auf das politische 

Denken der Renaissance hatten. Gleichzeitig wird das Augenmerk auf die Interpretation von 

Formen des Republikanismus gelegt, zu der jeder dieser Denker nach der aristotelischen Idee 

der Mischverfassung ebenfalls einen bedeutenden Beitrag leistete, welcher in die 

florentinische Gedankenwelt Ende des 15. Jahrhunderts aufgenommen wurde. 

Dabei kann eines gleich vorweg genommen werden: Die unumstößliche Prämisse des 

Republikanismus, gleich welcher Schattierung, lautete: Es kann weder Freiheit noch Republik 

geben, wenn nicht eine Sache vorhanden ist: die Bürgertugend.386  
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Das wohl einflussreichste Werk auf die politische Theorie des späteren Mittelalters ist 

fraglos die aristotelische „Politik“. Interessanterweise erfolgte die entscheidende Rezeption 

dieses wegweisenden Werkes erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Diese erwies 

sich jedoch als derart potent, dass sie schließlich eine tiefgreifende Veränderung der 

traditionellen Sicht von Staat und Gesellschaft zur Folge hatte.387 

Die Staatsanschauung des frühen und hohen Mittelalters leitete sich zunächst aus der 

Bibel und der Patristik ab: Die irdische Herrschaft wurde als eine Folge des Sündenfalls 

gesehen: Die Auflehnung der Menschen gegen Gott zerstörte auch die ursprüngliche 

Gleichheit und brachte die Herrschaft des Menschen über Menschen, die einer göttlichen 

Strafe gleich in die Welt hereingebrochen war. Zwar spielte daneben auch die Auffassung des 

Apostels Paulus eine gewichtige Rolle, derzufolge alle Herrschaft letztlich von Gott stammte. 

Dies war jedoch immer im Kontext des Augustinischen Diktums zu denken, wonach ein Staat 

ohne eine christlich verstandene Gerechtigkeit; ohne eine strenge Ausrichtung an Gott nichts 

anderes als eine „Räuberbande“388  darstelle.  

Als Konklusion kann man also unter diesen vorherrschenden Theorien anführen, dass 

der irdisch-staatlichen Sphäre kein eigener, allein in ihr selbst liegender Zweck zuerkannt 

wurde. Das Staatswesen des Mittelalters erschien deshalb unentwegt einbezogen in die 

umfassende Heilsordnung der Ecclesia. Allein daraus erhielt es Legitimation.389   

Dies alles sollte sich entscheidend ändern und den Grundstein dafür legte Wilhelm von 

Moerbeke, der sich um 1260 an eine Übersetzung des Werkes „Politik“ von Aristoteles in die 

Griechisch-Lateinische-Sprache wagte. Diese stellte den entscheidenden Anstoß einer 

intensiven Rezeption seiner Staatstheorie dar, was letztlich in eine natürliche Begründung der 

staatlichen Gemeinschaft mündete.390  Die das Mittelalter prägende theologische 

Herrschaftslegitimation erhielt plötzlich eine Alternative. Dass unter den gegebenen 

Bedingungen der damaligen Zeit überhaupt eine positive Rezeption einsetzen konnte, lag 

daran, dass dieser die Herausbildung einer säkularen politischen Kultur voranging, wie dies 

eben in den Städten vollzogen wurde. 391   
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Besonders zwei Aspekte der aristotelischen ‚Politik’ wurden von den mittelalterlichen 

Theoretikern aufgegriffen: Es ist die Bestimmung des Menschen, ein nach staatlicher 

Gemeinschaft strebendes Wesen zu sein. Der Staat erscheint dabei nach Ansicht des 

griechischen Philosophen als vollkommenste, das Endziel völliger Selbstgenügsamkeit 

erlangende Gemeinschaft, innerhalb derer allein die Möglichkeit vorgefunden werden kann, 

den sittlichen Anspruch und die Verwirklichung der Gerechtigkeit zu erfüllen. Besonders die 

Sprache ist Ausdruck des dem Menschen zugeteilten Ziels, innerhalb staatlicher Gemeinschaft 

zu existieren. Denn durch sie vermag der Mensch zwischen Gut und Böse, zwischen Recht 

und Unrecht zu unterscheiden, was ihm eine, sich von der Tierwelt gänzlich unterscheidende 

moralische Natur ermöglicht. Nach Aristoteles lag die Ursache der Entstehung des Staates 

also in einem ethischen Ziel begründet: im vollendeten, gleichsam also tugendgemäßen 

Leben.392  

Die Metapher, die Aristoteles für den Aufbau eines Staates heranzog, war jene eines 

belebten Körpers: Dieser stellte für den Philosophen die Einheit einer Vielzahl 

ungleichartiger, nach dem Prinzip der Arbeitsteilung zusammenwirkender Teile dar. Das 

entscheidende Charakteristikum des Organischen war für ihn weniger die Unterteilung in 

herrschende und dienende Teile, sondern über allem stand das Vorhandensein eines leitenden 

Prinzips.393  

Das Konzept der Mischverfassung ist sehr eng mit der republikanischen Tradition 

verknüpft. Diese frühen republikanischen Ansätze des Mittelalters, die sich vor allem zu 

Beginn des 12. Jahrhunderts in den italienischen Stadtstaaten zu entfalten begannen, waren 

noch von keiner entsprechenden Verfassungstheorie begleitet. Deren Ausformulierung wurde 

erst allmählich dank der Rezeption der aristotelischen Staatsformenlehre möglich. Erst 

dadurch konnte man auf Begriffe zurückgreifen, mit denen sich nichtmonarchische 

Staatsformen nennen ließen.394   

Das Mittelalter zeigte in seiner Rezeption einer unangefochtenen Autorität wie 

Aristoteles einen durchaus selbstbewussten Umgang, was man anhand wesentlicher 

Änderungen und Akzentverschiebungen in der Auslegung seiner Schrift deuten kann.  
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Der griechische Philosoph erläutert in seiner Schrift „Politik“ einen ausgereiften 

Vorschlag, wie eine Verfassung aussehen könnte, die sich aus Bestandteilen einer Oligarchie 

wie einer Demokratie zusammensetzt. Zwar bleibt der Ausgangspunkt das bereits 

umschriebene wünschbarste, vollkommenste Leben, das in der praktischen Entfaltung der 

Tugenden seine Verwirklichung findet, jedoch möchte Aristoteles dies auf die realen 

Gegebenheiten in der Welt der griechischen Stadtstaaten ummünzen. Dort, so sieht er ohne 

jeden Zweifel, herrscht eine große Ungleichheit. Sein Konzept der politeia sieht daher eine 

ausgewogene Berücksichtigung der unterschiedlichen sozialen Schichten vor. Nur so, 

argumentiert Aristoteles, hat ein Gemeinwesen die Möglichkeit, zu gedeihen. Die sozialen 

Kräfte, die er in die Politik einbeziehen möchte, gliedert er in Oligarchie, was eine Herrschaft 

der Reichen meint und in Demokratie, worunter er das Regieren der Armen meint. Eine 

moderate Symbiose dieser beiden Herrschaftsformen, die eine Kombination sowohl 

oligarchischer als auch demokratischer Elemente vorsieht, soll die Langlebigkeit der 

politischen Ordnung gewährleisten. Von den wichtigen Staatsaufgaben sollen die Karten 

dahingehend verteilt werden, dass einige alle Regierungsgeschäfte übernehmen und andere 

nur einige. Der soziale Ausgleich soll also durch eine angemessene Partizipation 

gewährleistet werden. Aristoteles hebt zudem die Erfordernis eines starken Mittelstandes 

hervor, der einerseits die gesellschaftliche Diskrepanz zwischen Armen und Reichen mildert 

und, der sich gleichzeitig in seinem Wesen am fähigsten und empfänglichsten für wahre 

Tugend und somit gutes Regieren zeigt, da er weder arrogant wie die Reichen noch 

unterwürfig wie die Armen sei. Für eine maßvolle staatliche Macht betont er zudem das 

Hochhalten der Gesetzesherrschaft. Dies schließt auch mit ein, dass die Bürger selbst die 

Verteidigung der polis übernehmen, also ein Bürgerheer stellen können, das den Staat gegen 

innere wie gegen äußere Feinde zu verteidigen vermag.395   

 

III.5.2. Thomas von Aquin  

Eine entscheidende Rolle für das Aufgehen des politischen Aristoteles kam Thomas von 

Aquin (1225-1274) zu, der den Versuch unternahm, auf der Grundlage der aristotelischen 

Philosophie eine christliche Staatslehre zu entwickeln.396  Dieser Akt der Integration der 

aristotelischen Konzepte in die christliche Kosmologie war ebenfalls ausschlaggebend dafür, 
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dass die antike Schrift im christlichen Abendland auf fruchtbaren Boden fiel.397  Ebenso wie 

Aristoteles ging er von der Bestimmung des Menschen zum gemeinsamen, gesellschaftlichen 

Leben aus. Der Grund hierfür liegt laut Thomas von Aquin in der Natur des Menschen: Dieser 

sei ein „animal sociale et politicum“398. Der einzelne Mensch erscheint ihm als ein 

Mängelwesen, der den äußeren Einflüssen alleine schutzlos ausgeliefert wäre. Erst im 

Zusammenschluss, in der Gemeinschaft kann ein Ausgleich für diese Mängel geschaffen 

werden, was letztlich auch die Ursache für den staatlichen Zusammenschluss darstelle. Dafür 

wurde dem Menschen auch die Fähigkeit zur Vernunft verliehen, um sich mit ihrer Hilfe die 

zum Leben notwendigen äußeren Voraussetzungen zu schaffen. Doch auch was den Verstand 

betrifft, ist der Mensch alleine nicht in der Lage, die Gesamtheit dessen, was zum Leben 

notwendig ist, zu erfassen. Nur im Rahmen der staatlichen Gemeinschaft können in 

gegenseitiger Unterstützung die für das Leben erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten 

erworben werden.399 Thomas begründet die Politik dabei anthropologisch: Der Mensch ist 

nicht nur um des Überlebenswillens auf die Gemeinschaft angewiesen, sondern auch z.B., 

weil er ein mitteilungsfreudiges Wesen ist: Die Notwendigkeit eines Staates ist nicht als Folge 

der Sünde zu sehen, sondern bereits in der Schöpfungsordnung angelegt.400  

Thomas von Aquin leitete ebenfalls aus der Tatsache, dass allein dem Menschen die 

Fähigkeit zur Sprache gegeben wurde, die natürliche Bestimmung zum staatlichen 

Zusammenschluss ab. 401  Als Mängelwesen bedarf der Mensch des Austausches mit seinen 

Artgenossen. Die Kommunikationsfähigkeit des Menschen ersetzt das fehlende 

instinktgeleitete Handeln, da die Sprache auch dazu dient, Erkenntnisse umfassend und 

detailliert zu vermitteln. Der Mensch muss nämlich im Gegensatz zum Tier ein Ziel zuerst 

erkennen, dann wollen und es schließlich auch anstreben, indem er dem Ziel die Mittel 

zuordnet, es auch zu erreichen.402 Dienlich sei dieser in erster Linie zur gesicherten 

Befriedigung der Bedürfnisse des schieren Daseins. Im Unterschied zu Aristoteles knüpfte 

Thomas von Aquin jedoch die Existenz des Staates an quantitative Voraussetzungen403: Für 
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das gute Leben der Gemeinschaft braucht es drei Voraussetzungen: die Einheit des Friedens, 

die Hinführung zum guten Leben nach der Tugend und die materiellen Gegebenheiten.404 Um 

eine solche Erfüllung der lebensnotwendigen Aufgaben zu gewährleisten, bedarf es einer, 

Haus und Dorf übersteigenden Anzahl von Menschen. Militärische Überlegungen ließen ihn 

dabei die vollkommenste Gemeinschaft nicht mit dem herkömmlichen Wort civitas, sondern 

mit einem Territorium gleichsetzen, was auf die in seiner Zeit vorherrschende Ansicht, 

Monarchien seien die beste Staatsform, zurückgehen dürfte.405 Er geht also von der 

anthropologischen Verfassung des Menschen aus und sieht deshalb unter diesen 

Voraussetzungen in der menschlichen Gesellschaft eine Leitungsfunktion begründet. Dies sei 

schon im Einzelfall feststellbar: Bereits der einzelne Mensch bedarf, von der Verschiedenheit 

seiner widersprüchlichen natürlichen Bestrebungen hin und her gerissen, einer Leitung. Diese 

gewährt die allen Menschen von Natur aus innewohnende Vernunft.406 Für Thomas von Aquin 

ist in diesem Kontext der Mensch weniger ein animal politicum als ein animal sociale. Das 

bedeutet, dass für ihn im Aneignungsprozess der Tugenden die politische Partizipation keine 

Rolle spielt.407 Bezüglich der Einrichtung des Staates spielt bei Thomas von Aquin der 

Gedanke der Nachahmung der Natur durch die menschliche Vernunft eine bedeutende Rolle. 

Der Staat wurde dabei als eine vom Menschen geschaffene vernünftige Einrichtung 

interpretiert, die zum Ausgleich der gattungsspezifischen Mängel diente.408 

Die Stillung der Grundbedürfnisse bedeutet gemäß Thomas nur eine erste Etappe auf 

dem Weg zum eigentlichen Ziel, das durch das Streben nach dem vollkommenen Sein 

bestimmt wurde. In Anlehnung an Aristoteles wurde dieses als tugendhaftes Leben definiert, 

das aber wiederum nicht isoliert erreicht werden könne, weshalb die staatliche Gemeinschaft 

eigentlich die Bestimmung der Menschen als Christen darstelle, um nach einem außerhalb 

seiner selbst liegenden Ziel zu streben: der ewigen Seligkeit.409 Das Zuteilwerden der 

himmlischen Glückseligkeit ist zwar letztlich von der Gnade Gottes abhängig, jedoch sind die 

göttlichen Verheißungen ohne ein gutes Leben auf Erden für immer unzugänglich.410 Der 
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Staat sollte daher seine Bürger hierin dazu anleiten, tugendhaft zu leben, wofür er gleichsam 

auch die dafür notwendigen Voraussetzungen schaffen musste. Somit stellte der irdische Staat 

bei Thomas von Aquin eine Vorstufe für das transzendente Ziel der Anschauung Gottes dar: 

Die politische Sphäre, die bei Aristoteles eine Zweckbestimmung war, ordnet sich bei 

Thomas also in einer Hierarchie der Zwecke in die theozentrische Sphäre ein.411 

 

Thomas von Aquin sieht die staatliche Notwendigkeit als Antwort auf die Tatsache, dass der 

Mensch ohne äußere Hilfe nicht zur Vollendung der Tugend gelangt. Thomas unterscheidet 

zunächst zwischen zwei Herrschaftsarten: einer absoluten Herrschaft und einer Herrschaft, die 

an die Gesetze der Gemeinschaft gebunden ist. In der Theorie erachtet Thomas erstere als die 

bessere Herrschaftsform, da in Analogie der Funktion des Herzens im Körper auch das 

Königtum in sich eins ist und über die einigende Kraft des Friedens verfügt. Dafür sei aber die 

so notwendige und zugleich so rar vorzufindende vollendete Tugend Voraussetzung. Die 

Leichtigkeit der Entartung ist bei einem König, dessen Charakterzeichnung nicht von jener 

Tugend geprägt ist, die größte Gefahr für Thomas von Aquin, zudem eine solche immer 

besonders schlimm ist. Deshalb ist in der Praxis die an Gesetze gebundene Regierung 

vorzuziehen.412 Wichtig ist ihm übergeordnet die Leitungsfunktion, die er als einen 

notwendigen Teil des gesellschaftlichen Ganzen sieht. Dies ist bei ihm teleologisch 

begründet: Nur durch besagte Leitungsfunktion und ihrer Wirkung auf die Mitglieder einer 

Gesellschaft wird aus einer Vielheit eine Gesamtheit, aus einer Mannigfaltigkeit eine Einheit. 

Dies geschieht im Falle der menschlichen Gesellschaft ausschließlich durch die Leitung hin 

zum angemessenen Ziel. Dafür ist aber eine im Vorhinein festgelegte Struktur eines Über- 

und Unterordnens nötig, da der auferlegte Zweck menschlicher Gesellschaft prozesshaft und 

zielgerichtet zu verwirklichen sei, wofür man jene benötigt, die anleiten und jene, die Folge 

leisten.413 

In seinem Kommentar zur Politik des Aristoteles kommt Thomas von Aquin 

schließlich auch auf eine Mischverfassung zu sprechen: Er übernimmt die These, dass eine 

ideale Verfassung sich aus allen drei Regierungsformen, sprich Monarchie, Aristokratie und 

Demokratie zusammensetzt, was er jedoch zum Teil anders als Aristoteles begründet: So führt 

er den Grund der Mäßigung an, die ein Regiment erfährt, wenn die anderen in ein solches 
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beigemischt werden. Zudem gäbe es weniger Anlass für Aufruhr, wenn alle an der Regierung 

der Stadt beteiligt sind. Dies meint, dass das Volk, die Mächtigen und der König in etwas 

dominieren. Dabei stützt er sich auf ein Argument Platons und nicht Aristoteles, dass die 

beste Verfassung aus Demokratie und Tyrannis zusammengesetzt sei, da die Macht des 

Tyrannen durch jene des Volkes gezügelt werde und umgekehrt. Der mittelalterliche Denker 

assoziiert die Mischverfassung als eine Machtmäßigung der einzelnen Staatsorgane. Ähnlich 

wie später Savonarola, der wohl viel von seinem Lehrmeister übernahm, sieht Thomas von 

Aquin die Monarchie als die beste Staatsform an, da die Tugend regiere, jedoch sei Politik 

letztlich eine Frage der praktischen Umsetzbarkeit, weshalb die Mischverfassung aus den 

Gegebenheiten der Realität die beste Variante darstelle. Stabilität heißt der Grund für eine 

solche Befürwortung, da die verschiedenen sozialen Schichten damit zufriedengestellt werden 

und durch die Teilhabe an der Herrschaft eine solche Verfassung wahren und lieben. Die zu 

beachtenden Kräfte sind für Thomas die optimates und der popolus, die auch durch einzelne 

Verfassungstypen repräsentiert werden. Thomas sieht im Unterschied zu Aristoteles kein 

integratives Modell vor, sondern der König steht an der Spitze, die wenigen Tugendhaften 

regieren mit und dem Volk steht das Recht zu, aus der gesamten Gemeinschaft Amtsträger zu 

wählen. Das stärkste Element, wenig verwunderlich aus dem Kontext seiner Zeit, bleibt also 

für Thomas die Monarchie. Die historische Verwirklichung einer solchen politischen Ordnung 

sieht Thomas im Alten Testament bei Israel, das eine solche von Gott erhalten hatte. Dies ist 

zudem das erste Mal, dass aus der Bibel eine Mischverfassung gedeutet wird, was dieser 

Regierungsidee eine völlig neue Legitimation verleiht.414   

 

III.5.3. Tolomeo von Lucca  

Thomas von Aquins Beschäftigung mit der politischen Gedankenwelt Aristoteles’ zeigte sich 

als wirkmächtig auf die kommenden Generationen. Besonders seine Konzeption des 

Menschen als Mängelwesen, dessen Makel und Mankos nur in der Überlebensgemeinschaft  

des Staates kompensiert werden konnten, wurde als treffend anerkannt und sogar noch weiter 

ausgebaut. Bemerkenswert ist hierbei die Erweiterung des Thomas-Schülers Tolomeo von 

Lucca (1236-1326/27) 415, der die Herausforderungen der menschlichen Existenz aufgrund von 
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dessen Natur in einen heilsgeschichtlichen Kontext stellte: Demnach wäre erst infolge des 

Sündenfalls Adams die Notwendigkeit der Verteidigung vor der Wildheit und Gefahr der 

Welt entstanden, also erst durch die menschliche Verfehlung sei die Bildung der staatlichen 

Gemeinschaft akut geworden.416 Neben dem Zweck, das physische Überleben zu 

gewährleisten, sieht Tolomeo ebenfalls den Menschen als Vernunftwesen, dessen Fähigkeiten 

nur in der Gemeinschaft zum Tragen kommen können. Allein in der Stadt ist es ihm möglich, 

sich ethnische Tugenden anzueignen.417  Zudem war Tolomeo von Lucca bestrebt, die von 

Thomas rezipierte aristotelische Staatslehre mit dem augustinischen Gedankengut in Einklang 

zu bringen, das in die christliche Tradition eingegangen war, wonach alle Herrschaft - die 

irdische eingeschlossen - letztlich auf eine Intention Gottes zurückzuführen sei.418 Bedeutend 

ist Tolomeo in dieser Hinsicht deshalb, weil er als Prior des Dominikanerklosters Sta. Maria 

Novella in Florenz den Fokus auf die Stadtstaaten legt: Die konkrete politische 

Organisationsform ist für ihn primär, um zu erreichen, dass das irdische Leben vollkommen 

auf die Teilhabe am Göttlichen ausgerichtet ist: Es gäbe Gebiete, denen die Knechtschaft 

angemessen ist und solche, die sich für die Freiheit eignen. Wo sich die Menschen durch 

mannhaften Geist, Wagemut und Erkenntnisvermögen auszeichnen, dort braucht es eine 

republikanische Regierung. Diese Voraussetzungen gelten für ihn besonders für das nördliche 

Italien. Die Charakteristika einer solchen Regierungsform lassen sich als Herrschaft gemäß 

eigener Statuten, beschränkte Amtszeit der gewählten Regierenden und Gesetzgebung durch 

das Volk aufzählen. Solche Gepflogenheiten fand man laut Tolomeo bei den Israeliten zur 

Zeit der Richter, bei den Athenern und bei den Römern bis Cäsar vor. Auch in manchen 

Städten Deutschlands, Frankreichs und Russlands wäre eine solche Regierung verwirklicht.419   

Tolomeo stellt eine Symbiose zwischen dem aristotelischen Telos mit römischen und 

christlichen Tugenden her: Die Tugend des guten Bürgers ist identisch mit der Tugend des 

guten Christen. Die Bürgertugenden selber jedoch, denen eine zentrale Rolle zukommt, 
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werden von ihm im römischen Sinne gewählt und interpretiert: Die drei Kerntugenden des 

Bürgers sind Heimatliebe, Gerechtigkeitssinn und bürgerliches Wohlwollen. Diese steigert er 

ins Religiöse und vermählt sie mit christlichen Tugenden: Die Liebe zur Vaterstadt wurzle in 

der höchsten aller Tugenden, der Nächstenliebe, weshalb sie auch über alle anderen zu stellen 

sei. Die römische Republik zeichnete sich laut Tolomeo interessanterweise ebenfalls durch 

christliche Tugenden aus. Demut und freiwillige Armut nennt er an erster Stelle und 

unterstreicht, dass dies genau jene Tugenden seien, auf denen auch Christus seine Herrschaft 

errichtet habe. In Anlehnung an Aristoteles betont er zudem die Wichtigkeit der Freundschaft 

als Bürgertugend, denn nur wenn Eintracht unter den Bürgern herrsche, könne Harmonie und 

Anmut der Seele gewährleistet werden.420   

Diese Überlegungen stellten jedoch bereits den Beginn eines Denkens dar, das den 

Staat auf einen rein irdischen Zweck ausrichtete. Bei Thomas von Aquin richtete sich der 

staatliche Blick noch ausschließlich auf ein transzendentes Ziel und auch bei seinem Schüler 

Tolomeo erhielt die Eigenständigkeit des Staates durch die Einbeziehung der staatlichen 

Sphäre in den Dualismus von regnum und sacerdotium eine Einschränkung.421 

Aber schon Aegidius Romanus (1242/47-1316) 422 revidierte diese Ansicht, indem er 

durch seine Betonung des politischen Charakters des Menschen sehr deutlich zwischen dem 

auf die Befriedigung der äußeren Lebensumstände gerichteten gesellschaftlichen Zweck und 

dem staatlichen Ziel der Vervollkommnung der Sitten unterschied. Daraus lässt sich 

schlussfolgern, dass für Aegidius Romanus das staatliche Ziel des animal politicum et civile 

auf das Diesseitige gerichtet war. Dante knüpfte daran mit seiner Unterscheidung zwischen 
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dem von ihm als Rechtsgemeinschaft definierten staatlichen Kreis und der Heilsgeschichte 

der Kirche an. Begründet wurde dieser Dualismus bei dem großen Dichter durch die 

Betrachtung des Menschen als Doppelnatur, die ihn durch seinen Körper am Vergänglichen, 

durch seine Seele aber ebenso am Unvergänglichen teilhaben ließ.423   

Einen bedeutenden Schritt für die republikanische Verfassungstheorie tat auch Tolomeo da 

Lucca: Der Thomas-Schüler setzt zunächst genauso wie sein Lehrer auf die Unterscheidung 

zwischen den zwei Herrschaftsarten von absolutem Regiment (regimen regale) und der an die 

Gesetze der Gemeinschaft gebundenen Herrschaft (regimen politicum). Dies bezieht sich 

sowohl auf die Regierungstätigkeit wie auch auf die Rechtssprechung. Das Novum, das man 

in dieser Debatte Tolomeo verdankt, bezieht sich auf seine Ansicht, dass das entscheidende 

Kriterium für die an die Gemeinschaft gebundene Herrschaft die Zahl der partizipierenden 

Bürger ist. Dadurch, indem er sowohl die Wenigenherrschaft; also die Aristokratie wie auch 

die Volksherrschaft darunter einordnet, schafft er einen politischen Begriff, der sich deutlich 

gegenüber der Fürstenherrschaft und der Tyrannis abgrenzt. Diesem Begriff verleiht er 

Konturen, indem er zusätzlich erläutert, welche Charakteristika ein solches regimen politicum 

auszeichnet. Die Gesetzesherrschaft sei dadurch gewährt, dass Könige nicht allein nach 

eigenem Ermessen Gesetze erlassen könnten. Auch die nachträgliche Überprüfung der 

Amtsführung trüge zur Bürgerherrschaft bei. Die Rektoren werden dabei durch das Volk auf 

befristete Zeit gewählt. Die Korruption wird dadurch minimiert, da die Regierenden an 

Gesetze und Eid gebunden sind; und da die Gesetze vom Volk Wirkmächtigkeit erhielten, ist 

auch die Bestrafung der Regierenden im Falle einer Verfehlung eine reale Option. Für 

Tolomeo ist die Regierungsform des regimen politicum der politische Zustand, der vor dem 

Sündenfall vorherrschte. Demzufolge ist diese Ordnung überall dort angebracht, wo die 

Tugend die Sünde bezwungen hat. In Anlehnung an Aristoteles betont Tolomeo, dass der 

Mittelstand für eine solche Herrschaft besonders viel beitragen würde, da er tugend- und vor 

allem moralisch standhafte Regenten hervorbringen würde. Diese Ansicht setzte sich 

besonders in den italienischen Kommunen, allen voran in Florenz durch. Tolomeos neue 

Dichotomie zwischen Fürsten- und Bürgerherrschaft erwies sich als sehr einflussreich. Nicht 

zuletzt, da sie sich auf die italienischen Verhältnisse besonders gut anwenden ließ, vielleicht 

sogar besser als die klassische Einteilung von Monarchie, Aristokratie und Demokratie. Dazu 

kommt, dass der Begriff regimen politicum von Tolomeo gelegentlich mit res publica 

gleichgesetzt wird. Auch dies sollte nicht ohne Folgen bleiben: Denn dadurch erfuhr der 
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Begriff res publica eine Bedeutungserweiterung: Nicht mehr nur ganz allgemein 

„Verfassung“ war damit gemeint, spezifisch verstand man plötzlich die „Bürgerherrschaft“ 

darunter. Dadurch avancierte res publica zur alternativen Verfassungsform der Monarchie 

und zum Gegenbegriff der tyrannis.424    

 

III.5.4. Marsilius von Padua  

Einen Höhepunkt der natürlichen Begründung der staatlichen Gemeinschaft auf der 

Grundlage der aristotelischen Politik stellt die Schrift „Defensor pacis“ von Marsilius von 

Padua dar. 425  Marsilius wird zwischen 1275 und 1280 in der norditalienischen Stadt Padua 

geboren. Er studiert Medizin und erlangt 1313 ein Lektorat an der Universität Paris. 1323 

beendet er das Werk „Defensor pacis“ (Die Verteidigung des Friedens), wofür er von Papst 

Johannes XXII. der Ketzerei beschuldigt und verurteilt wird, weshalb er auf den Hof Ludwig 

des Bayern fliehen muss.426 In dieser Schrift kommt das menschliche Gemeinwesen erstmals 

gänzlich ohne ethische oder religiöse Legitimation aus. Der Staat ist vielmehr als eine 

Notwendigkeit zu betrachten, die sich aus der biologischen Determiniertheit des Menschen 

ergibt: Ein vergängliches Wesen, welches den widerstreitenden Kräften der Elemente 

unterworfen und einer feindseligen Umwelt schutzlos ausgeliefert ist.427   

Dabei verzichtet Marsilius auf jede ethische Auserkorenheit der gemeinsamen 

Menschenexistenz, sondern der Zweck des Staates ist auf die Daseinsvorsorge begrenzt, 

betrifft also ausschließlich den irdischen Bereich. Die Rolle der politischen Ordnung schränkt 

Marsilius strikt auf die Regelung des Diesseits ein.428   Dies impliziert jedoch ganz bewusst 

eine Vermeidung von kirchlicher Einflussnahme auf die Staatskonzeption.429  Priester haben 

durchaus die Aufgabe, die Menschen in Bezug auf das künftige Leben zu unterweisen, doch 

unterstehen auch sie der menschlichen Gewalt.430 Marsilius betrachtet zwar die biologische 

Begrenztheit als eine Folge des Sündenfalls, jedoch unterschied er deutlicher als 
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irgendjemand vor ihm die Trennung zwischen einem zeitlich-irdischen und einem ewig-

himmlischen Lebensbereich.431   

In Anlehnung an Aristoteles übernahm Marsilius die Anschauung des Staates als 

Analogie zum lebendigen Organismus. Die menschliche Fähigkeit zur Vernunft erlaubt es 

dem Menschen, die Gestaltungsprinzipien der Natur zu erkennen und nachzuahmen. Der Staat 

kann also als künstliche Schöpfung des Menschen von höchster Rationalität aufgefasst 

werden. Maßgeblich für die Entstehung des Staates ist dabei die Willensentscheidung der 

Bürger, die dem Staate durch das von ihnen erlassene Gesetz erst eine rechtliche Grundlage 

zuteil werden lässt. Diese stellt das Ergebnis einer auf gegenseitigem Konsens gegründeten, 

direkt an den Anliegen der staatlichen Gemeinschaft ausgerichteten Rechtsfindung der Bürger 

dar. Eine göttliche Sphäre war hierbei nicht mehr von Nöten. Wie der Staat, so war auch das 

Gesetz eine Schöpfung des Menschen. Dadurch aber avancierte der Bürger zum Träger der 

staatlichen Ordnung. Dies sieht die aktive Beteiligung an der Gestaltung selbiger ebenfalls 

vor. Dem Leitsatz Aristoteles folgend, dass jeder organischen Ordnung ein leitendes Prinzip 

zugrunde liegt, sieht Marsilius die Bürger in ihrer Funktion als bewegende Ursache des 

Staates: Das Bestellen der Regierung, die Kontrolle, die Entscheidungsfindung - all das lässt 

die Bürger am politischen Geschehen unmittelbaren Einfluss nehmen. Politische Herrschaft 

ist also eine durch den Willen des Volkes legitimierte menschliche Ordnungsgewalt, deren 

Ziel die Bewahrung der Gesundheit des Organismus, also Ruhe und Frieden bezogen auf den 

sozialen und ökonomischen Bereich darstellte. 432   

Die Konkretisierung der Idee einer Bürgerherrschaft verdankt Marsilius von Padua 

viel für ihr Voranschreiten. Marsilius, der in einer Zeit, in der seine oberitalienische Heimat 

durch den weltlichen Machtanspruch des Papstes sowie durch die innere Zerrissenheit der 

Städte ständig bedroht und zerrüttet wird, lebt, erachtet verständlicherweise den Frieden als 

das höchste anzustrebende Gut. Diesen will er auf zweierlei Wegen gewährleisten: Wie 

bereits erwähnt, erwägt er für die Kirche den totalen Entzug aller Gewalt und das Unterstellen 

der Priester unter die Weltlichkeit. Zudem entwirft er eine Verfassungstheorie, die oft als 

abstrakt und widersprüchlich wahrgenommen wurde, die aber eben jene Verhältnisse der 

italienischen Stadtstaaten widerspiegeln, weshalb sie durchaus treffend ist. Friede sieht 

Marsilius dann vorhanden, wenn die verschiedenen Teile des Gemeinwesens in harmonischer 

Weise zusammenwirken. Dadurch wird der beste Zustand für das Gemeinwesen 
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herbeigeführt: die Ruhe. Die einzelnen Teile- damit sind die verschiedensten Berufsstände 

(Bauer, Handwerker, Soldat, etc.) gemeint- sind deshalb erforderlich, um das Ziel der 

politischen Gemeinschaft, das gute Leben, zu erreichen. Marsilius fordert ganz unabhängig 

von der Herrschaftsform, dass die Amtsträger durch die Bürger gewählt werden müssen. Eine 

gute Regierung würde immer nur mit der Zustimmung der Untertanen herrschen, welche für 

Marsilius in der Gesetzgebung zum Ausdruck kommt. Einzig das Volk bzw. die Gesamtheit 

der Bürger oder deren gewichtiger Teil sollte durch eine Abstimmung bzw. durch eine 

Willensäußerung, die in der Volksabstimmung der Bürger in einer Debatte zum Ausdruck 

gekommen ist, legitimieren können. Damit nähert sich Marsilius dem Prinzip der ungeteilten 

Volkssouveränität an. Er befürwortet also Partizipationschancen auch für die Armen, obwohl 

er die Regierungsämter in erster Linie der Oberschicht überlassen möchte. Die 

Volkssouveränität würde verschiedenste Vorteile mit sich bringen: Wie Aristoteles nimmt er 

an, dass durch den Einbezug aller rationalere Entscheidungen getroffen werden als durch eine 

kleine Elite. Zudem zitiert er die juristische Formel, dass alle, die von einer Sache betroffen 

sind, auch mitentscheiden sollen. In Analogie zum Körper sieht Marsilius die Regierung oder 

den Regenten als das Herz an, der die Entstehung und das Gedeihen der übrigen Organe, also 

des Staatskörpers übernimmt. Ihre Aufgabe ist es, nach dem Gesetz das politische und 

staatliche Handeln der Menschen zu regeln. Der Bürgerschaft aber fällt die Rolle der Seele zu, 

welche das Herz formen, welches ja auch vom rechten Pfad abweichen oder seine Macht 

missbrauchen könnte. Daraus ergibt sich, dass Marsilius die Bürgerschaft als das 

legitimierende Organ klar über die Regierung stellt.433   

Für ihn stehen also der Friede und die Einheit im Vordergrund. Weniger durch 

sozialen Ausgleich, sondern durch eine Aufhebung aller Antagonismen wird dies erzielt. Die 

sozialen Kräfte schließen sich nach dem Konzept von Marsilius zu einer politischen 

Kooperation zusammen, die gemeinsame Gesetze schafft und sich selbst eine einheitliche 

Regierung geben kann. Darüber hinaus bemüht sich Marsilius als erster mittelalterlicher 

Denker um die Aufteilung der Staatstätigkeit in verschiedene Funktionen und um deren 

Zuteilung an verschiedene Organe.434  
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III.5.5. Polybius  

Von allen römischen Denkern entfaltete Polybius die stärkste Wirkung auf das 

Mischverfassungsdenken der Renaissance. Anhand der spartanischen und römischen Ordnung 

stellt er eine andere, sozial ausgleichende Variante einer Verfassung vor, die vor allem auf 

einer institutionellen Machtteilung beruht. Die unterschiedlichen Regierungsformen werden 

dabei durch einzelne Staatsorgane verkörpert und bleiben somit institutionell greifbar. Ihre 

Mitglieder rekrutieren sich folgerichtig aus unterschiedlichen sozialen Milieus, was den 

eklatantesten Unterschied zum aristotelischen Konzept darstellt. Ein check-and-balances 

System, das zwischen den einzelnen Organen wirkt, gewährleistet zugleich die 

Machteinschränkung, gegenseitige Kontrolle der Staatsorgane und Kooperation bei 

bestimmten Aufgaben, da die Macht dadurch ineinander verschränkt ist. Für Polybius besteht 

der Vorteil darin, dass diese Ordnung nicht auf einem einzigen Prinzip beruht, z.B. nur der 

Königsherrschaft, was sehr leicht ausarten könnte, also z.B. eine Tyrannis werden könnte. 

Entscheidend sei nur das richtige Verhältnis zwischen den einzelnen Teilen und ihr 

Zusammenspiel. Dabei weist er jedoch der Nobilität die entscheidende Führungsrolle zu, was 

erneut eine Differenz zu Aristoteles darstellt. Die Menge darf dabei jedoch nicht verführt oder 

hintergangen werden.435   

 

III.5.6. Venedig   

Venedig galt seit dem 13. Jahrhundert aufgrund seiner Stabilität als hervorragendes Exempel 

einer Mischverfassung, die zwar die Machtteilung gewährleistet, keine soziale Integration 

dafür benötigt. Der venezianische Mythos zeichnet das Bild einer freien, unabhängigen Stadt 

mit stabiler Ordnung und innerem Frieden. Sehr früh, bereits beim Dominikaner Heinrich von 

Rimini (um 1300) kristallisierte sich die Sicht auf Venedig als eine gemischte 

Regierungsform heraus, in der der Doge das monarchische, der Senat das aristokratische und 

der Große Rat das demokratische Element verkörperte. Damit einher ging aber eine ethische 

Legitimierung der Aristokratie, der allein die für die politische Partizipation erforderlichen 

Tugenden zugesprochen wurden, was eine Loslösung der Mischverfassung von der seit 

Aristoteles so wichtigen Ausgleichsfunktion bedeutete.436 Da die staatliche Ordnung Venedigs 

für den politischen Diskurs zur Zeit Savonarolas von solch eklatanter Bedeutung ist, wird der 
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Serenissima ein eigenes Kapitel gewidmet, weshalb hier die Ausführungen in dieser 

Knappheit belassen werden.   

 
 
III.6. VERSPRECHEN UND WIRKLICHKEIT – EINE BEWERTUN G DER NEUEN 
REPUBLIK 
 
 
III.6.1. Verfassungsvarianten 

Im Jahre 1504 wird Michelangelos David-Monument vor dem Pallazzo della Signoria 

aufgestellt. In gleichem Maße ist dieses bildhauerische Meisterwerk ein Sinnbild für den 

wachsamen, selbstbewussten Bürger wie eine Freiheitsstatue der neuen Republik. Diese, die 

gerade ihr zehnjähriges Bestehen feiern konnte, musste sich freilich immer noch gegen das 

Wiedererstarken der Medici bäumen, die die vollständige Beseitigung der Republik 

begehrten, was dazu führte, dass alle, die für die Republik waren, sich auch immer wieder auf 

die Suche nach neuen philosophischen und staatstheoretischen Rechtfertigungen für diese 

begaben:  

 

„1494 war ein Schlüsseljahr für die florentinische Geschichte. […]. Die republikanischen 

Prinzipien und Ideale erlebten danach gar eine neue Blüte […] Weder in Zeit noch Raum sah 

Europa in dieser Epoche eine ähnlich verdichtete Evolution politischen Denkens.“437    

 

Savonarola, der mit seinem Charisma, das seinem Auftreten und seinen Reden innewohnte, 

eine unaufhaltsame Dynamik in diesen politischen Prozess brachte und der deshalb auch von 

anderen Befürwortern der popolaren republikanischen Reform als die entscheidende Kraft bei 

der Umsetzung erwähnt wird438, kann somit als eine ebenso entscheidende Figur betrachtet 

werden, die diesen Auftakt mitermöglichte, wenngleich seine eigentlichste Intention eine 

andere war.  

In diesem Kapitel geht es um das Treffen der angestrebten Ideale mit der Wirklichkeit. 

Wie können die Realitäten, die diese Republik des großen Rates schuf, tatsächlich bewertet 

werden? Das Augenmerk dieses Kapitels liegt wieder auf den Jahren 1494 bis 1498, also die 

Zeit, in der Savonarola die regierenden Geschehnisse der Arnostadt protagonistisch 

mitbestimmte. Allerdings sind diese oft Ausgangspunkt von vielen Entwicklungen und 
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Tendenzen, deren volle Entfaltung erst später zum Tragen kommt, weshalb ein weitreichender 

Zeitraum mitberücksichtigt wird.  

All die zahlreichen und unterschiedlichen Auffassungen einer Verfassungsordnung, 

die zu jener Zeit in der Stadt am Arno diskutiert und ausgehandelt wurden, mussten sich 

allesamt der Aufgabe stellen, Antwort auf ganz konkrete Problemstellungen zu geben, die 

grundsätzliche Fragen stellten:  

Die erste Frage lautete: Wer soll sich politisch beteiligen können und mit wie viel 

Einfluss? Diese Frage ist deshalb so tiefschürfend, da sie quasi die Arena eröffnete, in der 

praktisch die uralte Frage von Gut und Böse ausgehandelt wurde: Denn wer besitzt überhaupt 

die politische Partizipation? Bei wem liegt die Tugend? Darüber hinaus lädt sie zum Disput 

ein, ob die politische Gleichheit oder die politischen Fähigkeiten und Verdienste Vorrang 

haben sollen.439  In Florenz konkretisierte sich diese Problemstellung in erster Linie daran, ob 

der popolo, der sich aus den Handwerkern und den lokalen Händlern zusammensetzende 

Mittelstand ein signifikantes politisches Mitspracherecht erhalten sollte oder nicht. Dieser 

Diskussionspunkt entfachte sich des Weiteren vor allem an der Frage, auf welche Art man die 

Zugänglichkeit zu den politischen Ämtern gestaltete: Wer sich für ein enges reggimento 

aussprach, sah in der Gesetzesherrschaft ein wichtiges Freiheitselement und zog die Wahl 

dem Los vor. Die Stabilität und die Effizienz der politischen Ordnung sahen die Anhänger 

dieser Verfassungsinterpretation als entscheidende Gründe an, warum Legitimationskriterien 

eine entscheidende Rolle spielten sollten. Logischerweise implizierte eine solche, dass der 

popolo, der diese nicht vorweisen konnte, ausgeschlossen blieb.440   

Die andere Gruppierung, die den Standpunkt der Notwendigkeit einer breiten 

Beteiligung am politischen Leben vertrat, hob die Bedeutung der Selbstregierung hervor und 

tendierte eher zur Ämterbestellung mittels Los. Dies ging Hand in Hand mit ihrem 

Unterstreichen der Legitimationskraft der Gleichheit unter den Bürgern, weshalb sie – zur 

Wahrung einer solchen – auch von der Notwendigkeit einer Bürgermiliz überzeugt waren. 

Zweifelsohne ist die Republik des Großen Rates letzteren zuzurechnen. Erstmals in der 

Geschichte Florenz’ konnte dem Mittelstand ein tatsächliches Übergewicht verschafft 

werden.441   
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Die zweite Frage, deren Beantwortung für das Fortbestehen einer politischen Ordnung 

ebenso notwendig war, hieß: Wie wird die gewünschte Ordnung vor Umstürzen geschützt? 

Dies führte weiter fragend zur Wurzel des Übels: Wie ist mit sozialen oder ideologischen 

Kräften und ihren divergierenden Interessen umzugehen, die stets am Ursprung eines solchen 

Umsturzversuches stehen?442 

Das Dilemma dabei war oft das –nicht immer unberechtigte- tiefe Misstrauen 

gegeneinander: Das Streben nach Homogenität in der politischen Ordnung, womit man sich 

auf eine zuverlässige soziale Basis zu stützen erhoffte, war äußerst exkludierend. Extreme 

Vertreter einer popularen Verfassung sahen oft grundsätzlich in allen grandi potentielle 

Feinde der Republik, die ohne Bekämpfung zum Schaden des Systems gereichen würden. 

Andererseits herrschte in der Aristokratie ebenfalls sehr stark das Bild vom politisch gänzlich 

unfähigen popolo vor, der, wenn irgendwie möglich, von allen wichtigen Entscheidungen 

ausgegrenzt oder doch zumindest mit Argusaugen kontrolliert werden sollte. Mitunter war 

dies ein Grund, warum viele Patrizier gegen Ende der Republik keine Möglichkeit mehr 

sahen, ihre spezifischen Interessen mit dem republikanisch konzipierten Gemeinwohl zu 

vereinbaren, was wiederum den lauernden Medici in die Hände spielte.443  

Eine entscheidende Stärke Savonarolas, die ihn nicht nur durch die erfolgreichen 

Verhandlungen mit Karl VIII. führte, die auch zur entscheidenden Mäßigung im drohenden 

Bürgerkrieg beitrug und die ihm letztlich eine solch starke politische Relevanz verlieh, war 

seine Fähigkeit, Integrationsmöglichkeiten zu eröffnen und anzubieten.  

Zum Neuen Jerusalem, zu dem Savonarola Florenz ausgerufen hatte, konnte jeder Mensch 

gehören, wenn er es selbst nur wollte.444 Die Frage nur, die sich dabei berechtigterweise 

stellte: Was tun mit jenen, die gar nicht dazugehören wollen?  

Daniel Höchli macht anhand dieser Grundfragestellungen drei essentielle 

Verfassungsoptionen aus, die die Denker und Politiker der Zeit als Antwort auf die Frage des 

guten Regierens gegeben haben:  

 

1) Die populare Verfassung wollte den mittleren Schichten ein großes Gewicht durch eine 

breite Partizipation verschaffen. Die Patrizier sollten sich in dieses System integrieren, jedoch 

fielen die Zugeständnisse dafür zu unterschiedlichen Zeiten der Republik auch ganz 
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unterschiedlich aus. Die Vertreter der popularen Verfassung suchten ihre 

Legitimationsgrundlagen bei Aristoteles und in der Religion, daneben standen aber auch 

mittelalterliche Denker wie Marsilius oder Tolomeo da Lucca Pate. In ihrer Aristoteles-

Interpretation stach für sie logischerweise die Mittelstandsverfassung ins Auge. (349) Im 

politischen Denken Savonarolas ist aber auch ein Mann von enormer Bedeutung, der 

vielleicht weniger den späteren Vertretern der popularen Verfassung eine Inspiration war, 

dafür aber unabdingbar für das Verständnis des Wegbereiters dieser: Thomas von Aquin.445  

 

2) Der aristokratischen Verfassung ging es um das Streben nach einer sehr engen, homogenen 

Bürgerbasis, die als einflussreiche und homogene Machtelite fungieren konnte. In erster Linie 

griff sie auf die Tradition des römischen Republikanismus zurück, wobei sie auch die 

humanistischen Tugendvorstellungen hochhielt, nach denen dem Bürger aufgrund seiner 

Verdienste und Fähigkeiten politischer Einfluss zustand. In diesem Zusammenhang ist auch 

verständlich, dass man den Ämterzugang durch Los ablehnte. 1494 gehörten zu ihren 

Vertretern in Florenz Piero und Capponi, Giovanbattista.446 

 

3) Der institutionenorientierte Republikanismus griff die Idee einer Mischverfassung auf. 

Diese zielte auf einen institutionellen Ausgleich zwischen den sozialen Kräften ab, um mittels 

eines vollständigen Gleichgewichts oder einer proportionalen Lösung die Republik 

stabilisieren oder dynamisieren zu können. Man ließ sich dabei von Philosophen und Denkern 

wie Aristoteles, Polybios oder von dem von Thomas von Aquin geprägten mittelalterlichen 

Mischverfassungsdenken inspirieren, was sie aber mit Ideen von Sparta, Venedig und Rom 

verschmolzen. Die Idee der Mischverfassung fand vor allem in dem durch das merkantil-

rationale Denken geprägten Strang des Humanismus Anklang. Zu diesem zählt nicht zuletzt 

Niccolò Machiavelli. 447 

Gewiss war Girolamo Savonarola die historische Gestalt, die den Vertretern der 

popularen Verfassung in Florenz das Terrain bereitet hatte. Bis zum Ende der letzten 

Republik 1530 blieb sein Wirken lebendig und beeinflusste Männer wie Domenico Cecchi, 

Antonio Brucioli und Pierfilippo Pandolfini.448 
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Wie aber kann die Republik des Großen Rates bewertet werden?  
 

Die Etablierung des Großen Rates ging mit einem Faktum einher, das vielfach in der 

Literatur als selbstverständlich erwähnt wird, das man aber bei der Bewertung dieser 

politischen Periode, wie ich meine, dennoch hervorheben sollte: Obwohl sich, was die 

politische  Partizipation betrifft, nicht das demokratischste Modell durchgesetzt hatte, so 

identifizierte sich der popolo, also die Männer mittlerer Herkunft, in ungeheurem Maße mit 

der Consiglio grande.449  So sehr, dass die Anhänger des stato del popolo fortan geradezu 

eifersüchtig darüber wachten, dass die Kompetenzen des Rates und seine Zusammensetzung 

nicht angetastet wurden. Als unveräußerlich galt ihnen die Kompetenz der Gesetzgebung – 

inklusive Steuervorlagen - und die Bestellung aller Ämter aus dem Kreis der 

Ratsmitglieder.450 

Meiner Meinung nach sollte man diese emotionale Ebene, mit der sich der Mittelstand 

mit dieser neuen Regierungsform identifizierte, für deren Wirksamkeit und Funktionalität 

nicht unterschätzen.  

Ein zweites wichtiges Element der popularen Verfassung, das besonders bezüglich der 

Frage der Gleichheit von Interesse ist, war die Auslosung der Behörden. Das Gesetz vom 23. 

Dezember 1494 legte fest, dass die wichtigsten Regierungsämter durch Wahl vergeben 

werden sollten, aber erst, nachdem ausgeloste Nominatoren die Kandidaten bestimmt hatten. 

Interessant bei diesem Gesetz war, dass keine konkrete Intention dahinter stand als die, eine 

neuerliche Despotie, vor der Savonarola immer wieder so eindringlich gewarnt hatte, zu 

verhindern. Es war also zunächst gar nicht klar, wer von diesem Wahlverfahren eigentlich 

Nutznießer sein würde. Man könnte hier von Republik um der Republik willen sprechen. 

Besonders jene grandi, die einst mit dem Medici-Clan kollaborierten, traten für eine 

Rückkehr zur Auslosung ein. Dies mag zunächst verwundern, wo doch die ottimati 

traditionell die Wahl dem Los vorzogen. Mit den veränderten Machtverhältnissen aber, die 

dem Mittelstand zu tatsächlichem politischem Recht verhalf, fürchteten diese nun, dass sie 

ihrer politischen Vergangenheit wegen beim popolo keine Wahlchancen hätten. Mit der Zeit 

zeigte sich allerdings, dass der Rat eher erfahrene Bürger aus einflussreichen Familien 

bevorzugte. Worauf noch später detaillierter eingegangen wird, zeigt sich nun schon hier: Die 

reale Gleichberechtigung in Bezug auf politische Teilnahme hielt sich auch zur Zeit des 
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Großen Rates in Grenzen. Die popolari schafften es sogar, bis 1499 die Aufwertung des Los-

Elementes durchzusetzen, womit sie sich eine bessere Vertretung aus ihren Kreisen in den 

Regierungsbehörden erhofften, was sich aber trotzdem nur sehr dürftig erfüllte. 451 

Grundsätzlich lässt sich aber bei der Bewertung der Republik des Großen Rates als 

Errungenschaft vorweisen, dass Savonarola den Gedanken der Volkssouveränität einführt und 

festigt. Nicht die Signoria, nicht staatliche Institutionen, und auch keine sonstigen 

Einrichtungen haben das Sagen, es ist allein das Volk, das Herr über Florenz ist. Folgerichtig 

ist es auch daher, dass einzig das Volk die letzte Instanz ist, die über Politik und 

Rechtssprechung zu wachen hat und in dessen Hand auch die Bestrafung unwilliger oder 

unfähiger Magistrate liegt.452   

 

„Du Volk, bist der Herr und der Stellvertreter Christi, unseres Königs!“453 

 

Konkret bedeutete dies, dass das Kennzeichen der Souveränität das Recht der Vergabe 

politischer Ämter ist, das durch das Wahlsystem beim Volk liegt.454  

Auch wenn, wie vorhin nachgezeichnet, die politische Realität den popolo keinesfalls immer 

begünstigte, so war doch die schiere Möglichkeit seiner politischen Partizipation mit dem u.a. 

von Savonarola geprägten ideologischen Gedankengut ein enorm progressiver Aspekt dieser 

Republik.  

An dieser Stelle möchte ich aber nochmals auf die große Zustimmung eingehen, die 

die Mittelschicht dem neuen Großen Rat entgegenbrachte. Es soll bei der Interpretation des 

Großen Rates die Frage gestellt werden, ob es sich in erster Linie um eine 

Mittelstandsverfassung handelte bzw. ob und wenn ja, warum Savonarola zu der Symbolfigur 

des popolo wurde. Zum Verständnis der Savonarola-Bewegung, die die Verwirklichung eines 

solchen Rates mittelständischer Prägung deutlich vorantrieb, ist die Begrenzung seiner 

Anhänger allein auf den popolo zu kurz gegriffen. In Wahrheit zeichnet sich das Gefolge des 

Frate durch eine große soziale Heterogenität aus. In allen sozialen Schichten fand Savonarolas 

Ruf nach Erneuerung Resonanz, weshalb auch der unwahrscheinlich reibungslose politische 

Ablauf bei der Herstellung der neuen Ordnung für Florenz erklärbar ist. Es schlossen sich ihm 

neben Patriziern, die durchaus auch aus Überzeugung und nicht nur aus reinem 

Zweckopportunismus zu ihm fanden, auch viele Humanisten der philosophischen Schule 
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Ficionos, darunter Giovanni Nesi, Girolamo Benivieni und Giovanni Pico della Mirandola455, 

aber auch Maler wie Sandro Botticelli an.456 Die Gründe des großen Zuspruchs, den 

Savonarola bei den Bürgern von Florenz fand, wurde im vorigen Kapitel bereits abgehandelt.  

In diesem Kontext möchte ich einige Gedanken Friedrich Nietzsches zitieren, die er in 

Bezug auf den Ursprung der Religionen geäußert hat, die ich aber im Anschluss auf 

Savonarolas politisches Wirken übertragen möchte. 

 

„Die eigentliche Erfindung der Religionsstifter ist einmal: eine bestimmte Art Leben und 

Alltag der Sitte anzusetzen, welche als disciplina voluntatis wirkt und zugleich die Langeweile 

wegschafft; sodann: gerade diesem Leben eine Interpretation zu geben, vermöge deren es vom 

höchsten Wert erleuchtet scheint, so dass es nunmehr zu einem Guten wird, für das man 

kämpft und, unter Umständen, sein Leben lässt. In Wahrheit ist von diesen zwei Erfindungen 

die zweite die wesentlichere: die erste, die Lebensart, war gewöhnlich schon da, aber neben 

anderen Lebensarten und ohne Bewusstsein davon, was für ein Wert innewohne. Die 

Bedeutung, die Originalität des Religionsstifters kommt gewöhnlich darin zutage, dass er sie 

sieht, dass er sie auswählt, dass er zum ersten Mal errät. Wozu sie gebraucht, wie sie 

interpretiert werden kann. Jesus (oder Paulus) zum Beispiel fand das Leben der kleinen Leute 

in der römischen Provinz vor, ein bescheidenes, tugendhaftes, gedrücktes Leben: er legte es 

aus, er legte den höchsten Sinn und Wert hinein – und damit den Mut, jede andere Art von 

Leben zu verachten, den stillen Herrenhuter-Fanatismus, das heimliche unterirdische 

Selbstvertrauen, welches wächst und wächst und endlich bereit ist, >>die Welt zu 

überwinden<<(das heißt Rom und die höheren Stände im ganzen Reich). Buddha insgleichen 
                                                 
455  Giuvanni Pico della Mirandola: * 1463 in Mirandola als Sohn des dortigen Gf.en, † 1494, stud. er ab 
1477 in Bologna, Ferrara, Florenz und Paris kanon. Recht, die studia humanitatis sowie aristotel., platon. und 
scholast. Philosophie, ehe er 1486 ganz nach Florenz in den Kreis des Marsilio →Ficino übersiedelte. Von dort 
aus machte sich der umfassend philos. und philolog. Gebildete - er kannte neben dem Griech. und Lat. auch das 
Hebr., Arab. und Chaldäische - anheischig, anhand von 900 Thesen (Conclusiones) in öffentl. Disputation vor 
den auf seine Kosten nach Rom geladenen Gelehrten der Welt die prinzipielle Vereinbarkeit aller philos. 
Traditionen nachzuweisen. Die dieses Vorhaben begründende Einleitung ist die posthum unter dem Titel »Über 
die Würde des Menschen« gedr. Rede, welche P.s Ruhm bei der Nachwelt begründete. Das Vorhaben scheiterte 
jedoch am Einspruch von Innozenz VIII., welcher zunächst 13 der Thesen P.s, und als dieser sich zu verteidigen 
suchte, alle 900 als häret. verurteilte und ihren Urheber auf der Flucht nach Paris in Lyon verhaften ließ. Erst 
durch Intervention der Medici wurde P. im März 1488 nach Florenz entlassen, wo ihm Lorenzo il Magnifico 
Schutz gewährte. Neben das Bemühen, die Vereinbarkeit der Philosophien nachzuweisen und die pax 
philosophorum herzustellen, trat hinfort das Bestreben P.s, seine Rechtgläubigkeit nachzuweisen. Er schloß sich, 
bes. nach dem Tod Lorenzos (1492), dem auf seine Fürsprache nach Florenz berufenen religiösen 
Fundamentalisten →Savonarola an und begann ein umfassendes Werk gegen den Aberglauben zu schreiben, von 
dem nur die Bücher gegen die Astrologie - »Disputationes in astrologiam divinatricem« - vollendet wurden. 
Nachdem er 1492 von Alexander VI. voll rehabilitiert worden war, starb er an dem Tag, an dem Karl VIII. v. 
Frankreich Florenz eroberte und der Herrschaft der Medici in Florenz ein Ende machte. Der Nachwelt wird der 
schöne, junge, begeisterte und begeisternde universale Geist des früh Verstorbenen zum Symbol der Renaissance 
werden. In: E. Keßler, 'Pico della Mirandola, 2. P. d. M., Giovanni', in Lexikon des Mittelalters, 10 vols 
(Stuttgart: Metzler, [1977]-1999), vol. 6, cols 2132-2133, in Brepolis Medieval Encyclopaedias - Lexikon des 
Mittelalters Online) 
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Zeit der Renaissance. S.368. 
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fand jene Art Menschen vor, und zwar zerstreut unter alle Stände und gesellschaftliche Stufen 

seines Volkes, welche aus Trägheit gut und gütig (vor allem inoffensiv) sind, die, ebenfalls aus 

Trägheit, abstinent, beinahe bedürfnislos leben: er verstand, wie eine solche Art Menschen mit 

der Unvermeidlichkeit, mit der ganzen vis inertiae , in einen Glauben hineinrollen müsse, der 

die Wiederkehr der irdischen Mühsal( das heißt der Arbeit, des Handelns überhaupt) zu 

verhüten verspricht – dies >>Verstehen<< war sein Genie.  Zum Religionsstifter gehört 

psychologische Unfehlbarkeit im Wissen um eine bestimmte Durchschnitts-Art von Seelen, 

die sich noch nicht als zusammengehörig erkannt haben. Er ist es, der sie zusammenbringt; die 

Gründung einer Religion wird insofern immer zu einem langen Erkennungs-Feste.“ 457  

 

Nun scheinen diese Gedanken nur sehr peripher mit dem politischen Wirken des 

Dominikaners zu tun zu haben.  Natürlich war Savonarola kein Religionsstifter, aber in 

diesem Mikrokosmos von Florenz scheint mir die Rolle des entscheidenden Interpreten  einer 

neuen politischen Ordnung tatsächlich als sehr treffend. Blieben seine konkreten politischen 

Vorschläge oft eher vage, so wurde und wird doch oft einhellig die Meinung vertreten, dass 

ohne den Frate die politischen Ereignisse niemals in eine tatsächliche Republik gemündet 

hätten. So ist vielleicht vor allem darin Savonarolas politischer Verdienst zu sehen, dass er 

durch seine visionäre Überzeugungskraft eine politische Idee von einem Florenz geschaffen 

hat, von der sich Menschen aus ganz unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten angesprochen 

fühlten. 

Sogar, wie angesprochen, Philosophen und Humanisten, etwa den schon erwähnten 

Neuplatoniker Marsilio Ficino458 vermochte Savonarola unter sich zu vereinen, wie dieser 

später in Apologia entschuldigend zugab:  

                                                 
457 Vgl. Nietzsche, Friedrich: Die fröhliche Wissenschaft. Insel Verlag. Frankfurt am Main. 2000. S. 234-
235.  
458 Marsillio Ficino: Philosoph, * 19. Okt. 1433 Figline Valdarno, † 1. Okt. 1499 Florenz. Als Sohn des 
Leibarztes von Cosimo de' Medici in Florenz studierte er die humanist. Fächer, Philosophie und Medizin. 
Ausgehend von dem im MA bekannten Corpus christl.-platon. Literatur (Augustinus, Pseudo-Dionysios etc.) 
studierte er Griechisch, um Platon und die Neuplatoniker zu lesen. Auf Anregung und mit materieller 
Unterstützung der Medici, die ihm ein Stadthaus und eine Villa schenkten, übersetzte er die Hermetische 
Literatur, Platon (1463-69, erstmals vollständig), Plotin (1484-86, auf Anraten von Giovanni Pico) u. a. ins 
Lateinische. Seine Kommentare dazu sind z. T. eigenständige Werke (z. B. Symposion-Kommentar »De amore«, 
1469). Mit der Absicht einer Erneuerung des Christentums (»Della religione cristiana«, 1474; Komm. zum 
Römer-Brief, 1496) und in Abkehr von "heidnischen" Tendenzen des Humanismus (Kritik an Lukrez) versucht 
F. in seinem Hauptwerk »Theologia Platonica« (1469-74), antik-paganes Denken für die christl. Theologie 
fruchtbar zu machen, indem er platonisierende Elemente der scholast. Philosophie mit ihren (neu-)platon. 
Quellen verknüpft: Trinität, Unsterblichkeit der Seele, Liebestheologie u. a. werden als Erkenntnisse Platons und 
seiner Nachfolger dargestellt, die - als Erben der ursprgl. »Alten Weisheit« und Vertreter einer natürl. Theologie 
- Prophetenrang einnehmen können. F.s kosmolog. wie epistemolog. angelegte Seelenlehre prägte die 
nachfolgende anti-aristotel. Literatur. Wesentl. Bestandteil davon war die Stärkung astrolog. Theorie in der 
Medizin (»De vita«, 1489). F. war Mittelpunkt eines Kreises Florentiner Bürger, der sog. Platonischen 
→Akademie (u. a. Lorenzo de' Medici, Giovanni Cavalcanti, Cristoforo Landino, Angelo Poliziano), für die er 
auch it. Werke bzw. Übersetzungen verfaßte. Sein weiter Freundeskreis ist in den 1495 gedruckten »Epistolae« 
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„Auch ich war jenem Savonarola zunächst verfallen. Als anfangs während häufiger 

Umwälzungen in der Republik die Franzosen allenthalben Florenz durch mannigfache 

Schrecknisse in Aufregung versetzten, bin selbst ich ebenso wie das verängstigte Volk – weiß  

Gott, durch welchen Dämon – eingeschüchtert und […] irregeleitet worden.“ 459   

 

Neben seinem außergewöhnlichen Charisma, seiner Glaubwürdigkeit als Prophet und heiliger 

Mann und seinen realen politischen Verdiensten, die er sich im Zuge der Ereignisse des Jahres 

1494 um die Stadt erworben hatte, hatte es auch vor allem ganz stark damit zu tun, dass es 

Savonarola sehr geschickt verstand, seine Lehre mit vielfältigen traditionellen politischen, 

religiösen und juristischen Überzeugungen, die tief im Bewusstsein der Stadt verwurzelt 

waren, zu verbinden und zu einem großen Ganzen zu verflechten, worauf zuvor schon 

eingegangen wurde.460 Dieses konnte er durch sein außergewöhnliches Redetalent 

überzeugend dem Volk vermitteln. Ein gutes Beispiel hierfür ist, dass er es einerseits 

vermochte, die Vision der Erwählung und glorreichen Zukunft von Florenz stets eng mit dem 

Großen Rat und damit der Volksherrschaft zu verbinden. Davon fühlte sich selbstverständlich 

der Mittelstand stark angesprochen. Andererseits verknüpft der Frate florentinische 

Verheißungen mit Anliegen, die eher der Oberschicht zugerechnet werden können: So steht 

eigentlich das Versprechen von materiellem Reichtum eher in Kontrast zur sonstigen spirituell 

ausgerichteten Botschaft Savonarolas. Die Prophetie materiellen Besitzes war nicht mehr an 

den Bedürfnissen des gemeinen Mannes orientiert, sondern an den Ansprüchen der 

beneficiati. 461 In die Rolle als Anwalt der Anliegen der Bürger des Mittelstandes hingegen 

wurde Savonarola meiner Meinung nach genauso sehr aus strukturellen wie aus ideologischen 

Gründen hineingedrängt - ging es ihm doch um das große Ganze, das es zu verteidigen galt.  

Zunächst, in den Tagen nach dem Sturz der Medici, als sich die erbitterte Feindschaft der 

Bürger in Florenz untereinander zu einem gefährlichen Sturm zusammenbraute, erachtete 

Savonarola als das wichtigste politische Ziel die Einheit (unione) unter den Bürgern der Stadt. 

Von dessen Erreichung allein hing die Erneuerung von Florenz zunächst ab. Den Pace 

universale verlangend rief der Prior von San Marco zur Einheit durch Versöhnung und einen 
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allgemeinen Frieden unter den Bürgern auf, der auch frühere Medici-Freunde mit 

einschloss.462  

Die Existenz einer guten, auf das Gemeinwohl ausgerichteten politischen 

Gemeinschaft, verstand er als die unumstößliche Voraussetzung für ein christliches Leben 

und für die moralische Erneuerung von Kirche und Welt. Sich auf Thomas von Aquin 

besinnend, ergänzt er seine eschatologische Sprache, die politischen Reformen als 

Hauptanliegen stets vor den Augen habend,  um republikanisches Vokabular.463 Hier wird 

wieder die untrennbar ineinander verflochtene Symbiose zwischen Politik und Religion in 

Savonarolas Denken ersichtlich. Es sind eigentlich diese Annahmen Savonarolas über die 

Untrennbarkeit von Moral und staatlicher Ordnung, die die Essenz seines ganzen Schaffens 

ausmachen.464   

Doch dieses Verhältnis ist wechselseitig zu verstehen: Für stabile Verhältnisse 

unabdingbar, ist eine geistliche Grundlage. Jedes Regiment brauche eine solche spirituale 

Grundlage, denn nur dann könne es auch auf der Gnade Gottes gründen. Diese Aussage ist 

zudem ein Ausdruck der thomistischen Lehre, die besagt, dass Gnade die Natur nicht 

verdränge, sondern vollende.465 Hier widerspricht er auch der zur Zeit der Medici  ins 

politische Spiel gebrachten Denkweise, man könne eine Stadt nicht mit einem Vaterunser 

regieren. Dies sei Tyrannenwort und deshalb würden sie auch wieder rasch ihren Untergang 

beklagen. 466 Dabei bezeichnete er diese Gedanken als das Goldene Kalb der Florentiner. 

Tatsächlich soll diesen Ausspruch Cosimo de' Medici getätigt haben, um damit einer 

Denkweise den Vorzug zu geben, die allein von der Vernunft die Lösung politischer 

Konflikte erwarte. Mit dieser Aussage ist also eine ethische Eigenständigkeit des Politischen 

angesprochen.467  

Wenn sich Florenz hingegen dem bene vivere cristiano zuwende, bete und das Wort 

Gottes vernehme, so würde der Stadt die Gnade zuteil, um die richtige Regierungsform zu 

finden. Sich selbst empfiehlt Savonarola dabei als Gefäß göttlicher Inspiration. Innere Einheit, 
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Gehorsam und einen mäßigen, tugendhaften Lebensstil nennt der Dominikanermönch als 

weitere Voraussetzungen für wirtschaftlichen und politischen Erfolg.468 

Von diesen hohen moralischen Maßstäben an die Politiker kam der Prior jedoch bald 

schon ab. Luzide und auffassungsschnell wie Savonarola ja durchaus auch war, erkannte er 

bald, dass sich im politischen Alltagsgeschäft auch andere Eigenschaften als erforderlich 

erwiesen. Die Kritik, die der Große Rat seiner lähmenden Ineffizienz wegen oft hinnehmen 

musste, führte Savonarola zur Einsicht, dass einzig und allein das Bemühen um Moral zur 

Lösung der anfälligen politischen Aufgaben nicht ausreichen würde. Anlässlich neuer Wahlen 

empfahl der Frate nun, nicht nur auf die christliche Gesinnung, sondern auch auf die Fähigkeit 

zur Mitarbeit der Kandidaten zu achten.469  Es mutet fast schon ironisch an, dass Girolamo 

Savonarola beinah Thesen von Adam Smith vorweg nimmt, wenn er plötzlich verkündet, dass 

selbst Menschen, die rein zur Befriedigung ihres persönlichen Ehrgeizes handeln, trotzdem 

für den Großen Rat zulässig wären, da man durch sie und damit durch die Nutzung ihrer 

Kompetenz ein noch höheres Gut für die Allgemeinheit erreichen könne. Hier ist also ein 

politischer Pragmatismus der eschatologischen Radikalität gewichen.  

Savonarolas Intention, die ihn zum Fürsprecher der Nachahmung der göttlich 

inspirierten Verfassung von Venedig machte, war die Notwendigkeit einer Reform, die den 

inneren Frieden herstellt; die also sowohl die Patrizier als auch den popolo zufriedenzustellen 

vermag. Dies sah er einzig und allein durch die staatliche Stabilität gewährleistet, die im 

Bezug auf Venedig damals bereits sprichwörtlich geworden war. Dem Dominikaner war 

freilich bewusst, dass eine 1:1 Übertragung des venezianischen Modells auf Florenz ganz und 

gar ausgeschlossen war. Um Frieden bemüht, sah er die Stabilität ohne Einbezug der artefici 

gefährdet. Den Dogen als das Amt, das ein potentieller Tyrann anstreben könnte, lehnt er 

ebenso ab wie den Senat, den er in seinem Denken ganz außer Betracht lässt. Daniel Höchli 

kritisiert Savonarola deshalb, er würde die venezianische Verfassung nur oberflächlich 

kennen und gar nicht analysieren, warum Venedig so stabil erschien. Auch die Interpretation 

als Mischverfassung wäre ihm offenbar komplett entgangen. Aus diesen Gründen kann man 

bezüglich Savonarolas Verfassungsvorschlags weder von einer klaren Option für den governo 

stretto, noch für den governo largo sprechen. Deshalb ist es eine unkorrekte Konklusion, zu 

behaupten, Savonarola hätte einen governo popolare begründen wollen. Man sollte dabei 

nicht den großen Experimentcharakter vergessen, der diese neue Republik kennzeichnete. Die 

Florentiner identifizierten die neue Ordnung überhaupt erst aufgrund der Erfahrung als solche. 

                                                 
468  Höchli, Daniel: Der Florentiner Republikanismus. Verfassungswirklichkeit und Verfassungsdenken zur 
Zeit der Renaissance. S.363-365. 
469 Fuhr, Andreas: Machiavelli und Savonarola. Politische Rationalität und politische Prophetie. S. 88-89.  



 - 130 -  

In Analogie dazu füllte Savonarola die Rolle des Urhebers und Verteidigers eines governo 

popolare erst mit der Zeit aus. 470  

 

Hier lässt sich ein Wandel in Savonarolas politischem Denken festmachen: Die 

venezianische Idee verblasst zunehmend. 471 Der Große Rat war nicht mehr eine Imitation der 

Verfassung von Venedig, sondern ein Geschenk Gottes, von dessen Erhaltung sowohl das 

materielle wie auch das spirituelle Wohl der Bürger abhing.472 

Dazu sieht sich der Prior von San Marco ständig dazu veranlasst, den für die Republik 

gefährlichen Ehrgeiz der grandi zu geißeln.473 Dies allein rückte ihn in der öffentlichen 

Wahrnehmung auf die Seite des popolo. So hält der Apotheker und Mitglied des Großen 

Rates, Luca Landucci (1436-1516), in seinem Tagebuch fest, stets habe Savonarola den 

popolo begünstigt und den vivere popolare gefördert.474. Und ebenfalls ein Zeitgenosse, Piero 

Vaglienti, stellt beinah resignierend fest: Savonarola sei beim popolo so beliebt, dass niemand 

es wagen könne, ihm zu widersprechen475. Trotz all dieser Zeugnisse verstand sich Savonarola 

keineswegs als Vertreter mittelständischer Interessen. Es war nicht der stato popolare, den der 

Mönch etablieren mochte, es ist der stato del popolo di Dio. Dieser Staat Gottes schafft sich 

seine Identität in allererster Linie in dem, was er nicht ist: Eine Tyrannei. Im bewussten 

Kontrast dazu ersteht er und wird regiert auf der Grundlage des Glaubens und des guten 

Lebens. Und Savonarola ruft alle auf, Teil des Gottesvolkes zu werden, einschließlich der 

Patrizier. In dieser religiösen Konzeption verkörpert der Große Rat die Herrschaft des 

Gottesvolkes und bildet die Grundlage für Friede und Gerechtigkeit in der Stadt Florenz. Er 

war, ganz wörtlich zu verstehen, ein Geschenk des allmächtigen Gottes. Sinngemäß gab 

Savonarola dem Saal, in dem der Rat tagte, den Namen sala di Cristo.476 Der Kampf für das 

Heil der Seelen, für die vito spiritualis, wird auch auf der politischen Ebene entschieden. Der 

Kampf für die Republik ist zugleich ein Kampf gegen die Sünde und die Widersacher Gottes. 

Dies weitet sich auch auf die Kriterien für die Staatsangelegenheiten aus: Wer bei den Wahlen 
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wissentlich ein anderes Kriterium als dem des bene comune heranzieht, begeht eine 

Todsünde. 477  

Je größer Savonarolas Einfluss wuchs, je mehr er durch seine prophetischen Predigten 

das soziale und politische Leben in der Stadt am Arno prägte, desto mehr sah er sich auch 

dazu veranlasst, seine eigene Rolle als politischer Führer des governo popolare mit aller 

Sorgfalt zu legitimieren. Man sollte dabei nicht vergessen, dass er rein faktisch gesehen mit 

zweierlei Makel behaftet war, was seine direkte politische Partizipation betraf: Er war ein 

Mönch und er kam aus der Fremde. Seine Einflussnahme in die Politik war zunächst mit 

seiner Aufgabe als Prophet Gottes legitimiert. Savonarola verstand es im Laufe der Zeit sehr 

geschickt, in Anlehnung an die Idee des Neuen Jerusalems, die Analogie seines Auftretens auf 

der Politikbühne mit dem eines anderen Propheten herzustellen, der ebenfalls eine große von 

Gott befohlene politische Aufgabe zu erfüllen hatte: Mose.478  

Savonarolas moralisches Reformwerk erzielte in der ersten Zeit durchaus 

Bewunderung und von vielen Seiten wurde dem Frate dafür Lob gezollt. Und obwohl man 

seine Leistung auch in den wichtigen innen- und außenpolitischen Konflikten zu würdigen 

wusste, wurde ihm auch recht bald, schon zu Beginn des Jahres 1495, die Kritik 

entgegengebracht, er würde sich unbefugt in die Staatsgeschäfte einmischen. Dem Vorwurf 

begegnete er mit unterschiedlichen Argumenten. Einerseits sah er in seinem Wirken lediglich 

das Bemühen um den innerstädtischen Frieden, weshalb er lediglich als Wächter des 

göttlichen Werkes fungiert habe. Ein anderes Mal verweist er mit seiner Aktivität auf 

politischem Felde auf die diesbezüglich lange Tradition des Dominikanerordens hin. Die 

häufigste Argumentationsführung war aber eine theologische und bezog sich auf die 

Zielbestimmung der Politik in der gegenwärtig endzeitlichen Situation. Der Kampf um die 

Ehre Gottes und zur Rettung der Seelen verlangt eine gute Regierung und deshalb hat der 

Geistliche die heilige Pflicht, aus Nächstenliebe in das staatliche Geschehen einzugreifen. Nur 

so kann das bene spirituale erhalten werden. 479   

 

III.6.2. Rede- und Diskussionsfreiheit  

Eine in der Theorie nicht wirkliche Neuheit, aber in der politischen Praxis sicherlich 

besondere Erfahrung zu gewissen Zeiten der Republik des Großen Rates, war eine zunächst 

uneingeschränkte Diskussions- und Redefreiheit. Savonarola trat explizit für diese ein, da 
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nach seiner Überzeugung die Wahrheit nur in der offenen, von Gebeten begleiteten 

Diskussion gefunden werden konnte.  Zur Wahrheitsfindung musste die Verfassung 

unerlässliche freie Meinungsäußerung garantieren. Diese Äußerungen entsprechen auch der 

der republikanischen Tradition der Stadt, die Savonarola hier aber vor einen millenaristischen 

Hintergrund des ‚Neuen Jerusalem“ stellt. Durch die allgemeine Freiheit kann auch das 

Eingreifen Gottes in die Geschichte leichter vollzogen werden.480  

Warum Savonarola so vehement auf dieser Forderung besteht, hat wiederum mit den 

Erfahrungen unter dem Medici-Regiment zu tun: Die Freiheit ist für ihn untrennbar an die 

Republik gekoppelt, da nur in einer solchen auch das geistliche Heil gesichert werden könne: 

Die Tyrannis zerstört nämlich nicht nur das vivere civile und das bene comune, betroffen ist 

auch das religiöse Leben der Stadt. Der Klerus wagte aus Furcht oder Anpassung nicht mehr, 

die Wahrheit des Evangeliums zu verkünden. Das selbstsüchtige Interesse, das sich schlechte 

Geistliche mit den Machthabern teilen, führt zu einer Verbündung gegen die christliche 

Wahrheit. Savonarola bezieht den Freiheitsbegriff also keinesfalls ausschließlich auf den 

politischen Bereich, sondern auch auf die persönlichen Interessen des Predigers: Vor seinen 

Hörern muss er frei sein, das heißt, er darf nicht nach weltlichen Dingen streben, er darf 

niemandem gefallen wollen, sondern er muss einzig und allein der Heiligen Schrift 

verpflichtet sein. In der realpolitischen Wirklichkeit musste Savonarola jedoch bald die 

Kehrseite einer solchen unumschränkten Redefreiheit konstatieren. Bald schon erkannte er, 

dass die permanente Kritik an der neuen Verfassung und speziell die Angriffe gegen den 

Großen Rat der Autorität dieser neuen Institution abträglich war. Deshalb sollte die 

Beleidigung der Republik als crimen lesae maiestatis geahndet werden. 481   

 

III.6.3. Theokratie – Demokratie – Oligarchie  

Dass man die Republik des Großen Rates als Theokratie ansehen kann, in der 

Savonarola und seine Anhänger die alleinigen Gebieter von Florenz gewesen wären, ist völlig 

ausgeschlossen. Ein sehr früher Beleg hierfür ist beispielsweise die Tatsache, dass die vom 

Dominikaner so eindringlich empfohlene Amnestie nicht angenommen wurde. Es war 

allgemein bekannt, das Piero und seine Anhänger bei allen weltlichen und geistlichen 

Würdenträgern Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen versuchten, um ihre Macht in der 

Arnostadt wiederherzustellen. Deshalb pflegten sie auch lebhaftesten Kontakt zu den in 

Florenz verbliebenen Anhängern. Aus diesem Grund hegte man gegen den von Savonarola so 

leidenschaftlich befürworteten allgemeinen Frieden ernste Bedenken. Die jetzt Begnadigten 
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könnten schließlich im Falle eines mediceischen Umsturzes erneut mit den Despoten 

kooperieren und Gutes mit Bösem vergelten. Es sei ein Unterschied, ob man ein Kloster oder 

ein Staatswesen zu lenken habe.482  

Während man eine Theokratie als Staatsform, wie dies so häufig in der Literatur im 

Zusammenhang mit dem Wirken Savonarolas behauptet wurde und wird, also ausschließen 

kann, so lässt sich ebenso wenig von einer wirklichen Demokratie, im wahren Sinne einer 

Volksherrschaft sprechen. Wie bereits abgehandelt, sieht Savonarola in den unteren Schichten 

den Fokus, der auf diese gerichtet werden soll, aber keineswegs sollten diese den Fokus selbst 

bestimmen können. Schnitzer bewertet die neue Verfassungsordnung als eine erweiterte 

Oligarchie, deren demokratische Seite im raschen Wechsel der Ämter sowie in der 

Verwendung des Loses bei ihrer Besetzung zum Ausdruck kam.483 

Dieser demokratische Aspekt wurde auch häufig als die größte Schwachstelle dieser 

Staatsführung bezeichnet. Denn gerade die kurze Amtszeit, die ja deshalb so bemessen war, 

um jeglicher Willkür vorzubeugen, beeinträchtigte die Wirksamkeit der obersten Behörden 

aufs schwerste. Oftmals hatte man den Eindruck, die Männer seien bereits zum Rücktritt 

gezwungen, ehe sie noch recht ihre Vorhaben begonnen hatten. Aus diesem Grund fehlte den 

Politikern bei ihrer Amtsführung einerseits die Erfahrung, andererseits ließen sie auch 

angesichts der, wegen der kurzen Zeit schwer zu verwirklichenden Vorhaben, die Tatkraft 

vermissen. Auch wurde das Fehlen einer inneren Geschlossenheit und Stetigkeit bemängelt, 

das darauf zurückzuführen war, dass die Mitglieder der obersten Behörden einmal dieser, 

einmal der oppositionellen Partei angehörten. Den großen Vorteil und die eigentliche 

Intention dahinter sollte man freilich auch nicht verschweigen: Denn dadurch wurde 

sichergestellt, dass jeglicher Einfluss von außerhalb unterbunden wurde. Um nochmals auf 

den Vorwurf einer Theokratie zurückzukommen: Dieser kann allein dadurch entkräftet 

werden, dass sich die Signorie in unaufhörlichem Wechsel einmal aus Freunden, einmal aus 

Feinden des Frate zusammensetzte.484  

Als Folge dieser beschriebenen mangelnden Contenance war die Stadt immer dort im 

Nachteil, wo die Situation rasches Handeln und schnelles Zugreifen erforderlich machte. 

Darüber hinaus kam es öfters zu Streitigkeiten zwischen den Obrigkeiten, da die 

Machtbefugnisse nicht bis ins letzte Detail ausformuliert waren, weshalb man sich diese öfters 

gegenseitig streitbar machte.485  
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Zusätzlich war eine der augenscheinlichsten Veränderungen, die die neue Ordnung mit 

sich brachte, der hohe zeitliche Anspruch, der plötzlich von den Bürgern für die politische 

Partizipation gefordert wurde.  Einerseits förderte dies das politische Bewusstsein, 

andererseits warf es mannigfaltige Probleme auf. Aus diesem Grund erließ der Consiglio 

grande bis 1499 viele Gesetze in eigener Sache, um den Ratsbetrieb zu verbessern. Die 

Signoria hatte die Sitzungen einberufen, die Wahlen durchzuführen und die von ihr und den 

Collegi initiierten Gesetze zur Aufnahme vorzulegen. Die größte Herausforderung dabei war 

das Zustandebringen eines beschlussfähigen Rates. Voraussetzung dafür war die Anwesenheit 

eines Mindestquorum der abili al consiglio, was aber oftmals deshalb nicht möglich war, da 

alle Steuerschuldner ihre Rechte bis zur Begleichung der Schulden nicht ausüben durften.486  

Aus diesem Grund lag die Zahl der Versammlungsberechtigten (abili al ragunarsi)487  

zeitweise so tief, dass das besagte Quorum nicht die Mindestzahl stellen konnte. Die 

zahlreichen Sitzungen, an denen die Bürger teilnehmen mussten, dauerten oftmals bis zu 

sieben Stunden, was die Attraktivität an der Teilnahme am politischen Tagesgeschäft sehr 

abmildern ließ. Allen voran die vielen Geschäftsleute schreckte eine solche Beanspruchung 

ihrer Zeit ab. Aus diesen Gründen wurde die Anzahl des Mindestquorums auf 1000 

stimmfähige Bürger herabgesetzt, was nicht die einzige Maßnahme blieb, mit der der Rat 

seine eigene Funktionstüchtigkeit zu verbessern versuchte.488   

 

III.6.4. Scholastik und Politik  

Eine wirkliche Erneuerung, die Savonarola für das politische Denken in Florenz brachte, war 

das erneute Relevant-Werden der Scholastik. Dabei trug insbesondere Savonarola dazu bei, 

dass man mit der scholastischen Denk- und Sprechweise den Republikanismus verteidigte. 

Aus der Scholastik entstand auch die juristische Denkschule, die im 15. Jahrhundert durch den 

Humanismus neue Impulse erhalten hatte und das politische Denken in Florenz ebenfalls 

beeinflusste. 489 

Savonarolas Auftreten hatte also zum einen durchaus Strahlkraft auch auf die 

intellektuellen Zirkel, die freilich auf eine gebildete Elite beschränkt blieben. Zum anderen 

aber ist es nicht übertrieben, zu sagen, dass er den Stimmen breiter gesellschaftlicher Milieus 
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half, ins politische Leben vorzudringen. Dies kann mit seinem Beitrag zur Einführung des 

Großen Rates 1494 begründet werden.  

 

„Zum ersten Mal in der florentinischen Geschichte stimmte das passive Wahlrecht für die 

obersten Behörden der Republik faktisch mit dem aktiven überein; zum ersten Mal war die 

Gesamtheit der rund 3 600 Vollbürger an der Wahl der Behörden und an der Gesetzgebung 

unmittelbar beteiligt. Die politische Gleichheit erfuhr eine massive Aufwertung. Der neue Rat 

schuf in einem Ausmaß wie nie zuvor die Dimension der Libertà et equalità.“  490 

 

Da nun an den Entscheidungen der Republik die gesamte aktive Bürgerschaft ständig 

partizipierte, führte dies logischerweise zur verstärkten Parteienbildung, gleichzeitig aber 

auch zu einer breiter geführten politischen Debatte. Dabei gelangten vor allem zwei Milieus 

zu einflussreicher Geltung: Ersteres kann man als religiös-asketisch beschreiben, letzteres als 

merkantil.491  

Dies kann in diesem Zusammenhang erwähnt werden, da Savonarola auch ein 

Brückenbauer im politischen Denken von der Gruppe gelten kann, die dem religiös-

asketischen Lebensentwurf zugeordnet wird: Ihre Anhänger fanden sich vor allem in den 

mittleren und unteren Schichten, die mit diesem Lebensstil dem Bedürfnis Geltung verliehen, 

dem echten Volksglauben stärkeren Ausdruck zu verleihen. Dabei stellte sich in Florenz ein 

Unterschied im Verständnis der neuen Religiosität im Vergleich zu andernorts ein. Dort 

wurde nämlich das politische und ökonomische Erfolgsstreben als vanità abgetan, während in 

Florenz seit langem eine Konvergenz zwischen der vita civilis des Bürgers und seinem 

christlichen Bekenntnis vorlag. Dies hieß, Vaterlandsliebe konnte mühelos mit Gottesliebe in 

Einklang gebracht werden. Dem lag die Überzeugung zugrunde, dass man mit dem richtigem 

Tun und Lassen das Wohlwollen Gottes gewinnen konnte. Diese tief verankerte 

Volksreligiosität hatte die ursprüngliche Identität der Florentiner Republik stark mitgeprägt. 

Nach dem Sturz der Medici konnte Savonarola dabei auf dieses Potential bei seinen 

Reformbestrebungen nach 1494 zurückgreifen.492  

Als nun die Krise des Jahres 1494 in Anbetracht des Machtvakuums, das die Medici 

hinterließen, anbrach, war man auf der Suche nach Inspirations- und Legitimationsquellen 

und man wurde im antiken politischen Denken fündig.  Einen großen Konsens gab es wenig 
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überraschend bei Aristoteles. Die Rede über das zoon politikon wurde von vielen Florentinern 

so interpretiert, dass die Tugend des Bürgers, der mittels aktiver Partizipation in der 

Gemeinschaft das Gemeinwohl anstrebt, die in der Natur angelegte ethische Bestimmung des 

Menschen sei. Da dies aber nur mit der Möglichkeit der freien politischen Partizipation 

einhergeht, musste man die florentinische Freiheit in der Aristoteles Rezeption mit der 

Selbstregierung gleichsetzen.493 Der aristotelisch rezipierte Republikanismus wies jedoch 

große Uneinheitlichkeit in Florenz auf. Girolamo Savonarolas Anlehnungen an Aristoteles 

finden sich durch die Vermittlung von Thomas von Aquin und Tolomeo da Lucca. Hier kann 

die Brücke zu besagter asketisch-religiöser Gruppe geschlagen werden: Denn Savonarola 

stellte her und verankerte die Verbindung zwischen der aristotelisch-thomistischen 

Philosophie und dem religiös inspirierten Republikanismus, dessen Wurzeln bis zu den 

kommunalen Ursprüngen von Florenz zurückreichten. Damit wurde eine Vorstellung 

geschaffen und verfestigt, dass die politische Partizipation als Teil des guten Lebens zu 

identifizieren sei, da der Republik eine heilsgeschichtliche Funktion zukam und die Freiheit 

von Gott geschenkt war. Libertà wurde mit dieser Vorstellung fest umrissen und positiv 

definiert, da der Bürger nur dann sittlich und christlich vollkommen lebte, wenn er sich aktiv 

am Geschehen der Republik beteiligte und sie verteidigte.494 Dies alles mündete – neben 

zahlreichen anderen Richtungen auch, wobei man allen voran die römischen 

Moralphilosophen Cicero, Livius und Sallust als Einflüsse hervorheben muss, deren 

Rezipienten einen divergierenden Freiheitsbegriff besonders in puncto politischer 

Partizipation und Gleichheit annahmen, in eine Denkrichtung, die bis zur letzten Republik 

(1527-1530) sehr lebendig blieb.495  

 

III.6.5. Die Wahrnehmung der sozialen Schichten   

Der Große Rat beflügelte eine weitere, bis dahin nur rudimentär vorhandene Entwicklung: 

Das Interesse an der präzisen Erfassung der sozialen Schichten und in einer neuen Beurteilung 

von deren Bedeutung. Die Schaffung des Großen Rates 1494 war deshalb dafür von solcher 

Wichtigkeit, weil sie die herkömmlichen vertikalen Patronage-Strukturen aufgeweicht und 

das Bewusstsein für die horizontalen sozialen Schichten geschärft hat. Zum Interesse an der 

Analyse der sozialen Konflikte haben sicherlich auch Aristoteles, Livius und Sallust 
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stimulierend gewirkt.  Die einzelnen Schichten in Florenz erhielten in den veränderten, durch 

die Einführung des Großen Rates geprägten, politischen Verhältnissen erstmals eine präzisere 

Definition. Dabei war es ein Novum, dass man nicht mehr allein den sozialen Status als 

Kriterium für die Dreiteilung heranzog, sondern auch einen rechtlichen hinzufügte. Plebe und 

vulgo nannten die Florentiner jene Masse der Stadtbewohner, die dem Großen Rat nicht 

angehörte. Aber auch unter den Ratsmitgliedern ließen sich zwei Gruppen von 

unterschiedlichem sozialem Prestige zuweisen: die grandi, nobili, uomini principali oder 

ottimati einerseits und die populari oder artefici bzw. den popolo andererseits.496  

In Einklang von der Perzeption realer Verhältnisse und antiker Quellen befand man 

die Unterscheidung von Reichen, Mittelständischen und Armen, die auch Aristoteles im 

vierten Buch der Politik als entscheidende politische Kräfte erwähnt. So wurde auch in 

Florenz in Anlehnung an diese Dreiteilung von ricci, mediocri und poveri gesprochen. Das 

Gegensatzpaar, das sich als politische Opposition der Interessen von Patriziat und Mittelstand 

im Großen Rat wiederfand, ottimati und popolari, kann als eine Anspielung auf die Konflikte 

von Rom zwischen optimates und popolares verstanden werden.497 

Als Beispiel, wie man in der Republik des Großen Rates den neuen Versuch 

unternahm, die Eigenschaften und Interessen der verschiedenen sozialen Schichten zu 

ergründen, ist Lodovico Alamanni zu nennen. Auch er unterscheidet sehr klassisch zwischen 

drei Gruppen innerhalb der florentinischen Bevölkerung: Die erste wolle regieren, die zweite 

gebe sich zufrieden, wenn sie zu den Regierungsbehörden und den unteren Ämtern zugelassen 

sei, wolle jedoch in Wahrheit gar nicht regieren, die dritte Gruppe hingegen werde 

zufriedengestellt, wenn sie nicht hohe Steuern fürchten müsse und gleichzeitig Arbeit 

vorfinde. Dieses Beispiel veranschaulicht sehr gut, wie man erstmals die politische 

Motivation der einzelnen Schichten auszumachen suchte, wobei Daniel Höchli bemängelt, 

dass man trotz des gereiften Verständnisses für das Wesen der politischen Konflikte die 

ökonomische Triebfeder des sozialen Handelns stark unterschätzte.498 

Die Stratifizierung der Gesellschaft im politischen Denken lässt sich dabei durchaus 

auf die horizontalen Konfliktlinien zurückführen, die bald schon nach 1494 in erhöhtem Maße 

das politische Leben prägten.499  
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Die weitreichenden Folgen, die die Reformen von 1494, für die gesamte politische 

Ordnung und Kultur nach sich zogen, stellten tatsächlich ein Novum in der politischen 

Geschichte Florenz’ dar. Besonders einschneidend erwiesen sich die veränderten 

Bedingungen der Entscheidungsfindung. Dies bedeutete konkret, dass die ottimati im 

Consiglio grande die Politik nicht mehr so leicht durch Klientel und Sippe unterwerfen 

konnten, wie dies in früheren Zeiten der Fall war. Diese vertikalen Bindungen erfuhren im 

Zuge dessen eine Überlagerung mit dem Bewusstsein einer sozialen oder ideologischen 

Identität. Bald betrachtete sich nämlich ein Großteil der beneficiati , also jene, die nun zur 

Mitgliedschaft des Großen Rates berechtigt waren, schon als eine eigene Schicht zwischen 

den grandi und der Masse, der politische Rechte verwehrt blieb. Zum Sieg von Wahlen oder 

zum Erlass von Gesetzen bedurfte es in zuvor nie gekanntem Ausmaß einer parteiähnlichen 

Organisation, was trotz dem gesetzlichen Verbot für politische Organisationen zu zahlreichen 

Kämpfen politischer Gruppierungen führte, aber vor allem die Beschäftigung mit den 

Bedürfnissen bestimmter Gruppen zusätzlich beflügelte.500   

Die Republik des Großen Rates kann auch hier als Fortschritt gewertet werden, wenn 

man bedenkt, dass man sich in weiterer Folge zum ersten Mal auf die Suche nach 

institutionellen Lösungen für soziale Konflikte machte.501 Dies brachte eben jene Renaissance 

des Verfassungsdenkens nach 1494 mit sich, die der sogenannte „Neue Realismus“ in der 

politischen Theorie entfachte, dessen Aufkommen man durchaus im Zusammenhang mit dem 

Scheitern Savonarolas sehen muss. Anhand des wohl berühmtesten Vertreters von diesem, 

Niccholo Machiavelli, lassen sich im Vergleich zu Savonarola ganz deutlich die Unterschiede 

herauslesen: Während der Dominikanermönch grundsätzlich an die positive Veränderbarkeit 

der Menschennatur glaubt und diese Veränderbarkeit in den Kontext einer Kirchen – und 

Staatsreform stellt, so hält Machiavelli die Menschen für von Natur aus wankelmütig. Er 

glaubt nicht an das Gut-werden des Menschen, weshalb jeder Machthaber im Stande sein 

sollte, seine Bürger auch durch Waffengewalt zum Festhalten zu zwingen. Während bei 

Savonarola Politik und christliche Moral am Ende eins sein sollen, trennt der ganz auf Ratio 

schwörende Machiavelli die Staatsführung völlig von jeder moralischen Kategorie und erklärt 

Sicherung und Stabilität der Macht zum alles bestimmenden Ziel. Wie zuvor erläutert, kann 

man aber im politischen Lernprozess des Dominikanermönchs durchaus eine Annäherung an 

Machiavelli ausmachen, wenn man an seinen Ansatz denkt, dass auch Leute, die rein aus 
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persönlichem Ehrgeiz politisch aktiv werden, dennoch durch ihre Kompetenz eine 

Bereicherung für die Allgemeinheit darstellen können.502  

Donald Weinstein hält aus diesem Grund Machiavelli für den eigentlichen Innovator: 

 

„Even here he made concessions to the requirement of political realism, as he discovered that 

the state had need of men of prudence, wether they were men of virtue or not. If this was still 

far short of Machiavelli’s separation of politics from moral and religious norm, it was 

Machiavelli, in this sense at least, who was the innovator, not Savonarola.” 503   

 

III.6.6. Wirtschaftspolitik  

Kritik muss man der Republik des Großen Rates aufgrund ihrer Ineffizienz und 

wirtschaftlichen Instabilität entgegen bringen. Savonarola versetzte die ganze Stadt in 

rauschhafte Betäubung, die es ihm ermöglichte, das politische, das öffentliche und sogar 

teilweise das private Leben zu reformieren. Sein Ruin war letztlich, dass er der ökonomischen 

Probleme der Stadt nicht Herr wurde. Dies mag letztlich auch mit der Außenpolitik 

zusammenhängen, die die Arnostadt in eine isolierte Lage trieb, jedoch lässt sich nicht von 

der Hand weisen, dass auch schon vor dem Konflikt mit dem Papst die Löhne fielen und 

Hungersnöte und Epidemien zu beklagen waren. Dem chronischen Geldmangel von Florenz 

konnte auch nicht durch zahllose Steuerreformversuche Abhilfe geschafft werden. Die sehr 

bald ernüchterten Kaufleute, die in Florenz mächtig wie eh und je waren, wurden des 

Bußpredigers bald überdrüssig.504 

Darüber hinaus war auch die Steuerpolitik der Stadt eine verfehlte. Der Neuregelung 

des Steuerwesens, mit der Savonarola ja eigentlich den Unterprivilegierten entgegen kommen 

wollte, lag zwar ein fairer Gedanke zugrunde, der sich aber in seiner praktischen Ausführung 

als ineffizient erwies.  Es ist richtig, dass die Besteuerung, die auf den leicht abzuschätzenden 

Einkünften der liegenden Güter aufbaute, leichter und gerechter durchzuführen war. Diese Art 

der Besteuerung war im Übrigen bereits in früheren Zeiten vorhanden gewesen. Aber 

betrachtet man den Charakter von Florenz als Handels- und Gewerbestadt, so liegt klar auf 

der Hand, dass die reichen Erträge des wirtschaftlichen Schwergewichts der Bürger der Stadt 

entgingen. Als negative Folgen lassen sich hierbei konstatieren, dass die Besteuerung der 

liegenden Güter vor allem die in den Zünften nicht vertretenen adeligen Großgrundbesitzer 
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Studienarbeit Universität Hamburg. Institut für Politische Wissenschaft. Grin Verlag GmbH. Norderstedt. 2004 
S. 8-12.  
503 Vgl. Weinstein, Donald: Savonarola and Florence. Prophecy and Patriotism in the Renaissance. 
Princeton University Press. Princeton. 1970. S 315. 
504 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 104.    



 - 140 -  

am schwersten betraf, was diese der Republik ablehnend gegenüber stehen ließ. Am bittersten 

war aber wohl, dass diese Steuerart auch die untersten Schichten stark betraf, da sich durch sie 

die notwendigsten Lebensmittel wie Getreide, Wein oder Öl stark verteuerten. 505  

 
III.7.  SOZIALPOLITIK  
 
In diesem Kapitel soll die Republik des Großen Rates hinsichtlich ihrer Sozialpolitik 

untersucht werden. Ein erstes Argument, das Savonarola ehrliche Ambitionen der 

Armutsbekämpfung abspricht, ist, dass er den Unterprivilegiertesten der Gesellschaft die 

Bekleidung politischer Ämter verwehrt, was in der Argumentationsführung oft mit der 

Ablehnung sozialer Mobilität gleichgesetzt wird.  

Der Ausschluss der Plebs aus dem Großen Rat hat aber für den Frate mit der 

Funktionalität und Effizienz der politischen Handlungsfähigkeit der Stadt Florenz zu tun. Eine 

Einbindung hätte Unvernunft, Chaos und Unordnung zur Folge, so die Begründung des 

Dominikaners. Gleichzeitig begegnet Savonarola der städtischen Unterschicht aber nicht mit 

der Gleichgültigkeit oder gar der Verachtung, die viele Humanisten jenen Unterprivilegierten 

entgegenbrachten. Sie sind für ihn aber Objekt und nicht Subjekt politischer Arbeit. Man 

erinnere sich etwa an die Zeit nach dem Sturz der Medici, als bittere Hungersnot die Stadt am 

Arno heimsuchte. Hier galt sein erstes Interesse ihnen, die den Widrigkeiten der Umstände am 

schlimmsten ausgeliefert waren. In vielen weiteren Predigten rief er die Bürger auf, die von 

Armut bedrohten Menschen zu unterstützen und ihnen auch durch die Vergabe von 

Verdienstmöglichkeiten, sich selbst helfen zu helfen. Die Armen wiederum forderte er auf, 

eine gute Lebensführung anzustreben, die sich der gegebenen Hilfe als würdig erweist. 

Zweifelsohne nahmen Savonarolas Anhänger diese Anliegen auf – die großen erbrachten 

karitativen Leistungen belegen dies.506  

Seine beständige und unentwegte Aufforderung zur Nächstenliebe macht rein politisch 

gesehen deutlich, dass Savonarola eher auf soziale Harmonie durch Tugend setzt und weniger 

einen sozialen Ausgleich durch Institutionen in Betracht zieht.507 

Niemand könne es mit seinem Gewissen vereinbaren, die Armen verhungern zu sehen, 

während man selbst im Überfluss schwelge, rief er den Reichen zu. Er verwies sehr deutlich 

auf die einhellige Lehre der Kirchenväter Ambrosius, Hieronymus und Augustin, dass jeder 
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überflüssige Besitz Diebstahl sei.508 Aber an Institutionen– mit Ausnahme des Monte di Pietà 

vielleicht, denkt er in der Tat nicht, um der Verwahrlosung vieler Menschen Abhilfe zu 

schaffen.  

Kennzeichnend für die Sozialpolitik Savonarolas war vor allem, dass er in einem 

Spannungsfeld zwischen mönchischem Armutsideal und dem für das Aufblühen von Florenz 

so notwendigen wirtschaftlichem Erfolg stand.  

In der nachjoachitischen Tradition, in der Savonarola stand, war gerade das Ineinander 

von spiritueller Begabung und evangelischer Armut signifikant. Die Ideen Joachims 

verbanden sich mit dem franziskanischen Armutsideal. Das besondere dieses 

Armutsverständnisses lag in dem Anspruch, dass die Armut, anders als bisher, in den Orden 

selbst verwirklicht werden sollte. Diese Gedanken fielen in sehr kurzer Zeit auf fruchtbaren 

Boden und entfalteten eine unglaubliche Breitenwirkung, die aber, wie immer und überall, 

wenn Vermögen auf dem Spiel stand, auch auf heftigsten Widerstand stieß. Unter Papst 

Johannes XXII.509  spitzte sich der Konflikt zu, der sich zudem mit dem kirchenpolitischen 

Kampf Ludwigs des Bayern vermengte. Die These, die die Auseinandersetzung zur 

Eskalation brachte, war jene von der völligen Besitzlosigkeit Jesu und seiner Jünger. Diese 

wurde von der Ordensleitung vertreten, aber schnell brandmarkte der Papst mit der Bulle 

„Cum inter nonnullus“510 diese als Häresie und wechselte sicherheitshalber auch die gesamte 

Führung des Ordens aus. Dies führte letztlich zur Spaltung, denn die radikale Fraktion der 

Spiritualen verließ die Gemeinschaft. Den in der Armutsfrage Gemäßigten hingegen wurde 

eine besondere Observanz zugestanden. Die Frage nach der richtigen Auslegung wurde 
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gerade im 15. Jahrhundert zum großen Streitpunkt in den Bettelorden und in dieser 

Auseinandersetzung stand auch Savonarola.511     

Dabei spricht er vor allem auf den Begriff ‚lumen sopranaturale’ an. Dieser kann als 

mystischer Impuls zur Überwindung der Affekte verstanden werden. Wenig überraschend für 

Savonarolas Verständnis ist dies nicht durch eine freie Willensentscheidung herbeiführbar, 

sondern lediglich als Gnade Gottes, für deren Empfang sich der Mensch vorbereiten muss, 

indem er Buße tut. Mit seinem unentwegten Machtstreben, seinen Leidenschaften und seinem 

Hochmut verhindert der Mensch hingegen das Eindringen des göttlichen Lichts. Nur durch 

Anleitung von gelehrten und erleuchteten Männern kann der Anstoß zur Ausschaltung der 

Ichsucht, der Triebe und aller Eitelkeiten gegeben werden. Die Bedeutung der Prediger 

entspricht dabei dem Wirken der Apostel, die zu ihrer Zeit die Welt bekehrten. Der ‚lumen 

sopranaturale’ vermag dem Menschen die Befähigung zur Erkenntnis und zur Befolgung des 

göttlichen Willens zu verleihen. Der ‚neue Mensch’ ist dabei nicht ohne Sünde, aber stets 

bleibt er in der Gnade Gottes. Dieses ‚vivere cristiano’ ist die Frucht der göttlichen 

Erleuchtung und bei Savonarola ganz von jedem Verdienstgedanken abgekoppelt. Dabei ist 

die ‚simplicita’ das hervorstechende Merkmal des ‚vivere cristiane’.512    

Vor diesem geistlichen Hintergrund muss man Savonarolas soziales Wirken 

betrachten. Oftmals erscheinen seine Aussagen und Stellungnahmen zu dieser Thematik 

paradox, jedoch werden sie weitaus ersichtlicher, wenn man sie als einen ständigen 

Anpassungsprozess zwischen der Trias des Ideals apostolischer Armut, der christlicher 

Nächstenliebe gegenüber den Armen und Schwachen und den Bedürfnissen der städtischen 

Mittel- und Oberschicht betrachtet. So prangert Savonarolas Sozialkritik die soziale Misere 

an, hielt aber andererseits die Armut als freiwillige Lebensform hoch.  Und jeder Mensch, der 

sich in das Schicksal eines kärglichen Daseins fügt, hat damit seine Seele errettet. Das 

entscheidende Kriterium für den Frate ist die Freiwilligkeit der Entbehrung.  Nur diese ist 

verdienstvoll. Im Bereich der sozialen Bedürftigkeit differenziert Savonarola sehr genau. Nur 

diejenigen kann man zu den „poveri“ zählen, die nicht in der Lage sind, sich selbst zu 

ernähren. Aufgrund dieser Art von Verelendung sind Almosen angebracht, da die betroffenen 

Menschen auch tatsächlich auf diese angewiesen sind. Interessanterweise verknüpft er diesen 

Gedanken nicht nur mit gespendetem Geld, er fordert von den Wohlbetuchten, den Armen 

Arbeit zu vermitteln, damit sie Lohn erhalten, was bei weitem wichtiger wäre. Savonarola sah 

sich oft heftiger Kritik seitens der Geschäftsleute ausgesetzt: Er würde mit seinen das Unheil 

verkündenden Prophetien die Ursache für die Stagnation des Wirtschaftslebens sein. 
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Angesichts der drohenden Schrecken würden seine Anhänger gar nicht mehr arbeiten gehen. 

Dem hielt Savonarola seine Aufrufe zur Arbeit und seine Appelle entgegen, die Geschäfte zu 

öffnen. Sehr eindringlich richtet er Ermahnung an die Armen, sich nicht ständig auf Almosen 

zu verlassen, sondern selbst tätig zu werden. Der Frate wurde sogar richtiggehend fanatisch 

gegenüber „gewissen schurkischen Faulenzern“513 , die betteln, obwohl sie arbeiten könnten. 

Er ist erbost über Leute, die über Hungersnot klagen, während ihre Frauen Gürtel von Seide 

und Silber tragen. Die Armenhäuser seien heute voll von Gotteslästerern, Spielern und 

Menschen, die allen möglichen Lastern verfallen seien. Nur die Armen haben auf Almosen 

Anspruch, die tatsächlich nicht arbeiten können. Wer sich unterstützen lässt, obwohl er für 

seinen Lebensunterhalt selbst sorgen könnte, der stiehlt den Hilfsbedürftigen das Brot weg 

und ist zur Rückerstattung all dessen verpflichtet, was er über sein Bedürfnis hinaus 

empfing.514  

Savonarolas Belehrung, es könne nicht immer nur gebetet, es müsse auch gearbeitet 

werden, schien darauf abzuzielen, seinen Widersachern den Wind aus den Segeln zu nehmen, 

legten diese doch in Zusammenhang mit seiner unermüdlichen Kritik an den sozialen 

Verhältnissen in Florenz und am Reichtum der Kirche den Verdacht nahe, ihn in 

Zusammenhang mit den Fraticelli zu bringen. Jede Erhärtung dessen wäre für den Prior aber 

gefährliches Spiel gewesen, denn damit hätte er der Häresie belastet und angeklagt werden 

können. Bei den Genannten handelte es sich um eben jene Franziskanerspiritualen, die nach 

dem Ausspruch von Papst Johannes XXII. gegen die rigorosen Armutsregeln des Ordens 

selbigem den Rücken gekehrt hatten und nun in kleinen Gruppen in ganz Italien verstreut 

ihrem Ideal entsprechend zu einer Lebensgemeinschaft zusammengefunden hatten. Diese 

standen unter der Leitung von eigenen Bischöfen und trotz Verfolgung durch die Inquisition 

konnten sich die Fraticelli vor allem in der Toskana und in Sizilien bis in die zweite Hälfte 

des 15. Jahrhunderts hinein behaupten, was vor allem auf den großen Rückhalt bei Volk und 

Adel zurückzuführen ist. Zur Zeit Savonarolas hatte der Begriff Fraticelli bereits seine klaren 

Konturen verloren: So ziemlich jeder, der das Armutsideal vertrat und verwirklichen wollte, 

wurde polemisch als Fraticelli bezeichnet.515    

Dennoch fand der Frate zu Formulierungen, die ihn tatsächlich in die Nähe der 

Franziskanerspiritualen rücken lassen:  
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„Die Armut muss in dieser Art sein: dass weder als Gemeinschaft noch als Einzelner du 

irgendetwas besitzt, außer dem Notwendigsten und auch das sollst du mit Mühe haben“ 516    

 

Dies mutet nach einer gerade zu streng spirituell-franziskanischen Redeweise an. Dabei sieht 

jedoch Savonarola von einer exakt theologischen Ausformulierung ab. Ob er sich bewusst 

davor hütete, ein Dogma aufzustellen oder nicht, lässt sich nicht mit letzter Gewissheit sagen. 

Zweifelsohne brachte ihm aber diese Vagheit in Fragen der Armut den Vorteil, in diesem Feld 

ideologisch elastisch zu bleiben. Mehrfach widerfuhr es dem Frate nämlich, dass seine 

rigorose mönchische Tradition in diesen Belangen mit den Erwartungen und Vorstellungen 

der städtischen Bevölkerung in Konflikt zu geraten drohte. Um die Dinge in Einklang zu 

bringen, modifizierte er deshalb beispielsweise die Vorstellung, dass der Reichtum den Weg 

ins Paradies verwehren würde, sondern nur der falsche Gebrauch von Reichtum. Das Beispiel 

von Hiob hingegen würde eine gottgefällige Verwendung des Besitztums veranschaulichen: 

Er war semplice e naturale517 und nicht luxuriös. Sich an diesem Mann ein Beispiel nehmend, 

sollten die Bürger von Florenz ihr Gut wie eine Medizin lieben und nur soviel davon 

begehren, wie zum Leben tatsächlich notwendig sei.518    

Die Frage über den Wert des Reichtums war übrigens keine, die auf den klerikalen 

Bereich beschränkt blieb: Auch die Humanisten erörterten die Problematik des Stellenwerts 

des Reichtums im Zusammenhang über die vita activa und die vita contemplativa. Ähnlich 

wie in kirchlichen Debatten wurde auch bei Dante oder Petrarca der vita contemplativa der 

Vorzug gegeben. Auch der Einfluss der stoischen Philosophie wirkte sich auf den frühen 

Humanismus dahingehend aus, dass er Reichtum und Besitz ablehnte. Dies änderte sich 

schlagartig mit der Teilnahme der Bürger am intellektuellen Leben im 15. Jahrhundert. Damit 

setzte eine Wertschätzung des Reichtums ein, die soweit ging, dass man den Wohlstand als 

Beweis göttlicher Billigung ansah. Einher ging mit diesen Ansichten oft eine ebenso radikale 

Ablehnung der freiwilligen Armut, die sich auch gegen die vita contemplativa richtete. Eine 

moralische Rechtfertigung erhielt der Reichtum in der Möglichkeit, Gutes zu tun, als ein 

Instrument der virtù.519    

Davon blieben auch klerikale Positionen nicht unberührt. Vor allem mit dem 

Wiedererstarken des Platonismus in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts konnte sich eine 
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wechselseitige Beeinflussung auch hin zur vita contemplativa entwickeln, deren Wert der 

theoretischen Tätigkeit anerkannt wurde. 520     

So findet auch Savonarola trotz des Armutsideals einen positiven Zugang zum 

Reichtum. Auch der Frate erkennt in ihm das Mittel, um Gutes zu tun. Seine Aussagen sind, 

wie bereits erwähnt, in dem vorhin skizzierten Spannungsfeld zu sehen: Er kam also durchaus 

den Ansprüchen der betuchten Stadtbevölkerung entgegen und differenzierte die 

Armutsforderung mit Blick auf den jeweiligen Adressaten. Beispielsweise beruhigte er die 

Bürger, die Unmut über seine Frauenreform äußerten. Schlichte Kleider müssen noch lange 

nicht schlechte Kleider sein und natürlich gestand auch er der donna gentile einen höheren 

Anspruch auf Luxus zu als der Frau von sozial niedrigerem Rang.521   

Nichts desto trotz ist Savonarola in seinem Weltbild gefestigt, dass sich die klerikale 

Welt in einer Agonie befindet. Unzweifelhaft steht für ihn fest, dass mit der maladetta 

proprietà der Niedergang der Kirche eingesetzt hat. Habgier, Luxus, Käuflichkeit- all das 

prangerte der Mönch von San Marco unaufhörlich an. Die Kluft zwischen dem Urchristentum 

und der heutigen Kirche ist durch den Reichtum, der sie lau gemacht hat, unüberbrückbar. Der 

Gemeinbesitz in der Urkirche hingegen war der Garant für ihre Einheit gewesen. Auch wenn 

der Dominikaner Kompromisse einging, sein Ideal blieb stets dieser Gedanke des 

Gemeinbesitzes, den man, so seine Hoffnung, auch in der Chiesa fiorentina eines Tages 

vorfinden sollte. 522   

 

Savonarola legte einen - zumindest rhetorisch- unermüdlichen Einsatz für die Gleichheit der 

Armen und Reichen vor Gericht an den Tag. Im Zuge dessen beschuldigte er die Führer im 

weltlichen wie im kirchlichen Bereich, sich selbst am allerwenigsten an die Gesetze zu halten. 

Wie mehrfach angeführt, waren Savonarola die Interessen des einfachen Volkes und der 

Armen ein besonderes Anliegen. Seine Lösung hierfür sah, wie bereits beschrieben, keine 

institutionelle Lösung zur Abhilfe ihrer Lage vor, sondern er sieht die Pflicht der 

Wohlhabenden zur Mildtätigkeit als die entscheidende Antwort auf die Armutsfrage. Zudem 

hält er auch ihnen ihre eigene Sündhaftigkeit vor, die sie als selbst schuld an ihrer Lage 

ausweist. Er unterscheidet dabei zwischen dem ‚guten’ Armen, der Gott um Hilfe bittet, diese 

auch gewährt wird und er deshalb auch nicht verhungert, und dem ‚schlechten’ Armen, der 

seiner Aufsässigkeit wegen den Preis des Verhungerns bezahlen muss.523    
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Max Horkheimer nennt Savonarola deshalb in seinem Werk „Egoismus und 

Freiheitsbewegung“ auch einen bürgerlichen Politiker. Er würde auf die Unerfüllbarkeit der 

Bedürfnisse der Massen so antworten, dass die Forderungen der Individuen an die 

Gesellschaft umgekehrt und als moralische, religiöse Forderungen an diese umgedeutet 

werden.524  Die harte politische Realität und die ständige, niemals enden wollende Frage nach 

dem Geld trugen sicherlich dazu bei, dass man hier sehr prägnant und in aller Deutlichkeit 

zwischen freiwilliger Armut und Arbeitsunwilligkeit zu unterscheiden begann. Besonders in 

den urbanen Bettelorden seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts schlug sich dieses 

Differenzieren nieder, woran ja wenige Jahrzehnte später beispielsweise ein Johann Calvin 

anknüpfte, der die Arbeit zum göttlichen Auftrag erhob. Dieser war gegenüber Savonarola 

aber insofern im Vorteil, dass er nicht mehr Vorläufer, sondern Protagonist einer von 

protestantischer Ethik und Puritanismus geprägten bürgerlichen Gesellschaft war,525 wobei 

man hinzufügen muss, dass man meines Erachtens in Fragen der Sozialpolitik von einer 

Gleichsetzung des Juristen mit dem Bettelmönch Abstand nehmen sollte, da das 

philosophische Fundament dieser beiden Reformatoren doch große Differenzen in Fragen der 

Gründe für Armut aufweist. 

Ein weiteres, sehr viel Raum einnehmendes Thema in den Bußpredigten der 

Bettelmönche war der Kampf gegen das Wucherunwesen. Leider muss man dabei 

konstatieren, dass sich dies, besonders in der Tradition franziskanischer Wanderprediger mit 

einem starken Antisemitismus gegenüber den Juden verband.526 Jedoch spielt die Kritik am 

städtischen Erwerbsleben besonders in Zusammenhang mit der modernen Geldwirtschaft bei 

den meisten Predigern der Bettelorden eine große Rolle. Die Zinsnahme wurde dabei als ein 

besonders schwerwiegender Diebstahl gewertet, widersprach sie doch auf eklatante Weise 

dem angestrebten Ideal der caritas im wirtschaftlichen Bereich. Die in den Predigten entfaltete 

Wucherpolemik nahm weder Juden noch Christen oder die Obrigkeit von dem Vorwurf aus, 

doch wurde am Ende des Tages doch vor allem das Bild vom „Judenwucher“ besonders 

forciert. Vor allem in der damals sehr einflussreichen Mendikantenpredigt dienten die Juden 

vorrangig als Mittel zur Identifizierung der lasterhaften avaritia, also Habsucht und Geiz.527 

„Die Juden werden zu Anschauungsbeispielen des Grundsatzes: „Divitiis servare est Deum 
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negare.““528  Der fatale Aspekt dabei war, dass gerade die Schärfe der sozialreformerisch 

motivierten Wucherkritik nach einer expliziten Rechtfertigung der Toleranz, die den Juden 

gemäß dem augustinischen Koexistenzmodell innerhalb der Gesellschaft zuteil wurde, 

verlangte. Diese konnte nämlich sehr leicht an ihre Grenzen stoßen, wovon Segregation, 

Kennzeichnungspflicht und Zwangsghettoisierung zeugen. In den Predigten etwa eines 

Johannes Herolt wurden oftmals vermeintliche Ideale der Vergangenheit beschworen, wo 

rigorose Ausgrenzungsmethoden wie Exkommunikation und Statusverlust gegenüber den 

Geldverleihern noch griffen. Im Zuge dessen geriet auch die weltliche Obrigkeit in die Kritik, 

die durch ihre Privilegien- und Besteuerungspraxis am „Judenwucher“ durchaus teilhatten 

und sich so an fremder Sünde mitschuldig machten. Bei Herolt etwa geht dies soweit, dass die 

Frage nach dem Seelenheil sehr eng mit der kirchlich korrekten Sicht auf das Judentum 

zusammenhing. So galt schon geschäftlicher Kontakt mit Juden als gefährlich für das 

Seelenheil. Zusätzlich wurden Juden dabei auch bewusst mit dem negativen Bild des 

städtischen Lebensraums assoziiert, also man rückte sie in die Nähe des apokalyptisch-

lasterhaften Babylons, das, unfähig zur Buße, zum Untergang verdammt ist.529  Ernst Piper, 

der sicherlich keine für den Dominikanermönch schmeichelhafte Biografie verfasste, weist 

darauf hin, dass Savonarola selbst kein Antisemit war. Ein ihm nachgesagter Antijudaismus 

lässt sich vielmehr auf manche seiner Biografen zurückführen.530  Dabei strebt er nach einem 

Ansatz von grundsätzlicherer Natur: Eine generelle, dem irdischen gleichsam enthobene 

Armut war sein Ideal:  

 

„Ich sage allen, d.h. denen, die mehr haben, als sie brauchen, dass ihr verpflichtet seid, es den 

Armen in Cristo zu geben. Und niemand kann sich drücken, denn in unserem Gesetz steht 

geschrieben: >Gebt, was übrig ist, als Almosen<.“531   

 

Savonarola war keinesfalls antisemitisch verblendet, dass es ihm- wie vielen anderen seiner 

Zunft- in den Sinn gekommen wäre, die Juden als Sündenböcke heranzuziehen und sie als 

Erfinder von Akkumulation und Reichtum, Luxus und Verschwendung zu bezeichnen. 532  Als 

man ihn bat, zur Judenfrage Stellung zu nehmen, argumentierte er nach der Lehre des heiligen 

Thomas, dass man den Juden den Aufenthalt in den Städten nicht verwehren brauche, auch 
                                                 
528 Vgl. Kirn, Hans-Martin: Contemtus mundi – contemptus Judaei? Nachfolgeideale und Antijudaismus in 
der spätmittelalterlichen Predigtliteratur. S. 168.  
529 Kirn, Hans-Martin: Contemtus mundi – contemptus Judaei? Nachfolgeideale und Antijudaismus in der 
spätmittelalterlichen Predigtliteratur.. S. 168-170.  
530 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 86.   Piper meint, Bewunderer des Frate von 
Gobineua bis Schnitzer hätten Savonarola einen antisemitischen Zug angedichtet.  
531 Vgl. Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 86.    
532 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 86-87.    
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die Vermietung von Häusern an Juden sei gestattet, nur dürfe dies nicht zu dem 

ausdrücklichen Zwecke des Wuchers geschehen.533 Der Mönch von San Marco, selbst Sohn 

eines Kaufmannes, wusste nur allzu gut, dass die Juden bei der Entwicklung des italienischen 

Bankenwesens eine denkbar geringe Rolle gespielt hatten. Die großen Handelskapitalisten 

und Bankiers rühmten sich ja, fromme Christen zu sein, was sie mit Bankkonten für den 

lieben Gott - per Dios - unter Beweis stellten. Von diesen Konten wurden Ausgaben für 

christliche Zwecke bestritten. Daher verwundert es auch nicht, dass er bei seiner Predigt 

gegen das Zinsnehmen am 28. Oktober 1496 die Juden mit keinem Wort erwähnte. 534  Zum 

Zinsnehmen selber nimmt bereits Aristoteles Stellung, der interessanterweise dieses damals 

schon mit dem Fernhandel in Verbindung brachte: Aristoteles zeichnet ein negatives Bild 

bezüglich wirtschaftlicher Angelegenheiten vom Fernhandel und vom Geld- und 

Bankenwesen. Zwar billigt er den Kleinhandel als wertvolle und unentbehrliche 

Versorgungssicherheit für die Polis, aber er verurteilt jene Händler scharf, die nicht zugleich 

auch Produzenten sind, sondern lediglich ankaufen, um mit Gewinn wieder zu verkaufen. 

Darin sieht er eine Tätigkeit rein im Selbstzweck begründet, die keinen Nutzen für die Polis 

und ihre Bürger nach sich zieht. Eher nehmen diese durch eine künstliche Verteuerung der 

Produkte dadurch Schaden. Der Fernhandel ist für ihn deshalb schlecht, weil er auf 

hochriskanten Geschäften basiert, die lediglich Güter für eine äußerst privilegierte Elite 

heranschaffen. Dabei müssen wichtige Ressourcen und Arbeitskräfte bereitgestellt werden. 

Was aber für Aristoteles das größte Manko des Fernhandels darstellt, ist, dass er für seine 

Verwirklichung ein Kreditwesen in Form von Wucherern benötigt, das zu deren Etablierung 

als konstanter, politischer Machtfaktor beiträgt. Das wahre Übel für ihn daran ist vor allem 

das Zinswesen, welches für ihn eine widernatürliche Einrichtung darstellt - ein Verbrechen an 

der Natur: Denn der Zins ermöglicht dem Geld, sich selbst zu vermehren und sich selbst 

hervorzubringen - eine Eigenschaft, die in Wahrheit nur Lebewesen vorbehalten ist, nicht aber 

Dingen und Materiellen, weshalb der Zins und insbesondere der Zinseszins und dem damit 

sich exponentiell vermehrenden Geld damit nicht vereinbar ist.535 

 

 „So ist der Wucher hassenswert, weil er aus dem Geld selbst den Erwerb zieht und nicht aus 

dem, wofür das Geld da ist. Denn das Geld ist um des Tausches willen erfunden worden, 

                                                 
533  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  203. 
534 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 86-87.    
535    W. Kanngiesser,  Carsten:  Die faustische Ökonomie. Ökonomische Diskurse in Goethes Spätwerk. . 
Diplomarbeit der Universität Wien. 2010.  S. 28. 
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durch den Zins vermehrt es sich dagegen durch sich selbst. Durch den Zins entsteht Geld aus 

Geld. Diese Art des Gelderwerbs ist also am meisten gegen die Natur.“ 536  

 

Eine weitere Einrichtung, die sich der Armenfürsorge widmete, war die Laienbruderschaft 

Buonomini di San Martino. Diese bestand seit der Mitte des 15. Jahrhunderts und sie zählte 

nahezu ausschließlich Gegner der Mediciherrschaft in ihren Reihen, weshalb sie versuchte, 

das Los politischer Gefangener zu lindern. Durch Spendenappelle Savonarolas flossen dieser 

Bruderschaft beträchtliche Summen zu, welche sie unter den Bedürftigen verteilte.537 

In Anbetracht der drückenden Hilfsbedürftigkeit vieler Bewohner der Arnostadt 

entschloss sich Savonarola zudem, einen Monte di Pietà, einen sogenannten Berg der 

Barmherzigkeit zu gründen. Diese sozialen Einrichtungen fußten auf einer längeren Tradition, 

die erstmals 1462 in Perugia etabliert wurden. Der Name wurde in Anlehnung an den Monte 

comune, also allgemeiner Berg, gewählt, welchen es in Florenz bereits seit Mitte des 14. 

Jahrhunderts gab und ein Sammelname für die Staatsanleihen war, also er bezeichnete 

sozusagen den öffentlichen Schuldenberg. Der Monte di Pietà hingegen stellte eine Art 

öffentliche Pfandleihanstalt dar.538  Die Idee, die dahinter stand, war, dass man einen 

gemeinsamen Geldbetrag aufbrachte, also einen monte,  einen Berg an Geld, im Geiste 

christlicher Barmherzigkeit, Pietà, der bedürftigen Mitbürgern kleine Darlehen auf Pfand 

gewährte.539 In der Regel wurde dennoch ein moderater Zins gefordert, und die Summe 

musste in einer bestimmten Zeit zurückgezahlt werden. Diese Idee ging auf eine Initiative der 

Franziskaner zurück, die damit den Wucher in den Städten beseitigen wollten.540  

Hier erklärt sich auch der judenfeindliche Konnex, denn im Gegensatz zu den großen 

Finanzgeschäften wurden die Pfandleihen traditionell von Juden betrieben. Mittellos 

gewordene Menschen konnten hier ihre armselige Habe gegen Bares eintauschen. Seit 1435 

waren die Juden in Florenz als Geldverleiher mit bestimmten Privilegien tätig, welche sich die 

Stadt Florenz natürlich fürstlich entlohnen ließ.541 Die Entstehung des Monte di Pietà ist auf 

eine Argumenation in der Auseinandersetzung mit dem kanonischen Zinsverbot 

zurückzuführen: Sobald es Christen nicht mehr länger erlaubt war, Pfandanstalten zu 

betreiben, trat jene Identifikation des Judens als Wucherer umso deutlich hervor: Dies stellte 

aber eine Entwicklung dar, die sich als entscheidend für die Rechtfertigung der Etablierung 

                                                 
536 Aristoteles: Politik. In: Aristoteles Philosophische Schriften in sechs Bänden, Band 4. Felix Meiner 
Verlag. Darmstadt, 1995. S. 
537 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 86-87.    
538 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 88.    
539 Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  201. 
540        Felloni, Giuseppe: Kredit und Banken in Italien, 15-17. Jahrhundert. S. 23.  
541 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 88.    
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und Aktivitäten des Monte di Pietà erweisen sollte. Wie generell in Italien und Europa, so 

glaubten auch die Florentiner an die Spitzfindigkeit des jüdischen Geldverleihers, mit der er 

seinen Profit verdoppeln und oder verdreifachen konnte – zum Leidwesen der Armen. 

Deshalb unternahm die Florentiner Signoria unzählige Versuche, das öffentliche und private 

Leben der Juden zu reglementieren. So suchten im ganzen Land bürgerliche und religiöse 

Führer eine Antwort auf das Problem, wie man die Juden einerseits aus der christlichen 

Gesellschaft ausschließen konnte, gleichzeitig aber die ökonomische Gefahr zu bannen, die 

die Einstellung des Wuchers bedeuten würde. Die Franziskaner schlugen dann eine neue, 

kommunale und gemeinnützige Institution vor, die ein kleines Darlehen gegen Pfand anbot, 

wobei aber der Aspekt des Wuchers darin gänzlich eliminiert sein sollte. Es ging dabei 

einerseits vor allem darum, die Juden sozial überflüssig zu machen, andererseits aber 

natürlich auch, der verzweifelten Not der städtischen Armen Linderung zu verschaffen. Im 13. 

Jahrhundert waren es schließlich vor allem die Dominikaner, die durch ihre Predigten 

Enthusiasmus für die Schaffung gemeinnütziger Organisationen entfachten. So auch in 

Florenz, wo man als Resultat der glühenden Reden des Dominikaners Peter Martyr (1206-

1252)  das karitative Loggia del Bigallo schuf. Dennoch scheiterte der Versuch früh,  einen 

Monte di Pietà zu gründen und die Juden aus der Stadt zu vertreiben. Der Franziskaner 

Bernadino da Feltre beispielsweise predigte 1482 mit großer Leidenschaft für einen Monte di 

Pietà in Florenz, legte dabei aber eine solche Vehemenz gegen die vermeintlich Wucher 

treibenden Juden an den Tag, dass Jugendliche einen jüdischen Geldverleiher umbringen und 

sein Vermögen plündern wollten. Bernadino wurde Tags darauf um des Bürgerfriedens willen 

aus der Stadt eskortiert.542  

Mit dem Sturz der Medici mussten die jüdischen Pfandleiher eine Verschärfung ihrer 

Lage hinnehmen. Eine 1494 erschienene Schrift rechnete das horrende Wucherwesen vor: Ein 

Kredit von 100 Dukaten belastete bei einem Zinssatz von 30% den Kreditnehmer nach 50 

Jahren Laufzeit mit 49 792 556 Dukaten.543 Um diesem Wuchergeschäft entgegen zu treten, 

gaben die christlichen Leihhäuser ihren Kunden mäßige Zinsen von 4 bis 12 Prozent. Dass sie 

überhaupt Zinsen nahmen, begründeten sie mit der Erfordernis eines notwendigen 

Betriebskapitals und zur Deckung von Verwaltungskosten. Da diese Gründungen sehr stark 

franziskanisch geprägt waren, nahmen im Übrigen sehr bald andere Bettelorden Anstoß daran 

und argumentierten mit dem kirchlichen Zinsverbot.544  

                                                 
542        Menning, Carol Bresnahan: Charity and state in late Renaissance Italy. The Monte di Pietà of Florence. 
Cornell University Press. Ithaca and London. 1993. S. 24-35.  
543 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 88.    
544 Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  202. 
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Im Dezember 1495 wurden die gewährten Privilegien widerrufen und sogar eine 

Ausweisung beschlossen. Durch eine Intervention Savonarolas trat dieser Beschluss aber 

nicht in Kraft.545 Auf Savonarolas Betreiben hin wurde die Leihanstalt durch ein Gesetz vom 

18. Dezember 1495 genehmigt und vom Großen Rat am 21. April 1496 gutgeheißen.546 Im 

August 1496 wurde dann schließlich der Monte di Pietà für Florenz eröffnet, der den 

Menschen einen leistbaren und lebensfreundlicheren Zinssatz gewährte.547 Savonarola 

rechtfertigte diesen mit dem Bibelzitat „Leihet aus, ohne etwas dafür zu erwarten“ (Luk 6, 35) 

Deshalb würde der vom Leihhaus vorgeschriebene Zins dem Gebot des Erlösers nicht 

widersprechen, da er nicht für das Ausleihen, sondern zur Deckung der Verwaltungskosten 

entrichtet würde. 548 So gut diese Idee des Priors auch gemeint war, die Einrichtung litt die 

nächsten Jahre unter chronischem Geldmangel.549  

Bereits im November desselben Jahres wandte man sich wieder an die jüdische 

Bevölkerung. Die drückende Staatskasse ließ angesichts der außenpolitischen Entwicklungen 

keine Ausgrenzung der Juden mehr zu. Gegen eine Zahlung von 3000 Florin erhielten sie nun 

die ausdrückliche Erlaubnis, in der Stadt zu bleiben.550  

Ernst Piper bezieht sich in seinem Werk ebenfalls auf Max Horkheimer und sein Essay 

Egoismus und Freiheitsbewegung551  und zusätzlich auf Ernst Bloch und dessen Werk 

Naturrecht und menschliche Würde552, um den Zusammenhang zwischen dem sozialen Pathos 

der bürgerlichen Führer und dem tatsächlichen Verrat der Interessen der unteren Schichten zu 

betonen. In diesem Zusammenhang stellt er die Frage, ob man Savonarola als einen solchen 

bürgerlichen Führer bezeichnen kann: 

 

„Aus dem Bestreben des Bürgertums, die eigenen Forderungen nach einer vernünftigeren 

Verwaltung mit Hilfe verzweifelter Volksmassen gegen die Feudalmächte durchzusetzen und 

gleichzeitig die Herrschaft über diese Massen zu befestigen, ergibt sich die eigentümliche 

Form, wie um >das Volk< gerungen wird. Es soll einsehen, dass die nationale Neuerung auf 

Dauer auch für sie selbst Vorteile bringen wird. Mit dem Verschwinden der schlechten 
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Verwaltung wird freilich keine allgemeine Sorglosigkeit anbrechen […] vielmehr bedeuten die 

neuen Freiheiten eine stärkere Verantwortung jedes einzelnen für sich und seine Familie, eine 

Verantwortung, zu der er durch erzieherische Mittel anzuhalten ist. Man muss ihm ein 

Gewissen machen. Indem er für die bürgerliche Freiheit kämpft, soll er zugleich für sich selbst 

kämpfen. Die bürgerliche Revolution führte die Massen nicht in den dauerhaften Zustand einer 

freudvollen Existenz und allgemeinen Gleichheit, sondern in die harte Realität der 

individualistischen Gesellschaft. Diese historische Situation bestimmt das Wesen des 

bürgerlichen Führers. Während seine Handlungen unmittelbar Interessen besonderer Gruppen 

von Besitzenden entsprechen, klingt in seinem Auftreten und Pathos das Elend der Massen 

hindurch.“ 553 

 

Bloch widerspricht dabei jedoch in dem Punkt, dass man trotz aller Perfidie, die das 

schließlich arrivierte Bürgertum dem Proletariat geschickt entgegenbrachte, man die 

bürgerliche Revolution dennoch als Keimzelle der proletarischen betrachten muss. Dennoch 

beurteilt Piper Savonarola als einen solchen bürgerlichen Führer und kritisiert ihn dabei, er 

würde die Armen lediglich als Kulisse seiner öffentlichen Auftritte brauchen, sich aber dem 

Nachdenken der gesellschaftlichen Ursachen der Armut verweigern. Als Beleg führt er dabei 

Savonarolas Schrift über das richtige Regieren von Florenz an, in der er die unteren Schichten 

von jeglicher Regierungsbeteiligung ausschließen möchte, da sie nur für Unruhe sorgen 

würden.554 Bereits Leopold von Ranke macht auf die Diskrepanz aufmerksam, die der Frate 

zwischen seinem so feurig vertretenen christlichen Weltbild und jenem Befürworten erzeugte, 

das den untergeordneten Volksklassen das Recht auf Regierungsbeteiligung absprach, oder, 

indem er die Wiedereroberung Pisas als positive Folge einer christlichen Erneuerung in 

Florenz versprach, was selbstverständlich nicht mit den natürlichen Rechten der Pisaner auf 

die Wiederherstellung ihrer Unabhängigkeit vereinbar sein konnte.555 Savonarola ließ es trotz 

aller Spielräume, die er geschaffen hatte, niemals zu, dass sich eine totale Distanz zwischen 

ihm und den ottimati einstellte.  

Im Detail betrachtet ließe sich Ernst Piper hierin eigentlich nicht widersprechen. Es ist 

durchaus korrekt, zu behaupten, Savonarola hätte nicht genaue Ursache- und 

Wirkungsforschung im Bereich sozialer Fragen betrieben. Ratio – christliches Weltbild.   

Man muss ihn aber von dem Vorwurf, die armen Menschen wären lediglich die 

Kulisse eines selbstherrlichen Auftretens, freisprechen, wenn man sein Einwirken auf die 
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Steuerpolitik betrachtet: Bereits im Dezember 1494, als er mit seinen Predigten auf die neue 

Staatsreform Bezug nahm, machte er bereits einen sehr konkreten Vorschlag, wie eine 

vernünftige und soziale Steuerpolitik zu betreiben wäre: In einem wohlgeordneten 

Gemeinwesen müssen namentlich die Steuern und Abgaben gerecht verteilt und aller Willkür, 

der sie früher so sehr unterworfen waren, gänzlich und dauerhaft entrückt sein. Savonarola 

schlägt deshalb vor, da das unbewegliche Grundeigentum leichter festzustellen und 

abzuschätzen sei als der bewegliche Besitz, so soll auch der Fokus der Steuern auf die 

liegenden Güter gerichtet werden, jedoch keinesfalls so hoch bemessen, dass sie die 

Erträgnisse überschreiten würden.556  

 
 
III.8.  VENEDIG – DIE SERENISSIMA ALS REPUBLIKANISC HES VORBILD  

Zwei italienische Städte sind von größter Bedeutung für die Menschheitsgeschichte: Venedig 

und Florenz. Städte, die man mit nichts auf der Welt vergleichen könne. So urteilt Jacob 

Burckhardt in seinem epochalen Werk über die Kultur der Renaissance in Italien und fügt 

gleich darauf hinzu, dass man sich keinen stärkeren Kontrast vorstellen kann als den, der uns 

zwischen den zweien geboten würde. Aber die zwei Städte haben natürlich nicht in getrennten 

Welten existiert. So sehr die Verschiedenheit auch der Vielzahl der Venezianer und 

Florentiner bewusst war und von diesen auch betont wurde, so lebhaft war doch der 

Austausch von Ideen zwischen den beiden Republiken, die in stetem Kontakt standen.557 In 

diesem Kapitel soll die Frage abgehandelt werden, in wie weit die politische Ordnung 

Venedigs als tatsächliches Vorbild der Republik des Großen Rates angesehen werden kann 

und in wie weit die 1494 emporgekommene politische Idee von Florenz vom Bilde Venedigs 

beeinflusst war.   

Dazu muss der Rahmen, in dem sich intellektuelle Beziehungen zwischen Venezianern 

und Florentinern vollzogen, näher erläutert werden: Zunächst ist zu konstituieren, dass 

italienische Städte keine schriftlichen Verfassungen hatten. Was wir heute Verfassung 

nennen, waren eine Reihe von Gesetzen und Regulierungen, die die Funktionen und 

Zusammensetzungen von Ratsversammlungen und die Qualifikationen und Aufgaben der 

Beamtenschaft darlegten. Diese fanden sich zur damaligen Zeit, eher schwer zugänglich, in 

den Kanzleien der Stadt. Folglich kannte man im Allgemeinen die auffälligsten und 

hervorstechendsten Merkmale der Regierung eines Stadtstaates, jedoch genaues und 
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detailliertes Wissen über das Funktionieren einer Regierung im Einzelnen war schwierig zu 

erlangen.558  

Der konkrete Einfluss, den rechtsstaatliche Formen eines Stadt-Staates auf die 

Verfassung eines anderen hatten, ist nur sehr komplex zu erfassen, da man ganz grundsätzlich 

die Einzigartigkeit jeder città betonte, was zu der Neigung führte, die Idee, dass eine 

Regierung ähnlich oder Muster einer anderen sein könnte, zu negieren. Am deutlichsten findet 

der Gedanke der Individualität jedes staatlichen Gebildes in der Vorstellung des 

Schutzpatrons Ausdruck: Jede Stadt hatte ihren eigenen Schutzpatron und die Institutionen, 

die man in jener Zeit geschaffen hatte, als man den Schutzpatron erwählte bzw. „von diesem 

erwählt wurde“, betrachtete man als heilig. Diesen wurde durch Feste, Prozessionen und 

anderen Arten gehuldigt. Dabei wirkte der Stadtheilige nicht nur identitätsstiftend nach innen, 

sondern man bediente sich auch seiner, um politische Ansprüche nach außen hin zu 

legitimieren.559    

Venedig war demnach die Stadt von St. Markus, Florenz die von Johannes dem Täufer 

und über Mailand wachte der Heilige Ambrosius. Je älter die Institutionen einer Stadt waren, 

desto unverfälschter repräsentierten sie die ursprüngliche Prägung des Stadt-Schutzpatrons – 

so die allgemeine Annahme.560 Dass dies konkrete Auswirkungen auf die Politik hatte, 

verdeutlichen die Mailänder Ereignisse nach dem Tod des letzten Visconti: Die neuerrichtete 

Republik wurde „Ambrosianische Republik“ getauft und man war bestrebt, Institutionen 

aufleben zu lassen, von denen man annahm, dass sie zu Zeiten des heiligen Ambrosius 

existiert hätten. Auch Savonarolas Proklamation der Auserwähltheit von Florenz als „Stadt 

Christi“, die Gott in spezieller Mission beauftragt hätte, greift weit zurück auf die ältesten 

Mythen der Stadt. Die enge Verbindung einer Stadt mit einem individuellen Heiligen formte 

somit ein Hindernis zur Nachahmung fremder politischer Institutionen.561 Sogar im 15. 

Jahrhundert, als die Verbreitung eines viel umfangreicheren Wissens der klassischen 

politischen Schriften neues Material für Versuche zur Verfügung stellte, den existierenden 

politischen Auftrag gemäß abstrakten Prinzipien umzuformen, behauptete sich und beharrte 

die Idee, dass jeder einzelne Stadt-Staat ein politisches Unikat sei. In mancher Hinsicht 

könnte man sogar sagen, dass das Wiedererwachen der Antike in der Verweltlichung von 

früherem Glauben resultierte: die Figur des Schutzpatrons wurde mit der des Gesetzgebers 

verschmolzen und die Idealisierung der klassischen Welt stärkte das Bestreben, dass man 
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„zurück zu den Anfängen“ kehren sollte, also zu den Institutionen, welche zur Gründerzeit 

errichtet wurden. Dies galt als der einzig wahre Weg, politische Veränderungen und 

Reformen durchzuführen.562 Der Gedanke der Heiligkeit des Ursprungs blieb stets sehr 

lebendig im kollektiven Gedächtnis einer Stadt.   

  Die Geschichte Venedigs als ein Vorzeigemodell der Staatskunst ist eng verbunden 

mit dem Aufkommen des Humanismus. Dies muss man jedoch auch in Verbindung mit den 

politischen Ereignissen des 15. Jahrhunderts betrachten: Bereits das ganze 14. Jahrhundert 

hindurch wurden nahezu alle kleineren italienischen Stadtstaaten in einem langsamen, aber 

irreversiblen Prozess von Großmächten absorbiert, sodass zu Beginn des 15. Jahrhunderts nur 

zwei republikanische Stadt-Staaten unabhängig am politischen Schachbrett verblieben: 

Venedig und Florenz. Nun lag es auf der Hand, dass man diese beiden miteinander verglich: 

Nicht nur erst Jacob Burckhardt, sondern auch viele italienische Zeitgenossen kamen damals 

zu dem Schluss, dass es sich um Städte der Gegensätze handelte: Florenz galt als die Stadt der 

unablässigen Bewegung, wohingegen Venedig als unverändert und unveränderlich schien. 

Dieser weit anerkannten conclusio nach konnte Florenz, das kontinuierlich Revolutionen und 

regelmäßige Regierungswechsel erlebte, schwerlich als Modell der Nachahmung dienen, 

während Venedig, nun wahrgenommen als Realisierung einer nahezu perfekten Republik, als 

geradezu prädestiniert dafür anmutete. In diesem Sinne ist stets bei der Analyse der 

Beziehungen im politischen Denken zwischen Venedig und Florenz mitzudenken, dass es sich 

nicht um eine reziproke Beeinflussung handelte.563    

Die Strahlkraft, die von Venedig ausging, bezog sich zunächst, vor allem ersichtlich 

an Reisenden und ihren Zeugnissen, auf die Einzigartigkeit, die die Stadt dem Auge bot: 

Erstaunen und Bewunderung riefen die Kanäle, die Gondeln, die Architektur, die Kirchen und 

Klöster hervor und nicht minder traf das auf die Zeremonien und Rituale im Zuge der Wahl 

oder des Todes eines Dogen zu, vermengt mit dem Zauber, den die Kaufleute aus aller Welt 

bei ihrem Zusammentreffen in der Serenissima wie ein Spektakel darboten.564  

Der politische Mythos Venedigs hatte bereits einen langen Ruf, ehe er schließlich von 

den Schriften der Humanisten noch zusätzlich gefestigt wurde: Dabei wurden zwei Aspekte 

hervorgehoben: Der eine war, dass Venedig die Stadt der Freiheit war; der andere meinte den 

innerstaatlichen Frieden und die Stabilität. 565  Dem Begriff Freiheit (libertas) wohnte dabei 

eine doppelte Bedeutung inne: Einerseits verwendete man ihn in Bezug auf politische 
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Institutionen: Libertas bezeichnet eine Regierung, die nicht tyrannisch war. Andererseits 

wurde Libertas auch benutzt, um die Position eines Stadt-Staates im Verhältnis zu anderen 

Stadtstaaten zu charakterisieren und dann bedeutete es Unabhängigkeit. Im Selbstverständnis 

der Venezianer und auch in der Interpretation von außen besaß die Lagunenstadt die Libertas 

beider Bedeutungen.566  

Diese zwei Themen, Venedig als unabhängige Republik und als Modell der Stabilität 

und Unveränderlichkeit, wurden im 15. Jahrhundert Gegenstand des Interesses vieler 

Intellektueller, Gelehrter und Literaten. Diese wesentliche Wendung zu diesen Diskussionen 

wurde im Zuge der politischen Umstände besonders von den Humanisten angestoßen, welche 

begannen, Venedig mit den klassischen Modellen Republikanismus gleichzusetzen. Dies 

wurde zusätzlich von den Regierenden der Serenissima gefördert, da ein politischer Mythos 

einen kostbaren Schatz darstellte: Mit ihm konnte man die eigenen Bürger vereinigen und die 

Bereitschaft zum persönlichen Verzicht zugunsten der Gemeinschaft fördern.567   

Die entscheidende Frucht, die die geistige Beschäftigung mit der Staatskunst Venedigs 

in den humanistischen Abhandlungen hervorbrachte, war die Auffassung, dass die 

Venezianische Verfassung eine Realisierung der klassischen Idee einer gemischten Regierung 

bedeutete: der Doge repräsentiert das monarchische Element, der Senat das aristokratische 

und der Consiglio Maggiore das demokratische Element. Das erste Mal wurde diese These 

von Pier Paolo Vergerio aufgestellt. Die vollständige Ausarbeitung dieses Konzepts in der 

Mitte des 15. Jahrhunderts ist jedoch eng verbunden mit einem der bekanntesten 

Venezianischen Patrizier jener Zeit, Francesco Barbaro und seinem intellektuellen Zirkel. 

Unter ihnen wurde auch der Gedanke geprägt, Venedig sei sogar im Detail der idealen 

Republik Platos treu, der meinte, es könne keine Republik lange und glücklich leben, wenn 

sie nicht Elemente aller drei Formen von Regierung in sich vereine.568 Ein vorherrschender 

Grundgedanke in den politischen Überlegungen der damaligen Zeit war die Auffassung, dass 

jegliche menschliche Ordnung einem natürlichen Zerfallsprozess unterworfen ist,569 den man 

dadurch verlangsamen konnte, indem man eine solche Vereinigung der drei 

Regierungsformen bilde. Platos Gedanke aber, dass eine gut organisierte Regierung in der 

Mitte zwischen Monarchie und Demokratie stehen sollte, ließ auch andere 

Schlussfolgerungen zu: Schon Aristoteles bemerkte, dass Plato im Entwurf seiner idealen 

Republik eigentlich eine Mixtur von Demokratie und Oligarchie viel eher vorsah als eine 
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Kombination aller drei Formen der Regierung. So erzielt auch jene Kombination von 

Oligarchie und Demokratie die meiste Aufmerksamkeit in Aristoteles’ eigenen politischen 

Betrachtungen. In anderen Ansätzen schlägt er aber vor, dass die Aristokratie allen anderen 

Regierungsformen überlegen sei und diese Ansicht über die Vorzüglichkeit der Aristokratie 

verstärkte sich im Humanismus noch zusätzlich durch die Autorität von Cicero. Diese 

differenzierte Sichtweise wurde von diversen humanistischen Schreibern ebenfalls 

dahingehend rezipiert: Francesco Patrizi sah in Venedig das Ideal einer guten Melange aus 

Demokratie und Oligarchie, während etwa Poggio Bracciolini, der sich auf Ciceros These 

stützte, die Aristokratie sei die beste Staatsform, Venedig als die einzig wahre aristokratische 

Regierung betrachtete, die jemals existierte. Dieser Behauptung schloss sich auch Francesco 

Negri an, der das umfangreichste und detaillierteste Zeugnis von Venedig als Aristokratie bot. 

In seinem Lobgesang auf die Lagunenstadt stellte er wie Poggio fest, dass der einzige Staat, in 

dem eine ideale Regierung, namentlich eine Aristokratie zum Leben erweckt wurde, Venedig 

wäre. 570   

Zusätzlich muss man an dieser Stelle ins Auge fassen, dass viele dieser Autoren mit 

ihren Schriften um die Gunst der Venezianischen Regierung oder einzelner venezianischer 

Edelmänner werben wollten, weshalb der Rückschluss zulässig ist, dass die Venezianer selbst 

diese Thesen sehr begrüßten. Es war sicherlich auch in Venedig selbst diskutabel, ob ihre 

Verfassung als eine Mischform aus allen drei Regierungsformen oder eine Mixtur aus 

Demokratie und Oligarchie oder eine Aristokratie par excellence zu betrachten sei. Konsens 

herrschte jedoch darüber, dass das aristokratische Element das vorherrschende in ihrer 

Gesellschaftsstruktur war.571  

Die spätmittelalterliche Markusrepublik erfreute sich dadurch in Geschichtsanalysen 

eines regelrechten Mythos: Die ökonomische Prosperität wurde als Ausdruck militärischer 

und diplomatischer Stärke verstanden, die nicht zuletzt aufgrund der Eintracht seiner Bürger 

möglich wurde.572  So schrieb etwa Petrarca:  

 

„Die Stadt […] ist solid aus Marmor gebaut, aber noch fester ist das Fundament bürgerlicher 

Eintracht. […]“573 
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Das romantische Bild einer durch staatsmännische Klugheit, Gerechtigkeit und 

Klassenharmonie geprägten Gesellschaft ist zwar für keine Phase der Geschichte der 

Serennissima voll und ganz zutreffend, jedoch waren das hohe Maß verfassungsmäßig 

garantierter Rechte, die effiziente Administrationsstruktur sowie die um sozialen Ausgleich 

bemühte Innenpolitik offenbar entscheidende Voraussetzungen für die durch die Jahrhunderte 

bewahrte Ruhe und Sicherheit.574 

Das hohe Ansehen der Seerepublik wurde durchaus von einigen Kreisen in Florenz 

geteilt. Aber im Allgemeinen rüttelte die Lobpreisung Venedigs nicht an der Überzeugung, 

dass den beiden Republiken doch sehr verschiedene politische Ausformungen zugrunde lagen. 

So wurde die Kluft zwischen ihnen sogar größer. In der kurzen Zeit zwischen dem Tod von 

Cosimo Medici575 und dem Nachfolgen seines Sohnes Piero576, der, wie bereits erwähnt, die 

Zügel der Herrschaft fest an sich reißen wollte, wurde ein vorsichtiger Versuch gewagt, die 
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waren erfolglos. In: M. Luzzati, 'Medici, 4. M., Piero', in Lexikon des Mittelalters, 10 vols (Stuttgart: Metzler, 
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Macht des Familienclans zu begrenzen. Welche institutionellen Veränderungen hierbei genau 

vorgesehen waren, sind im Detail nicht überliefert, allerdings scheint das Hauptanliegen 

gewesen zu sein, dass die Beamten in die Regierungsämter nicht mehr durch Los, sondern 

durch Wahl bestimmt werden sollten. Dies wurde mit dem Argument abgelehnt, dass Florenz 

gemäß seiner Tradition eine Demokratie sei und es wäre gefährlich, die Aristokratie in 

Imitation der Venezianischen Regierung einzuführen. Der Sprecher sah den grundlegenden 

Unterschied zwischen Aristokratie und Demokratie bezogen auf Venedig und Florenz in der 

Art, wie die Ämter ausgefüllt wurden: In Venedig wurden Magistrate gewählt; in Florenz 

wurden Männer durch das Los den Ämtern zugewiesen.577  Neben den Intentionen des 

Medici-Geschlechts bezüglich dieser Causa sollte man jedoch nicht die emotionale Ebene 

außer Betracht lassen: Es ist offensichtlich, dass die Florentiner beim Zurückweisen der 

Nachahmung des Venezianischen Modells sich nicht nur von rationalen Argumenten, sondern 

auch von alten Gefühlen gegenüber Venedig leiten ließen. Die zwei Republiken waren alte 

politische Feinde und betrachteten einander traditionell mit Misstrauen und Feindschaft. Das 

15. Jahrhundert, das beide als einzig verbliebene Republiken begannen, ließ aber auch 

gegenteilige Tendenzen zu. Der Republikanismus schuf ein ideologisches Band, was unter 

anderem in den Reden, mit denen Botschafter ihre diplomatischen Missionen begannen, stets 

als erster Aspekt der gegenseitigen Beziehung betont wurde. Daraus resultierte eine enge 

Beziehung zwischen diesen zwei Stadt-Staaten wegen der Ähnlichkeit in der Art der 

staatlichen Vorschriften, der Lebensweise und der Geschäftsgepflogenheiten. 

Handelsverbindungen und Freundschaften der Wirtschaftseliten und des Adels untereinander 

sowie die Bedrohung durch dieselben Feinde vertieften diese Verbindung zusätzlich. 578  

Damit begann man auch, sich realpolitisch näher mit Venedig auseinanderzusetzen und die 

Mechanismen der Alltagsrealitäten zu begutachten, über die sich freilich weniger spektakulär 

schreiben ließ, die aber für das reale Verstehen essentiell waren. Die sprichwörtlich 

gewordene politisch unstete  Beweglichkeit der Arnostadt rückte die Suche nach stabilen 

Verhältnissen in den Vordergrund, die diesem allgemein angenommenen Zerfallsprozess 

standzuhalten vermochten. Besonders die Verfassungen von Sparta, Rom und Venedig 

rückten in diesem Zusammenhang so stark ins Blickfeld, dass man ihnen Modellcharakter 

zuschrieb. Die Vorbildwirkung dieser drei Republiken ließ sich dabei auf ganz 

unterschiedliche Gründe zurückführen. Sparta und Venedig wurden wegen ihres Rufes einer 

homogenen und überaus stabilen Republik mit aristokratischen Zügen geschätzt, wobei man 

aber hinzufügen muss, dass die Quellenlage zur und damit die reale Kenntnis über die 
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Staatsführung in Sparta eher dürftig ausfiel. Rom dagegen galt als expansiv und erfolgreich, 

wenngleich auch immer wieder die dortige Zerstrittenheit ins Auge fiel. 579  Daran war den 

zunächst sehr umsichtig handelnden Medici wenig gelegen, sehr wohl aber an den Vorzügen 

der Lagunenstadt. Zwar war diese Auseinandersetzung immer noch in vielen Teilen 

rudimentär, und zugleich auf einen die Oligarchie favorisierenden Teil der Aristokraten 

beschränkt, die sich selbst zu den Wenigen zählen konnten, die überhaupt Zugang zu dem 

Wissen besaßen. Aber trotzdem reichte es, um Vorstellungen über Venedig zu konkretisieren, 

was man daran ablesen kann, dass plötzlich eben die Medici begannen, mit der 

Venezianischen Verfassung zu liebäugeln, da eine Aristokratie, bestehend aus befreundeten 

Familien des Geschlechts, und selbst das Dogen – Amt inne habend, eine sehr reizvolle 

Vorstellung für die Renaissance-Despoten darstellte.580  

Entscheidend dabei ist die Erkenntnis, dass das Staatsmodell Venedig verschiedenste 

Interpretationsspielräume zuließ, die es verschiedensten Gruppierungen mit ihren ganz 

individuellen Eigeninteressen gestattete, Venedig als Projektionsfläche für ihre persönliche, 

politische Utopie heranzuziehen. 581  In den entscheidenden Tagen beispielsweise, als eifrig 

diskutiert wurde, welches politische System nun heranzuziehen sei, willigten die grandi 

letztlich in die Idee zur Bildung eines alle Bürger umfassenden Großen Rates nach 

venezianischem Vorbild ein, in der Hoffnung, dass sich die Umsetzung als doppeldeutig 

erweisen würde: Die Patrizier erhofften sich, in der Hitze des Gefechts die aufgebrachten 

Gemüter des popolo zu beruhigen und gleichzeitig die Umsetzung so zu gestalten, dass sie 

keinerlei Abstriche bei ihren gesellschaftlichen Privilegien und Vorzügen machen mussten.582 

Den florentinischen Staatstheoretikern ging es indes nicht einfach um Imitation, sondern man 

wollte gemäß dem Wort Aristoteles’ die Natur und den Charakter des eigenen Volkes bei der 

Verfassungsfindung berücksichtigen, weshalb sie dafür plädierten, nicht einfach ein einziges 

Modell zu übertragen. Fraglos aber gingen die stärksten und konkretesten Impulse für die 

große Reform von 1494 von Venedig aus583, die aber ebenfalls mehr auf persönlicher Fiktion 

und weniger auf konkreten Fakten fundierten. Selbiges gilt auch für Savonarola. Immer 

wieder war seine politische Einstellung Gegenstand verschiedenster Betrachtungen, deren 

gezogene Schlüsse wiederum kontroverse Diskussionen entfachten. Eine Sache sollte man 
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sich jedoch ins Gedächtnis rufen, bevor man sich an die Analyse von Savonarolas politischem 

Streben macht: Der Dominikanermönch war kein systematischer Denker. Zuallererst war er 

ein mächtiger, einflussreicher Prediger, dessen Worte, wenn man sie nach 500 Jahren noch 

liest, eine fesselnde und bewegende Kraft hervorrufen. 1494, als die Würfel neu geworfen 

wurden, hatten seine Predigten mehr denn je ein konkretes, praktisches Ziel. Um dieses auch 

tatsächlich zu erreichen war der Prior imstande, kompromisslos seinen Standpunkt zu 

vertreten und dies tat er mit rationalen Argumenten, die er aus der Philosophie, der Theologie 

oder der Geschichte bezog. Diese aber ordneten sich stets dem eigentlichen Sinn und Zweck 

der Predigt unter. So war es durchaus keine Seltenheit, dass Savonarola kontradiktorische 

Standpunkte bemühte, wenn er kurzfristig sein großes, unveränderliches Hauptziel vom 

Neuen Jerusalem den Gegebenheiten der Realität angleichen musste. Um die Frage, die dieses 

Kapitel abhandelt, wie groß der tatsächliche Einfluss der Verfassung Venedigs auf die 

politische Neuordnung von Florenz war, muss man deshalb die Motive untersuchen, die 

Savonarola als mächtigster Fürsprecher zur Annahme des Venezianischen Modells, bewegten: 

Das in Florenz durchaus vorhandene Bewusstsein der Differenzen ließ infolge dessen zwei 

Interpretationen der venezianischen Ordnung zu, die ganz unterschiedliche Aspekte als 

Vorbildwirkung hervorhoben: Die eine Gruppe propagierte die elitäre und aristokratische 

Grundlage der Lagunenstadt. Die andere Gruppe hingegen neigte eher dazu, den sozialen 

Hintergrund Venedigs auszublenden und die Stabilität und Langlebigkeit des institutionellen 

Gefüges zu loben.584Letzterer gehörte zweifelsohne auch Savonarola an, der mit eben jenen 

Argumenten von der Kanzel aus das Vorbild Venedigs für die neue Republik anpries. 585  

Savonarola schien in den Anfangstagen seines politischen Mitmischens wenig Kenntnis von 

den Vorzügen und Nachteilen der von den Humanisten nun bereits einige Jahrzehnte 

diskutierten Unterscheidungen von aristokratischen, demokratischen oder gemischten 

Republiken gehabt zu haben. Er war jedoch ein entschiedener Gegner jeglicher Tyrannei, die, 

wie bereits ausgiebig dargelegt, für ihn Grund und Ursache des moralischen und religiösen 

Ruins der Gesellschaft war, was Florenz betraf. Würde nun keine funktionierende 

republikanische Regierung das Ruder übernehmen, so würde die Arnostadt den von 

Selbstsucht und Boshaftigkeit getriebenen Bürgern in die Hände fallen, die zur 

Verwirklichung ihrer egoistischen Motive zur Tyrannei tendierten. Deshalb stand auch vor 

jeglicher politischer Agitation Savonarolas immer ein moralisches Bedürfnis: Savonarolas 

                                                 
584  Höchli, Daniel: Der Florentiner Republikanismus. Verfassungswirklichkeit und Verfassungsdenken zur 
Zeit der Renaissance. S.344. 
585  Höchli, Daniel: Der Florentiner Republikanismus. Verfassungswirklichkeit und Verfassungsdenken zur 
Zeit der Renaissance. S.354. 



 - 162 -  

Bedarf an der religiösen Reform ging deshalb Hand in Hand mit einer politischen 

Neugestaltung, da in seinen Augen das existierende Regierungssystem dominanten Einfluss 

an wenige ehrgeizige Bürger gewährte, was einer Verhütung von Einheit und Harmonie 

gleichkam. Aus dieser Situation zog er zwei praktische Schlussfolgerungen: Erstens bestand 

er auf der sehr unorthodoxen Notwendigkeit, neue Institutionen einzuführen. Die 

Hartnäckigkeit, mit der er die Trennung von der Vergangenheit und die Nachahmung fremder 

Institutionen rechtfertigte, zeigt, dass der Widerstand am heftigsten mit der Tatsache 

argumentierte, dass es sich um eine Abweichung von den traditionellen Konzepten der 

Florentiner Politik handelte. Savonarola antwortete auf diese Vorwürfe in einer Predigt vom 

17. Dezember, die vor allem dieser Thematik gewidmet ist: Dabei handelt es sich um ein sehr 

eindrucksvolles Dokument: Die Predigt enthält die sehr poetische Beschreibung des Treffen 

zweier Frauen. Eine Frau verkörpert die Wahrheit, die andere hingegen die Tradition. Am 

Ende sollten die Zuhörerinnen und Zuhörer verstanden haben, dass die Wahrheit der Tradition 

vorzuziehen sei. 586 

Ein Beispiel für seine Überzeugungskraft geht aus einer anonymen Stellungnahme 

hervor, in der bereits das mögliche Aussehen des neuen Großen Rates sehr konkret skizziert 

wird:  

 

„Jetzt, da die Tyrannis ausgelöscht ist, sich ein jeder der Freiheit, Gleichheit und 

Standhaftigkeit zuwendet und Gott uns durch den Mund eines Mannes, der in anderen großen 

Dingen die Wahrheit vorausgesagt hat, dazu einlädt […] müssen auch wir das Gewohnte 

ablegen und eine neue Form wählen; wir müssen von unseren Nachbarn lernen, deren 

Verfassung schon tausend Jahre währt, und sie teilweise nachahmen, soweit unsere 

Bedingungen dies zulassen.“ 587 

 

Der unbekannte Autor stellt in diesem Text weiters einen Großen Rat vor, dem alle seduti der 

Tre Maggiori und deren Nachfahren angehören, ferner zwei oder mehr Mitglieder alter 

Familien, die bisher von den Ämtern ausgeschlossen waren, und alle veduti, die ein 

Aufnahmeverfahren bestehen. Für die wichtigsten Ämter des Großen Rates sieht der Autor 

ebenfalls das Vorbild Venedig als nachahmenswert, im Sinne, dass die Kandidaten durch 

Nomination und anschließender Wahl ermittelt werden sollten. Dabei ist es dem anonymen 

Autor ein Anliegen, dass weder Gesetze noch wichtige Entscheidungen von den Tre Maggiori  
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ohne Zustimmung des Rates erlassen bzw. getroffen werden konnten. Sein Vorschlag grenzt 

sich von Venedig jedoch dadurch ab, dass er keinen Senat wie in der Lagunenstadt vorsieht.  

Ein zweiter zeitgenössischer, aber ebenfalls unbekannter Autor formuliert seine 

Vorstellung der popularen Republik sogar noch dramatischer: Er will die Größe des Rates 

soweit ausdehnen, dass nicht nur alle seduti e veduti der Tre Maggiori und all deren 

Verwandten, die seit mindestens 30 Jahren Steuern bezahlt haben, berücksichtigt, sondern 

auch die ehemaligen Magnaten und alle Familien, die jemals ein Mitglied in einem der Tre 

Maggiori gestellt haben, was natürlich eine dramatisch höhere Mitgliederzahl ergibt als die 3  

600, die der Rat schließlich zählte. Anhand dieser Vorschläge lässt sich aber ablesen, dass die 

Vertreter einer popolaren Verfassungsreform das venezianische Modell durchaus in ihrem 

Sinn den florentinischen Bedingungen anzupassen wussten.588 

In politischen Termini lässt sich sagen, dass Savonarolas Forderungen demokratisch 

waren. Sie zielten auf eine Kürzung der Macht der Florentiner Oligarchie ab. Aber Savonarola 

selbst dachte nicht in diesen politischen Kategorien. Für ihn ging es nicht um einen Kampf 

zwischen Aristokraten gegen Demokraten, es war keine Auseinandersetzung eines 

oligarchischen Regimes gegen eine breiter aufgestellte Regierung. Für den Mönch von San 

Marco handelte es sich tatsächlich um einen Kampf zwischen Gut und Böse. Das existierende 

Regime einer kleinen Elite  war für ihn nicht deshalb auf die Seite des Teufels zu stellen, weil 

ein Regime von wenigen minderwertiger war als ein Regime von vielen, sondern weil sich 

diese kleine Elite aus moralisch verwerflichen Menschen zusammensetzte.589  Savonarolas 

Empfehlung des Venezianischen Vorbilds muss ebenfalls in diesem Kontext gesehen werden. 

Der Prior interessierte sich im Grunde genommen gar nicht dafür, ob Venedig nun als 

Aristokratie, Demokratie oder als eine gemischte Regierung zu beurteilen war. Er folgerte aus 

der Tatsache, dass die Venezianer keinesfalls bessere Menschen als die Florentiner waren, 

trotzdem aber ohne innere Revolutionen oder gewaltsam ausgetragene 

Meinungsverschiedenheiten auskamen, so einfach deshalb, weil die politischen Institutionen 

denen der Arnostadt überlegen waren. Savonarola betonte, dass besonders das Modell des 

venezianischen Consiglio Maggiore und die venezianische Beamtenwahl besonders geeignet 

für die Nachahmung in Florenz wären. Dabei betrachtete er die Einführung eines Großen 

Rates als Vorbedingung für die entscheidende Neuerung: die Einführung eines Wahlsystems. 

Der Große Rat war das Instrument, welches dazu diente, das protegierte Innehaben von 

Ämtern von einem Wahlsystem ablösen zu lassen. Genauso entscheidend erachtete er die 
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Vergrößerung des Kreises der Bürger, die direkt in die Regierungsgeschäfte involviert waren. 

Auch hier spielt ein moralischer Aspekt eine Rolle: Wenn Einwohner die Chance hatten, Ehre 

zu erlangen, so würde sie dies zu einem tugendhafteren Lebensstil anspornen.590   

Ganz allgemein lässt sich konstatieren, dass Savonarolas Predigten keinesfalls den 

Eindruck erwecken, der Prior von San Marco hätte ein detailliertes Wissen über die 

Venezianischen Gegebenheiten besessen. Und doch bedeutete das Durchsetzen seiner 

Vorschläge so gravierende Änderungen, dass man fast von einer nie dagewesenen 

Umwälzung sprechen konnte, deren Tragweite aber von niemandem im vollen Ausmaß 

wahrgenommen wurde. Nicht einmal er selbst schien sich bewusst gewesen zu sein, dass 

diese Neuheiten, die mit einem Schlag so viele Menschen an der politischen Partizipation 

teilnehmen ließen, einen solch revolutionären Wechsel bedeuteten. Savonarola war ganz ein 

Mann Gottes: Jeder neue Standpunkt, den er vertrat, sollte in eine moralische Heilung 

münden. Interessant an diesen Vorgängen war aber eigentlich, dass nicht nur Savonarola 

keine klare Auffassung von den politischen Konsequenzen zu haben schien, sondern auch 

kaum jemand sonst. Es war wie eine Revolution, von der niemand wusste. Vielleicht lässt sich 

das gerade auf den Umstand zurückführen, dass Savonarola auf aufrichtige Art versuchte, das 

christliche Gute anzustreben, wofür ihm die Politik ein Mittel zum Zweck war, er selbst 

jedoch jenseits aller Ambitionen der Macht stand. Sein Erfolg zeigt aber, dass die reale 

Kenntnis über das staatliche Funktionieren von Venedig auf einen sehr engen Kreis 

beschränkt blieb. Bezeichnenderweise war es Piero Capponi, der als nahezu einziger darauf 

aufmerksam machte, dass die enorme Mitgliederzahl des Großen Rates von den Menschen 

unterschätzt würde und, dass man zur Gewährung der Funktionstüchtigkeit noch einen 

kleineren Rat haben sollte, der die eigentliche Ausführung kontrollierte. Als Muster für diesen 

bezog sich Capponi auf den venezianischen Rat der Pregadi. Daraus lässt sich folgern, dass 

genaues und konkretes Wissen über die venezianische Verfassung eigentlich nur unter den 

Florentiner Aristokraten gefunden werden konnte. Nur ein Aristokrat wie Capponi realisierte 

die entscheidende Bedeutung des Rates der Pregadi im venezianischen Regierungssystem. 591  

Betrachtet man das beschlossene Gesetz vom 23. Dezember 1494 als das endgültige Ergebnis 

im Hinblick auf eine Angleichung an die Serenissima, so lässt sich feststellen, dass das 

Resultat das venezianische Muster weniger reflektiert als man nach Savonarolas Intervention 

hätte erwarten können. In diesem Zusammenhang ist es schwer, zu beurteilen, ob dies auf 

einen Mangel an Wissen über die politische Funktionsweise der Lagunenstadt, auf der 

Erkenntnis der Unmöglichkeit des Transfers venezianischer Institutionen nach Florenz oder 
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schlichtweg auf der doch althergebrachten Unwilligkeit, einem fremden Beispiel allzu sehr zu 

folgen, beruhte. Die neue politische Ordnung von Florenz konnte man als ein Gebilde von 

eigenständigem Charakter ansehen: Der Große Rat war vielmehr eine tiefschürfende 

Neuinterpretation von traditionellen Florentiner Institutionen. Die Ergänzung dazu, der Kleine 

Rat der Achtzig, war in seiner Funktionsweise ebenfalls mit dem venezianischen Vorbild nur 

sehr peripher zu vergleichen: Im Gegensatz zum Venezianischen Rat der Pregadi war der Rat 

der Achtzig wesentlich eingeschränkter in seinen Befugnissen.592     

Vielleicht war man sich aber über die Problematik der Bezugnahme auf die 

Seerepublik durchaus bewusst, unterschied sich doch die politische Praxis beider Städte in 

manchen Punkten erheblich: Die Vollbürger mit Einsitz im Großen Rat machten in Venedig 

nur etwa 1-2% der Gesamtbevölkerung aus. In Florenz war die Zahl der politisch 

partizipierenden Bürger nach Schaffung des Großen Rates 1494 mehr als dreimal so hoch. 

Mit der Entstehung der neuen politischen Ordnung hatten somit breitere soziale Schichten 

Anteil am politischen Geschehen, während in Venedig die Patrizier solch sichtbare 

Privilegien besaßen, dass selbst die Ärmsten unter ihnen klar von der übrigen Gesellschaft 

abgehoben waren. Auch die Festigkeit des Standesbewusstseins war in der Serenissima 

weitaus ausgeprägter als in der Stadt am Arno, wo auch der juristische Status keine solch 

extremen Abgrenzungen zuließ. (342-344) Daniel Höchli bemerkt zudem, dass die Bildung 

einer inneren Elite in Venedig viel stärker an gerontokratische Prinzipien gebunden war als in 

Florenz.593 

Der Große Rat bestätigte für zahllose Bürger den demokratischen Charakter von 

Florenz. Im Gegensatz zur Unzufriedenheit der Aristokraten, die den Großen Rat als 

grundlegende Ursache für ihre verminderte Autorität betrachteten, verteidigte ihn die 

Mittelklasse mit Herzblut. Für sie avancierte diese Institution zum Bollwerk der Florentiner 

Demokratie. In den folgenden Jahren verteidigte Savonarola den Großen Rat als Garant für 

die neue politische Ordnung. Florenz sei eine Demokratie, eine vivere popolare und die 

demokratische Natur der Florentiner Regierung wäre im Großen Rat verkörpert. Gleichzeitig 

betonte der Prior die Richtigkeit seiner Forderung, dass man fremde Institutionen, wenn sie 

sich als förderlich für ein gutes Leben erweisen, studieren und imitieren sollte. 

Interessanterweise aber erwähnt er als mögliche Vorbilder nun Lucca und Siena. In 

Savonarolas Verteidigung und Lobpreisung des Großen Rates verschwand die Bemerkung, 

dass Venedig dabei große Vorbildwirkung hatte. Gott allein hätte Florenz diese 
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bemerkenswerte Institution gewährt. Die Realisierung der perfekten sozialen Ordnung vollzog 

sich nun in Florenz. Nun würde die Welt auf Florenz blicken, um es nachzuahmen! So 

betrachtete Savonarola, was seit 1494 geschehen war. Andere Parteigänger der Florentiner 

Demokratie gaben diesen Argumenten eine etwas andere Deutung: Natürlich, der Große Rat 

war die Seele von Florenz und diese war von Gott gegeben. Gleichzeitig repräsentiert der 

Große Rat aber auch die alte und ursprüngliche Form des Florentiner Politiklebens: die antico 

vivere populare. 594   

Mit dem Verweis auf göttliches Einwirken bezüglich der Etablierung des Großen 

Rates, was freilich eine Minimierung des venezianischen Vorbilds bedeutete, zeigten sich 

wiederum die Widersacher der neuen Ordnung verstärkt von der venezianischen Sache 

angetan. Sie griffen den Gedanken wieder auf, dass Venedig die aristokratische Regierung in 

Reinform sei, was natürlich ihre eigenen Wünsche nach mehr politischer Kontrolle 

widerspiegelte. Einer der einflussreichsten Befürworter einer antidemokratischen 

Neuregelung, Bernardo Rucelli, betrachtete die venezianische Verfassung als nahezu perfekt. 

Ihr idealer Charakter war deshalb auch Topgespräch in seinem Garten, wohin er prominente 

Florentiner Politiker und Literaten lud. Als Conclusio und politisches Anliegen brachte er 

immer wieder das Argument, dass die Bürger ihre Verfassung von 1494 nicht so sakrosankt 

sehen sollten und Veränderungen zulassen müssen, da sonst keine Verbesserung möglich 

wäre. Unter Veränderung verstand er in erster Linie die Umformung des Kleinen Rates nach 

dem Muster des venezianischen Rates der Pregadi, was natürlich eine Stärkung des Einflusses 

der Florentiner Aristokratie bedeutet hätte. 595  

Solange Savonarola aber am Leben war, kam eine solche Änderung nicht zustande. 

Dafür kannte der Mönch von San Marco die Absichten besagter Männer nur allzu genau. Erst 

mit den Krisen der ersten Jahre des 16. Jahrhunderts, als die finanziellen Mittel zur Abwehr 

eines drohenden Feindes von außen nur von Aristokraten aufgebracht werden konnten, 

willigte man in eine solche Reform ein, die der Adel als Bedingung für die finanziellen Mittel 

gefordert hatte. Die verfassungsmäßige Neuerung von 1502 war die Wahl eines Gonfaloniere 

a vita; eines höchsten Beamten. Anstelle eines Rates der Pregadi bekamen die Florentiner also 

nun einen Dogen. Die Aristokratie stimmte natürlich mit überwältigender Mehrheit für die 

Einführung eines solchen Amtes. Dabei betrachteten sie diesen Akt lediglich als ersten Schritt 

in einem Reformprozess, der Florenz am Ende vollständig Venedig angleichen würde. Ein 

nächster Schritt kam jedoch niemals zustande, da der Amtsinhaber des Gonfaloniere a vita, 

Piero Sordini, seine Befugnisse nicht durch einen von Aristokraten dominierten Rat 
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beschneiden lassen wollte, wie es in Venedig der Fall war. Die dadurch entstandene heftige 

Feindschaft trug zu einem für Florenz tragischen Kapitel bei: zum vorläufigen Ende der 

Republik. Diese Auseinandersetzung zwischen Adel und Soderini trug letztlich entscheidend 

zum  Zusammenbruch der politischen Ordnung in Florenz 1512 bei.596   

 
III.9.  ANALYSE VON SAVONAROLAS TRAKTAT  

„ABHANDLUNG ÜBER DIE VERWALTUNG UND REGIERUNG DER S TADT 

FLORENZ“  

In diesem Kapitel soll es um eine Analyse von Savonarolas republikanischem Denken gehen. 

Sein kurz vor seinem Tod erschienener Traktat Trattato circa el reggimento e governo della 

città di Firenze (1498) ist deshalb für dieses Thema so relevant, da er publiziert wurde, als die 

bestehende Ordnung in Florenz bereits vier Jahre lang währte. Diese versucht Savonarola mit 

seiner Schrift nun argumentativ zu verteidigen597. So schreibt der Prior im Vorwort:  

„Während der vielen Jahre, die ich durch den Willen Gottes in dieser Stadt gepredigt habe, 

habe ich immer vier Ziele verfolgt:  

1. Unter Zuhilfenahme meines ganzen Talentes zu beweisen, dass der Glaube wahr ist, 

2. Zu zeigen, dass die Einfachheit des christlichen Lebens die höchste Weisheit ist. 

3. Zukünftige Ereignisse vorauszusagen, von denen einige eingetroffen sind; die anderen 

werden in kurzem eintreffen.  

4. Die neue Regierung eurer Stadt. Da ich die ersten drei schon schriftlich niedergelegt habe 

[…] bleibt, dass wir über das vierte Ziel schreiben, damit die ganze Welt sieht, dass wir eine 

Wissenschaft predigen, die gesund ist und in Übereinstimmung mit der natürlichen Vernunft 

und der Lehre der Kirche.“ 598  

Hierbei klingt schon das apologetische Moment an, das sich Savonarola in Bezug auf die neue 

Republik selbst zu schreibt.599 

Weiters handelt es sich bei diesem Werk auch um ein wunderbares Exempel, wie der 

Mönch von San Marco thomistische Theorie, florentinische Tradition und eigene Prophetie in 

einer Symbiose der gegenwärtigen Verhältnisse zusammenblendet. Darüber hinaus lässt der 

Traktat Schlüsse über das Verhältnis von politischer Ordnung und Bürgertugend im Denken 

des Dominikaners zu. 600 
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Grundsätzlich sind für Savonarola Leben und Freiheit auf ein bestimmtes Ziel 

ausgerichtet. Sehr einfach lässt sich der Grundsatz formulieren: Die Sünde versklavt, während 

die Knechtschaft Gottes in die Freiheit führt.601 

 

„Diene deinem Herrn, dann bist du wirklich frei und ein wahrer Bürger deiner Stadt.“ 602  

 

Folglich ist das Freiheitsverständnis des Frate ein positives, wobei es hier zunächst noch kein 

politisches Volumen aufweist.  

Im Trattato hingegen wird die Implikation der Politik mehr als deutlich: Savonarola 

verweist präzise auf den Konnex zwischen menschlichem Telos und Politik. Eine gute 

Regierung ist die wichtigste Säule für ein friedliches Zusammenleben, die Ausübung der 

Tugenden und das Anstreben des ewigen Glücks, denn nur eine gute Regierung fördert das 

Gemeinwohl und sie ist es auch, die die Menschen zu gutem Leben und religiöser Praxis 

anhält. Die Ausrichtung auf die von Christus verheißene Glückseligkeit kann nur durch eine 

christliche Regierung gewährt werden.603 Die Entscheidung für den Republikanismus ist 

grundlegend mit Savonarolas heilsgeschichtlichem Konzept verknüpft. Florenz ist darin der 

Ausgangspunkt der Reform von Kirche und Welt. Im Heilsplan Gottes spielt es nun die Rolle 

Israels, was durch die Schriftauslegung Savonarolas immer wieder unterstrichen wird. 604   

Diese dritte gute Regierungsform, die er als Herrschaft des gesamten Volkes, das in 

freier Wahl die Behörden stellt, benennt, ist für Savonarola nicht nur aufgrund eben jener 

geistreichen Unerschrockenheit, die er den Florentinern attestiert, für die Stadt am Arno 

geeignet, sondern interessanterweise bringt der Dominikaner ein weiteres Argument für jenen 

governo civile vor: die Gewohnheit. Die Menschen der Stadt haben diese Regierungsform als 

derart selbstverständlich verinnerlicht, dass selbst die Tyrannen, also die Medici, sie nicht zu 

beseitigen wagten und es lieber vorzogen, den Schein der republikanischen Ordnung zu 

wahren. Jeder Versuch, meistens seitens der Patrizier, die Herrschaft an sich zu reißen, endet 

daher konsequenterweise im Bürgerzwist oder in der Tyrannis.605 

Savonarolas Prämisse, dass im governo civile  die einzige Alternative für Florenz zur 

Tyrannis bestünde, lässt ihn auch einen doppelten Bezug zwischen Republik und 
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Freiheitsverständnis herstellen. Erstens garantiert die Republik wie jede gute Herrschaft 

Freiheit im Sinne des Rechtsschutzes für den einzelnen Bürger. Jeder Citoyen kann in 

Sicherheit seinem Beruf nachgehen und muss nicht fürchten, um Besitz oder Ämter gebracht 

zu werden. Er kann gehen, wohin er will, seine Kinder verheiraten, mit wem er will, und sich 

seine Freunde und seine Tätigkeiten frei wählen. Zweitens bedeutet Freiheit, dass die 

republikanische Ordnung dem Sinne nach der Selbstregierung entspricht. Von Interesse ist 

zugleich hier, dass Savonarola ohne wenn und aber Redefreiheit in den Räten fordert. Somit 

integriert der Frate den traditionellen florentinischen Freiheitsbegriff.606 

Der zweite Teil handelt ausführlich von der Tyrannis unter den Medici, um die 

gravierenden Folgen einer Alleinherrschaft in den schrecklichsten Farben auszumalen. 

Beispiele, die Savonarola dabei anführt, sind die Beschränkung auf das Privatleben, in das 

sich die Florentiner unter Lorenzo resigniert zurückzogen. Darüber hinaus ruft der Frate die 

Entzweiung von Freundschaften, die Bespitzelung der Familien und die Einmischung in 

Heiratsangelegenheiten in Erinnerung. Die Tyrannis bedingt die Korrumpierung der Bürger, 

die sich entweder aus Opportunismus oder aus Furcht dem Tyrannen fügen.607   

Im dritten Teil seines Traktats greift Savonarola die Frage auf, welche Gesetze und 

Institutionen der governo civile  brauche, um auf Dauer bestehen zu können.608  Zu Anfang 

findet sich nochmals die bereits vielzitierte Rechtfertigung des Großen Rates. In den 

vergangenen drei Jahren hatte der Frate vielfältige Erfahrungen auf dem politischen Feld 

gemacht, sodass er nun eine Reihe von Vorschlägen einbringt: Strenge Bestimmungen zur 

Erhaltung der Arbeitsfähigkeit; Maßnahmen zur Verhinderung der Tyrannei; Vorkehrungen 

zur Erleichterung der Mitarbeit. All dies findet Eingang in den dritten Teil seines Traktats.609  

Die höchste Autorität, diese sieht der Dominikaner vor allem in der freien Wahl der 

Behörden, muss in den Händen des Volkes liegen. Der popolo wird hierbei als die Gesamtheit 

der Bürger verstanden. Den Rat muss ein Mindestmaß an Größe im Sinne von Mitgliedern 

auszeichnen, um den schädlichen und zersetzenden Einfluss durch Freundschaften, 

Verwandtschaften und Geld standzuhalten.610 Seine Vollmacht liegt einzig in der Autorität 

begründet, Ämter und Ehren zu verteilen, darin allein gründet seine politische Macht und 
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keinesfalls im Reichtum.611 Der Große Rat ist, da er es ist, der alle Ämter verteilt, 

zweifelsohne signore della città.612 

In Savonarolas Idee, dass die Souveränität bei der gesamten Bürgerschaft liege und 

diese durch einen Rat repräsentiert werden könne, kann man interessanterweise eine 

Annäherung an die juristische Argumentation eines Bartolus de Sassoferrato (1313-1357)613  

erkennen.614 Dieser übernahm zentrale Aspekte von Marsilius als Verteidigung der 

kommunalen Bürgerherrschaft: Als Jurist beschäftigte sich Bartolus mit der dominierenden 

Frage seiner Zeit, bei wem die Gesetzgebungsgewalt liege, bei Kaiser oder Volk. Dabei 

kommt er für die de facto unabhängigen Kommunen zu dem Schluss, dass allein der popolus 

das Recht besitzen könne. Denn für verhältnismäßig kleine Bürgerschaften eignet sich aus 

funktionalen und soziologischen Gründen weder die Monarchie noch die Aristokratie. Ein 

König würde zu großen Ausgaben neigen, die für ein kleines Volk nicht tragbar wären oder 

die nur ein Tyrann herauszupressen vermag. Daher ist unter solchen Umständen die Tyrannis 

die zu erwartende, fürchterliche Folge. Die Wenigenherrschaft ist deshalb nicht angebracht, 

da ihr das Volk die Unterstützung verweigern würde und die dauernde Gefahr von erheblicher 

Zwietracht bestünde. Aus diesem Grund kann die Conclusio nur ein regimen ad popolum sein, 

zu deren Merkmalen die Kontrolle der Amtsträger durch die Bürgerschaft, ein breit 

abgestützter Rat, der oft weiser entscheidet als die Gelehrten, sowie begrenzte Amtszeiten und 

Ämterrotation gehört. Von diesem Regiment und der aktiven Bürgerschaft soll die 

Unterschicht und eventuell zu mächtige Magnaten ausgeschlossen werden. Als Beispiel von 

Wenigenherrschaften sieht er interessanterweise auch Florenz an.615  

Auch hier lässt sich bezüglich der Idee, die schließlich mit dem Großen Rat verbunden 

wurde, Savonarolas Einfluss ausmachen, denn er war es, der das Bild des Großen Rates als 
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signore erfand und in seinen Predigten verbreitete. Da Christus der eigentliche König von 

Florenz ist, erhebt Savonarola den popolo zu dessen Stellvertreter.616 

Den plebe hingegen, empfiehlt Savonarola, besonders mit Blick auf die Beschränkung 

der Mitgliederzahl, auszuschließen, da ihre Einmischung in die Regierungsgeschäfte zu 

Unordnung führen würde. Dies bedeutet aber nicht, dass Savonarola deshalb die Menschen 

am unteren Gesellschaftsrand mit dem Ausschluss aus der Politik verachtet oder sie gar 

bestrafen möchte. Ganz im Gegenteil widmet er sich ihnen in ganz besonderem Maße, 

begreift sie dabei aber als Objekt und nicht als Subjekt der Politik.617 

Ein weiteres Augenmerk legt Savonarola auf die Vitalität und Funktionsfähigkeit des 

Großen Rates. Damit eine solche gewährleistet bleibt, empfiehlt der Frate, unentschuldigtes 

Fernbleiben, lasterhafte Bürger oder die Bildung von Parteien hart zu bestrafen.618 Trotz der 

offensichtlichen Mängel in der Arbeitsweise dieser Institution, hält der Frate an der göttlichen 

Vorsehung, aus der der Große Rat den Florentinern zuteil geworden ist, fest: Es gibt Fehler, 

da Gott der menschlichen Mitarbeit Raum lassen will.619  Diesen will Savonarola durch 

konkrete Verbesserungsvorschläge Abhilfe schaffen:  Der Rat soll nur dann tagen, wenn es 

wirklich von Nöten ist, daher nur bei zentralen Geschäften, womit Savonarola die 

Gesetzgebung meint. Viele wichtige Angelegenheiten sollen in den Zuständigkeitsbereich der 

Signori fallen. Einen Senat aber, oder eben jenen Rat der Achtzig, den Florenz 1494 

eingeführte, zieht Savonarola für die politische Agierfähigkeit nicht in Erwägung. 

Gleichzeitig spricht er sich auch ganz vehement gegen eine zu machtvolle Signoria aus. Im 

Frühjahr 1495 trat er deshalb für die Beschneidung ihrer in seinen Augen zu großen 

Kompetenzen ein. Ein Dorn im Auge ist ihm vor allem ihr Recht, mit sechs von neun 

Stimmen Verbannungen auszusprechen oder das Parlamento einzuberufen. Hier sah der 

Dominikanermönch die ernstzunehmende Gefahr einer Willkür. Aus diesem Grunde verlangte 

er das Recht auf die Möglichkeit, gegen Verurteilungen durch die Signoria  Beschwerde 

einlegen zu können. Dieses Ziel erreichte Savonarola tatsächlich im März 1495, als die 

Autorität der Institution gesetzlich eingeschränkt wurde. Darüber hinaus erwirkten der Frate 

und seine Anhänger im August 1495 ein Verbot, das Parlamento einzuberufen. Dies geschah, 

nachdem Savonarola die Institution als ein Mittel zur Entmachtung des popolo verurteilt hatte. 
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An diesen Beispielen lässt sich ablesen, wie sehr Savonarola auf Rechtssicherheit bedacht 

war. Zudem forderte er wiederholt die Gleichheit von Armen und Reichen vor dem Richter.620 

In seinem Trattato tritt der Mönch interessanterweise zur Bestellung der wichtigsten 

Regierungsbehörden für die Wahl und nicht für das Los ein. Dies ist zunächst erstaunlich, da 

ja viele seiner Anhänger aus dem popolo sich vehement für das Losprinzip einsetzten, in der 

Hoffnung, dadurch leichter zum Zug zu kommen. In einer Predigt vom Dezember 1496 wirft 

er den Anhängern des Losverfahrens sogar vor, sie würden das Los lediglich deshalb 

bevorzugen, weil sie aufgrund ihres schlechten Lebens Angst hätten, nicht gewählt zu werden. 

Dabei beruft er sich auf Leonardo Bruni, der geschrieben habe, Florenz sei es besser 

gegangen, bevor man das Wahl- durch ein Losverfahren abgelöst habe. Daraus kann man den 

Schluss ziehen, dass Savonarola das reine Wahlverfahren als eine Begünstigung der 

tugendhaften Bürger erachtet. Der Prior von San Marco akzeptierte also die Ausbildung einer 

politischen Elite, wenngleich ihre Basis die Tugend sein musste.621 Die Klügeren sollen 

regieren, sagt Savonarola, aber nicht wie Herren, sondern wie Lehrer.622  

In dem Traktat betont Savonarola abermals, dass der Große Rat und der governo 

civile, wörtlich zu verstehen, ein Geschenk Gottes seien.623 In diesem Zusammenhang kommt 

der Prior wieder auf die besondere Vorsehung von Florenz zu sprechen, die die Bürger 

auffordert, die göttliche Fügung der politischen Geschicke mit ihrem christlichen Glauben zu 

verbinden:  

 

„Jeder Bürger von Florenz, der ein gutes Mitglied seiner Stadt sein und ihr helfen will, was 

jeder wollen muss, bedarf zu allererst des Glaubens, dass dieser Consiglio und der governo 

civile von Gott gegeben worden ist. So ist es in Wahrheit, nicht nur, weil jede gute Regierung 

von ihm kommt, sondern auch durch eine besondere Vorsehung, die Gott gegenwärtig für die 

Stadt Florenz hat.“ 624    

 

Die beiden angesprochenen Institutionen bilden dabei die notwendige Voraussetzung für die 

Freiheit. Dazu heißt es in seiner Schrift: 
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„Weil aber Gott möchte, dass wir unseren Verstand und den freien Willen gebrauchen, die er 

uns gegeben hat, schafft er in Bezug auf die menschliche Regierung vorerst nur 

Unvollständiges, damit wir es mit seiner Hilfe vervollkommnen“ 625  

 

Hier kommt die für Savonarola zweite Voraussetzung der Republik ins Spiel - und diese 

bewertet der Dominikaner als noch wichtiger als die erste: Zur Vervollkommnung braucht es 

die Bürgertugend. Und nur im Zusammenspiel von republikanischen Institutionen und 

Bürgertugend kann die Verheißung vom irdischen Glück verwirklicht und der reiche Lohn im 

Himmel erreicht werden.626 Regierung und Religiosität können sich gegenseitig ergänzen. 

Vereinfacht ausgedrückt, bedeutet dies:  Wenn die Religiosität steigt, so wird auch die 

Regierung besser und wenn die Regierung besser wird, wird auch der Glaube besser.627     Das 

Ideal der republikanischen Freiheit erfährt in seiner Verschmelzung mit dem millenaristischen 

Entwurf des ‚Himmlischen Jerusalem“ ihren höchsten Ausdruck. Das heißt, dass das 

bürgerliche und das christliche Leben eins werden. Bürger zu sein, bedeutet, Christ zu sein.628    

Die politische Ordnung schafft in Ergänzung dazu aber nur den Raum zur Entfaltung der 

Tugend. Alle Laster, alle Sünden, alles Unreine soll verboten werden – auf gesetzlicher Basis. 

Die republikanische Ordnung ist hier allerdings so zu verstehen, dass sie nur das Fundament 

zur Vermeidung von allem Schändlichen darstellt. Sie bringt die wahre Bürgertugend noch 

nicht per se hervor. Diese gründet allein im christlichen Glauben. Glaube kann nur unter einer 

guten Regierung wachsen und gedeihen, jedoch hängt er weit mehr von der Gnade Gottes und 

auch vom guten Willen des Einzelnen ab. In diesem Kontext ist auch Savonarolas Ausspruch 

zu verstehen, es genüge nicht, ein florentinischer Bürger zu sein, sondern jeder müsse zuvor 

noch christlicher Bürger (cittadino cristiano) werden. Auch hier zeigt sich die Untrennbarkeit 

zwischen Politik und Religion im savonarolischen Denken: Wer das Gemeinwohl 

vernachlässige, der versündigt sich.629 Mit der Gleichsetzung des guten Bürgers mit dem 

guten Christen verschiebt sich also auch der Sündenbegriff. Alle politischen Vergehen, sind 

zugleich auch Sünden.630  
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Diese Überzeugung ist auch die entscheidende Prägung im Inhalt der Bürgertugend: 

Im Trattato zählt Savonarola vier grundlegende Tugenden auf, die zur vollkommenen, 

politischen Gemeinschaft führen: die Gottesfurcht, die Liebe zum Gemeinwohl, die Liebe zu 

den Mitbürgern und die Gerechtigkeit. Ferner lobt er zudem die Tugend der guten Wahl. 

Denn das Wahlgesetz würde zwar die Gefahr der Tyrannis eindämmen, würde aber 

keinesfalls den Schluss zulassen, dass deshalb ein fähiger, tugendhafter und demütiger 

Amtsträger ausgesucht werde. Aus diesem Grund müsse das Wahlgesetz durch ein gutes 

Stimmverhalten der Bürger ergänzt werden. Dabei fordert Savonarola die Bürger auf, aktive 

Beteiligung an den politischen Beratungen an den Tag zu legen, dabei aber die Redefreiheit 

der Übrigen zu respektieren. Hier kommt noch ein weiterer Aspekt in den politischen 

Kategorien Savonarolas ans Licht: Er fordert Öffentlichkeit. Damit sich die Bürger über die 

laufenden Geschäfte informieren können, verlangt er, dass die Petitionen vor der Ratssitzung 

öffentlich angeschlagen werden.631   

Auch im Bereich der Tugend lässt sich zusammenfassend konstatieren, dass die 

religiöse Sphäre in die politische eindringt: Grundsätzlich teilt Savonarola das Vertrauen der 

Bürgerhumanisten in die sittlichen Fähigkeiten des Menschen. Seine Liste der 

Bürgertugenden macht jedoch den Unterschied zu den Bürgerhumanisten deutlich: Letztere 

stützen sich ausschließlich auf die Vernunft und die menschliche Natur. Savonarola aber kann 

nicht ohne Gott und deshalb kann er sich auch darauf nicht beschränken: Da die religiösen 

Tugenden die Hilfe für die Stadt sichern, stellen sie eminent wichtige Bürgertugenden dar. 

Diesem Gedanken liegt eine Synthese zwischen christlicher Tugend und erfolgreichem 

politischem Handeln zugrunde: Für Savonarola waren die Geschehnisse, die mit dem Feldzug 

Karl VIII. ihren Ausgang genommen haben und seiner eigenen, ihm dabei zugedachten Rolle 

ein Beweis für seine Überzeugung, dass sich Gott direkt in die Politik einmischt und Personen 

zum Instrument seines Willens erkor. Daraus lässt sich ableiten, dass der Allmächtige gutes 

Handeln belohnt und schlechtes Handeln bestraft.632 Die Idee des Neuen Jerusalems, die das 

bewusste Auflösen der Unterschiede zwischen weltlicher und geistlicher Macht implizierte, 

konnte genau aus diesem Grund nicht auf Dauer ohne Konflikte mit der Amtskirche 

verbleiben:  

 

„Die in der christlichen Theologie unterschiedenen Bereiche der temporalia und der spiritualia 

verschmelzen zu dem einen Bereich der Vollkommenheit […]. Dieser Entwurf 
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gesellschaftlicher Ordnung steht im Gegensatz zur orthodoxen Auffassung, die in der 

römischen Kirche den alleinigen Repräsentanten der spirituellen Wahrheit sieht. Nach dieser 

Auffassung kann die römische Kirche diese Rolle auf keinen Fall mit einer politischen 

Gesellschaft teilen. Savonarolas Idee einer christlichen Stadtrepublik erinnert aber an die 

Möglichkeit einer Gesellschaft in der Nachfolge Christi, die in Konkurrenz mit der 

monarchischen, ökonomischen Kirchenorganisation des lateinischen Christentums tritt.“ 633  

 

Auf ihn selbst übertragen, muss man freilich anmerken, dass Savonarola seinen ganzen Weg 

erst retrospektiv auf diese Aufgabe ausgerichtet hin sah. Zunächst, in Erwartung der 

gewaltsamen Reinigung der Kirche, begann Savonarola mit der Sammlung der Auserwählten. 

Für ihn waren es schlicht jene, die dem Bußeruf zu folgen bereit waren. Versinnbildlicht 

wurde diese völlige Abkehr von einer verdorbenen Welt durch das mystische Bild des 

Archenbaus. Mit den politischen Geschehnissen wandelte sich das Verständnis der Arche. Sie 

wird nun zum Instrument Gottes für die Reformen von Kirche und Welt. Und Savonarolas 

prophetische Rolle lässt nur den Schluss zu, dass er selbst von Gott für die Stadt Florenz 

berufen ist. Er begreift sich selbst als bloßes Werkzeug, als Sprachrohr des göttlichen Willens. 

Das steht allerdings im Widerspruch zu seinen früheren prophetischen Aussagen, die noch 

überhaupt keinen besonderen Bezug zu Florenz aufweisen.634     

Gerade im Weiterspinnen dieser Annahmen schlug Savonarola nicht nur von den 

Zeitgenossen, auch in seiner historischen Beurteilung vielfach Kritik entgegen: Savonarolas 

Auffassung von Tugend entfaltete nämlich im Laufe der weiteren Ereignisse einen oft 

eigenartigen Verfügbarkeitsanspruch über Gott.635   

Theokratische Ansprüche lassen sich besonders in der zweiten Hälfte seiner 

Lebenszeit in der Regierung des Großen Rates ausmachen, also ca. ab 1496. Die Idee einer 

Mischverfassung nimmt er in seinen Traktat nicht auf, obwohl sie ihm durchaus aus dem 

Werk von Thomas von Aquin bekannt war. So interpretiert er in einer Predigt vom 18. Mai 

1496 die politische Ordnung der Zeit der Richter als Mischverfassung. Florenz besitze eine 

ähnliche Verfassung, denn auch die Israeliten hätten einen governo popolare besessen. Wegen 

des Richters aber sei ihre Ordnung auch königlich gewesen. Obwohl dieser nämlich nur 

beratende Funktion inne hatte, so habe doch Gott durch seinen Mund direkt zu den Israeliten 

gesprochen, weswegen das israelische Volk unumwunden durch Gott regiert wurde. Weil 

Gott es zuließ, dass die Tüchtigsten regieren, sei ihre Ordnung eine Herrschaft der Besten 
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gewesen. Hier wird der theokratische Anspruch Savonarolas deutlich: Mit der Betonung, dass 

der Richter kein politischer Machtträger war, gelingt es ihm, mit dem Verweis auf die 

Mischverfassung der Israeliten, seine eigene Stellung in Florenz zu legitimieren.636 

Savonarola orientiert sich dabei in seinem prophetischen Selbstverständnis an den 

Propheten des Alten Testaments. Die Gültigkeit der alttestamentlichen Aussagen für die 

Gegenwart lag in der Analogie der Situation des Volkes Israel mit der der Florentiner 

begründet. Die schlechten Erfahrungen Israels mit dem Königtum können mit der 

Schändlichkeit einer Alleinherrschaft in Florenz gleichgesetzt werden. Um allzu große 

Dissonanzen zu vermeiden, lässt Savonarola aber auch immer die Möglichkeit für einen 

Wandel gewisser Protagonisten offen: In Bezug auf Karl VIII. beispielsweise könnte dieser 

vom „neuen Kyros“ zu dem von Gott erst erwählten, dann aber verworfenen Saul werden.637     

Daniel Höchli benennt vier Elemente aus dem Verfassungsdenken Savonarolas, die 

sich auch nach dem Tod des Dominikaners als wirkmächtig erwiesen: Dass Florenz einzig ein 

governo civile als Alternative zur Tyrannis in Frage kommen würde, dass der Große Rat auf 

eine Inspiration durch Gott zurückgeht, dass er die republikanische Ordnung verkörpert und 

signore della città ist.638  

Weiters beeinflusste der Mönch von San Marco auch das politische Vokabular der 

Florentiner: Savonarola führte den Ausdruck governo civile ein, der die italienische 

Übersetzung des regimen politicum von Tolomeo da Lucca darstellt. Als Verdienst des Frate 

kann auch die Festigung des positiven Freiheitsverständnisses gesehen werden: Das Ziel eines 

jeden Menschen, die irdische und himmlische Glückseligkeit, ist von der Freiheit im Sinne 

der Selbstregierung abhängig. Dies gilt zumindest für Florenz- eine Überzeugung, die bei 

zahllosen Anhängern des Florentiner Republikanismus bis zum Ende der Republik lebendig 

blieb.639  
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VIERTER TEIL 
—————  

RENOVATIO ECCLESIAE - GLORREICHE TAGE 
 

IV.1. LEBEN UNTER SAVONAROLA  

 „Nie habe ich so viele Leute gesehen, nie so viele Menschen, die zu tugendhaftem Leben 

zurückgefunden haben. Die Mädchen verhüllen von neuem das Gesicht […] Die Witwen 

führen ein mustergültiges Dasein […] Die verheirateten Frauen setzen sich bei ihren 

Ehemännern für größere Enthaltsamkeit ein. Die jungen Menschen sind verwandelt, die ganze 

Stadt hat sich verändert, überall regt sich der Glaubenseifer. Überwunden die Spielraserei, 

verschwunden die Unzucht, nirgends lassen sich mehr Flüche vernehmen. Oh Florenz! Nach 

einer schrecklichen Sklaverei hast du von neuem die Freiheit errungen!“640 

Verhinderung einer französischen Plünderung, Bewahrung vor Bürgerkrieg, eine 

unglaubliche, in atemberaubendem Tempo vollzogene politische Reform: Savonarola kann im 

Jahr 1495 auf ungeheure und noch vor wenigen Monaten nie für möglich gehaltene, 

vollbrachte Taten zurückblicken. Und doch war all das Erreichte für den nunmehr in ganz 

Italien berühmten und gefeierten wie gefürchteten Mönch von San Marco lediglich ein kurzes, 

aber notwendiges Intermezzo, bevor er Hand an seine eigentliche Mission legen konnte: Die 

Wiederherstellung des christlichen Lebens in Florenz nach dem vermeintlichen Vorbild der 

Jerusalemer Urgemeinde.  

Die Frage, wie sehr Florenz unter der de facto Herrschaft von Savonarola tatsächlich 

zum christlichen Glauben zurückgefunden hat, wird in der Literatur sehr unterschiedlich 

bewertet. Der oben zitierte Ausspruch Savonarolas, den er selber, überwältigt von dem 

Anblick zehntausender Menschen, die seiner Predigt im Dom lauschen wollten, tätigte, lässt 

aber darauf schließen, dass nicht nur allein durch Zwang und Angst vor einem Fanatiker, (wie 

dies sehr oft in verschiedensten Literaturquellen über Savonarola behauptet wird) so viele 

Menschen in den Dom herbeiströmen ließen. Der Einfluss des Priors nahm nicht zuletzt 

deshalb solch enorme Ausmaße an, da ein beträchtlicher Teil der Menschen ein tiefes und 

dringliches Bedürfnis nach sittlicher Erneuerung empfindet. 641  

Nichtsdestotrotz  ging der Dominikanermönch kaum Kompromisse ein, um seine 

Mission, die Wiederherstellung echten christlichen und gesitteten Lebens in Florenz, zu 

erfüllen. 
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Obwohl er die Habsucht und das Streben nach geschäftlichem Gewinn als eines der 

Hauptlaster der Stadt ansah, so fand Savonarola doch nicht zuletzt aufgrund der finanziellen 

Vorzüge der „Blütenstadt“ die Hoffnung, dass man in Florenz die Möglichkeit vorfand, das 

religiöse Leben zur höchsten Vollkommenheit nach dem Muster der jerusalemischen 

Urgemeinde zu formen, da sie mit ihren prächtigen Spitälern und Klöstern immer noch besser 

gestellt sei, als  die meisten anderen Städte. 642  

Die Vorschriften, die zu einer solchen Wandlung notwendig sind, hat der Frate in 

seiner 1495 herausgegebenen Schrift veröffentlicht: „Von der Einfalt des christlichen 

Lebens“. Die Forderungen beziehen sich dabei hauptsächlich auf eine Verinnerlichung und 

Vertiefung des Christentums und entschiedene Abkehr von allen Eitelkeiten und Prunk zurück 

zur apostolischen Einfalt und Einfachheit.643  

„Da nun das Ziel und das Ende des Menschen in seiner Vereinigung mit Gott durch die Liebe 

liegt, die möglichste Angleichung des menschlichen Wesens an das Göttliche fordert, so muss 

jedermann, dem die Erreichung seines Endziels ernstlich im Herzen liegt, nach möglichster 

Einfalt trachten. Die Einfachheit des christlichen Lebens beruht aber hauptsächlich in der 

Einfalt der Gesinnung, in der Reinheit des Herzens, in der werktätigen Liebe zu Gott und den 

Menschen; denn was den Menschen gut macht, das ist sein guter Wille allein.“ 644    

Generell wurde das Zur - Schaustellen eines luxuriösen Lebensstils in der Öffentlichkeit unter 

dem Einfluss des Frate im Laufe der Zeit zunehmend geächtet, weshalb viele reiche 

Florentinerinnen und Florentiner tatsächlich davon Abstand nahmen. 645 

IV.1.1. Reichtum   

Eine fundamentale Entgegensetzung zur Erlangung der christlichen Einfalt stellte für 

Savonarola das Streben nach Reichtum dar. Dieses würde den Christen an der so nötigen 

Sammlung des Geistes hindern und würde zudem nie oder beinah nie ohne Schädigung des 

Nächsten von statten gehen.646 Savonarola beruft sich auf die Apostel: 
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„Wir haben nichts in diese Welt mitgebracht und nehmen nichts von ihr mit; seien wir also 

zufrieden, wenn wir nur soviel haben, um leben zu können; denn die reich werden wollen, 

fallen in Versuchung und in die Fallstricke des Teufels.“ 647  

Jedoch ist nicht nur die Vermehrung des Reichtums mit Bedenken verbunden, auch die 

Erhaltung des Reichtums bringe Schaden für das Seelenheil mit sich. Dies erklärt sich der 

Frate mit der natürlichen menschlichen Schwäche, die ihn anfällig für die Welt und ihre 

Genüsse macht, wodurch man leicht das Herz verliere. Darum kann, wer den Reichtum nicht 

hasst, nur schwer ins Himmelreich kommen. Dieser Hass sei mit jenem Widerwillen 

vergleichbar, mit der der Kranke eine bittere Arznei einnimmt, um wieder zu gesunden, aber 

eben nicht mehr, als für die Wiederherstellung der Gesundheit von Nöten ist. Dennoch sei es 

legitim, mehr zeitliche Güter zu erwerben, als es der Moment gebietet, da man durchaus 

Vorsorge für erwartete wie unerwartete Notfälle und Bedürfnisse halten dürfe. Alles, was 

darüber aber hinausgeht, hat man jedoch den Armen zu geben, da jeglicher Überfluss einen 

Raub an seinem Nächsten darstelle.648  Auf das Wucherwesen, das in Savonarolas 

Überlegungen zum Reichtum einen breiten Raum einnimmt, wurde bereits im Kapitel 

„Soziale Reformen“ ausgiebig Augenmerk gelegt.  

IV.1.2. Kleidung  

In diesem Kontext stellte sich besonders die Frage nach den Standesunterschieden und deren 

Repräsentation in der Kleidung. So betonte Savonarola, dass die Idee der christlichen Einfalt 

nicht Einförmigkeit bedeute und sie keinesfalls die Notwendigkeit der standesbedingten 

Verschiedenheit in der Lebensführung verkenne. Jedoch könne man gerade in den Briefen der 

Apostelfürsten vernehmen, dass nicht nur die Armen und Niedrigen, sondern auch die 

Vornehmen und Reichen zur Einfalt verpflichtet wären.649   

 Dies betraf vor allem die betuchten Florentiner Damen der 

Oberschicht, die dem Ruf von Florenz als freizügige Modestadt Rechnung trugen. Der Frate 

erließ eine Empfehlung, die er nachdrücklich nicht als Gebot, sondern als Rat verstanden 

haben wollte, die die Frauen und Töchter fürstlichen Geschlechts anhielt, sich ihres 

Schmuckes aus Gold, Silber und Edelstein nur sehr selten und aus wohlüberlegten Gründen 

zu bedienen. Er gestand ihnen zu, dass das Tragen von Kleidern aus Seide keine Übertretung 

darstelle, wenngleich er ihnen allein des guten Beispiels wegen die wollene Garderobe 
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empfiehlt. Frauen vornehmen Geschlechts wiederum sei es gestattet, gewohnheitsgemäß 

Wolle und in seltenen Ausnahmefällen Seide zu tragen. Frauen aus dem Volke und dem 

Handwerkerstand haben sich hingegen mit geringeren Stoffen zu begnügen, während 

Landmädchen und Frauen vom niedrigsten Range überhaupt nur grobe und wohlfeile Tücher 

in Anspruch nehmen dürfen. Nonnen, die ein Armutsgelübde abgelegt haben, dürften nur 

ärmliche Stoffe führen und sie sollen ihr Ordenskleid flicken, solange es ihnen möglich ist.650  

Die Sinnesfreude der Florentiner führte der Frate nicht zuletzt auf die unschamhafte 

Frauentracht zurück. Savonarola hatte in seinen hohen Tagen aber zahllose Frauen aus 

verschiedensten sozialen Schichten unter seinen Anhängern, die auch die Patrizierkreise und 

die Oberschicht erfassten. Als diese ihn baten, in seinem göttlichen Anliegen das Augenmerk 

auch auf die Frauen und Mädchen zu legen, nutzte der Prior die Gelegenheit, um eine 

Änderung der Frauenkleidung anzuregen. So wurde eine Mode geschöpft, die einerseits im 

Einklang mit den Forderungen weiblicher Züchtigkeit wie auch den Geboten christlicher 

Einfalt und Einfachheit stand, andererseits aber auch dem Anspruch der Verwendung von 

kostbarem Geschmeide und von Seide Geltung verlieh.651  Die Frauen einigten sich in Folge 

dessen tatsächlich auf eine Kleiderreform. Aus ihrer Mitte suchte sogar eine feierliche 

Gesandtschaft die Signoria auf, um eine behördliche Genehmigung für diese Reform 

einzufordern. Sie wurde ihnen nicht erteilt.652 

Anhand dieses Modemachwerks lässt sich viel aufzeigen. Ausgehend von der 

Prämisse, dass Mode dem Zeitgeist am schnellsten Ausdruck verleiht, lässt sich mit dieser 

kontradiktorischen Kreation und dem dazugehörigen etwas kafkaesk anmutenden 

Behördengangs der schönen Florentinerinnen darstellen, dass auch Savonarola letztlich die 

Widersprüche, in die sich die Menschen jener Zeit verfangen hatten, nicht aufzulösen 

vermochte.  

IV.1.3. Der Spieler und Gotteslästerer  

Die dem einfachen christlichen Leben widersächlichste Tätigkeit besteht für den Mönch von 

San Marco in dem Spielwesen, das in Florenz zu einer in ganz Italien berüchtigten Hochblüte 

gediehen war. Der Spieler war aufs engste mit der Gotteslästerung und der geschlechtlichen 

Ausschweifung verbunden, so die Quellen der Zeit. Savonarola forderte die härtesten 
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Maßregeln gegen die eingewurzelte Leidenschaft des Spieles. Nur mit der größten Strenge 

wäre dagegen anzukommen, weshalb der Frate die Behörden zu rücksichtslosem Einschreiten 

anhielt. Ansehen der Person dürfe dabei keine Rolle spielen. Würde ein Spieler auf der Straße 

um einen Einsatz von fünfzig Dukaten spielen, so müsse er der Stadt tausend Dukaten leihen. 

Für das Öffentlich-Spielen verlangte der Frate die Todesstrafe, die man durch lebendiges 

Verbrennen vollstrecken solle! Diese Radikalität zeigte Wirkung: Die Spieler mieden die 

Straßen und zogen sich zum Frönen ihrer Leidenschaft in verborgene Häuser zurück. Um 

ihnen auch dort Einhalt zu gebieten, schlug Savonarola vor, Sklavinnen, die ihre dem Spiele 

verfallenen Herren anzeigten, mit der Freiheit zu belohnen. Diese Vorschläge fanden freilich 

niemals ihre Verwirklichung in der Realität. Ebenso wenig kam die Strafe für die mit dem 

Spiele konnotierte Gotteslästerung zur Anwendung: Savonarola regte unter Berufung auf die 

alttestamentarische Verordnung: „Wer den Namen des Herrn lästert, der soll des Todes 

sterben, steinigen soll ihn die ganze Gemeinde“653 (Lev, 24, 16) an, dass auf frischer Tat 

ertappten Gotteslästerern die Zunge durchbohrt werden solle.654   

Savonarola erkannte früh die Wichtigkeit der elterlichen Erziehung, die darüber 

entschied, ob die junge Generation zu gläubigen Christen heranwuchs oder nicht. Dem 

schlechten Einfluss vieler Eltern galt es deshalb entgegenzuwirken, weshalb Savonarola sich 

nicht scheute, offen in seinen Predigten zu bekennen, dass es jedermanns gutes Recht wäre, 

sich gegen den eigenen Vater zu erheben, wenn dieser den Sohn zu Handlungen anstiften 

würde, die mit den Geboten der Christenheit nicht vereinbar wären. Machiavelli, der sich 

beinah nur zum „Staatsmann“ Savonarola geäußert hat, warf ihm in diesem Punkt aber die 

Verhetzung von Kindern vor, die aufgefordert wurden, ihre Eltern zu denunzieren.655 Man 

muss sich dabei jedoch auch den historischen Kontext vergegenwärtigen, in dem Savonarola 

seine angestrebte sittliche Erneuerung konzipierte: Florenz fand nicht nur am Stiefel des 

Kontinents, sondern gar in ganz Europa als Ort der Sodomie und hierbei insbesondere in 

Zusammenhang mit Kindesmissbrauch, zu lang währender und trauriger Berühmtheit, sodass 

bereits Dante einzig die Florentiner in den Kreis der Sodomie-Treibenden aufnimmt.656 

Homosexualität galt ganz allgemein, obwohl letztlich sogar von Päpsten praktiziert, 

zwar als eine schwere Sünde, war aber besonders in Florenz allseits verbreitet. Humanistische 

Temperamente wagten sogar manchmal, ihre gleichgeschlechtlichen Neigungen offen zu 
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besingen.657 Im April 1476 wird beispielsweise Leonardo da Vinci  anonym der sodomia 

bezichtigt. Im Konkreten werden ihm homosexuelle Praktiken mit dem siebzehnjährigen 

Malerburschen Jacopo Salterelli vorgeworfen.  Letzterer war offenbar bereits bekannt für 

derlei Aktivitäten. Die Anzeige wird im Juni 1476 erneut vorgebracht, doch kam es wohl 

aufgrund von mangelnden Beweisen nie zu einer Anklage.658  Im Übrigen war der Habitus 

von Meistern und Lehrherren zu jener Zeit kein ungewöhnlicher, mit ihren Lehrlingsknaben 

auch sexuelle Beziehungen zu unterhalten.659  

Jedoch war mit diesem „unnennbaren Laster“660, wie es der Gerichtsjargon der 

damaligen Zeit formulierte, auch Pädophilie und namentlich Kinderprostitution verbunden, 

die ein lukratives Geschäft darstellte. (dasselbe galt natürlich auch für Heterosexualität).  

So wurde keine Zeit vergeudet, um dieser christlichen Zuwiderhandlung Einhalt zu 

gebieten. Kaum war das formale Verfassungsgerüst abgeschlossen, erließ man noch in den 

letzten Dezembertagen ein Gesetz mit folgendem Wortlaut:  

„Jede Person, untergeben oder nicht untergeben, jedweden Standes, Ranges oder Klasse, sei 

sie männlich oder weiblich, mindestens 18 Jahre alt, wohnhaft in der Stadt, Distrikt oder 

Republik von Florenz, die überführt wird, dass sie freiwillig die Sünde der Sodomie begangen 

hat, wird folgendermaßen bestraft: Beim ersten Mal wird der Betreffende festgenommen im 

Auftrag einer zuständigen Behörde und von Amtsdienern zum Pranger geführt. Dort wird er 

mit den Händen nach hinten gebunden und steht mindestens eine Stunde auf dem Pranger. 

Danach wird er innerhalb von 23 Stunden in seine Freiheit entlassen. Außerdem verliert er 

jegliches öffentliches Amt und alle Ehrungen der Stadt und Republik von Florenz, und zwar 

solange, bis der Consiglio Maggiore ihn mit Zweidrittelmehrheit rehabilitiert hat. Für den Fall, 

dass einer zum zweiten Mal einer solchen Sünde verfällt, wird er von den Amtsdienern über 

alle öffentlichen Plätze geführt, mit auf den Rücken gebundenen Händen, bis zum Mercato 

Vecchio. Dort wird er an die Säule gesiegelt und mit dem Stadtwappen mitten auf der Stirn 

gebrandmarkt. Aller öffentlichen Ämter geht er verlustigt, wie oben beschrieben. Beim dritten 

Mal wird er durch alle öffentlichen und besuchten Orte geführt und schließlich dorthin, wo er 

diesen Exzess begangen hat. Dort wird er innerhalb von 23 Stunden gerichtet mit dem Feuer, 

bis zum Tode einschließlich.“ 661 
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Dass betuchteren Bürgern eine Möglichkeit zum Freikauf geboten wurde, stand konträr zu 

Savonarolas Ansicht:  

„Schafft Gerechtigkeit gegen dieses verfluchte Laster wider die Natur; straft nicht mit 

Geldbußen und auch nicht hinter verschlossenen Türen, sondern macht ein Feuer, von dem 

ganz Italien spricht!“ 662  

So radikal dies anmutet, eine konkrete Realität des Strafvollzugs stand nicht wirklich 

dahinter. Selbst zu Beginn des Jahres 1497, als der von fanatischem Eifer durchdrungene  

Frateanhänger Francesco Valori zum Bannträger der Gerechtigkeit ernannt wurde, verschärfte 

man zwar die Bestimmungen, die beim Begehen der Sodomie zur Anwendung kommen 

sollten, tatsächlich wurden aber von Jänner bis April 1497 42 Männer dieses Verbrechens für 

schuldig befunden, denen für ihre Verfehlung allesamt Geldbußen auferlegt wurden. Dies hat 

auch damit zu tun, dass ihre Anklage auf Denunziation zurückging, die das Gesetz forderte 

und förderte, indem es dem Denunzianten ein Viertel der Geldstrafe zuteil werden ließ. Eine 

tatsächliche Verbrennung aufgrund von Sodomie ist hingegen nicht belegbar. 663  

Interessanterweise wurde, wohl aufgrund von einer Akzeptanz gewisser 

Lebensrealitäten seitens des Dominikaners, die Prostitution niemals in dem Umfange kritisiert 

und aus rein juristischer Sicht war sie im Florenz Savonarolas faktisch geduldet.664 Savonarola 

bestand lediglich darauf, dass man die Dirnen nicht in den öffentlichen Straßen ihrem 

Geschäft nachgehen lassen sollte und forderte die Errichtung von dafür vorgesehenen Orten. 

Zudem verlangte er eine Verordnung, die junge gefallene Mädchen dazu anhielt, wenigstens 

acht Mal im Jahr die Predigt zu hören. Es gäbe nämlich viele verunglückte Wesen unter 

ihnen, die nur allzu gerne in ein ehrbares Leben zurückfinden wollen würden. Dass die 

Prostitution in der Arnostadt legal blieb, kann in der Argumentation Savonarolas 

nachvollzogen werden: Übertretungen des sechsten Gebots seien deshalb milder zu beurteilen, 

da sie anders als die Sodomie nicht gegen die natürliche Ordnung verstoßen würden. Da der 

Geschlechtstrieb einem der ursprünglichsten Naturzwecke diene und die Heftigkeit, die dem 

Menschen dadurch inne wohne, sehr schwer zu bändigen sei, so wären auch Verfehlungen 

dieser Art am ehesten zu entschuldigen.665  
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IV.1.4. Savonarola und die Kunst am Beispiel Sandro  Botticellis  

Besonders das „Fegefeuer der Eitelkeiten“, dem in dieser Diplomarbeit ein eigenes Kapitel 

gewidmet ist, hat dazu geführt, dass man den Prior von San Marco als Inbegriff des 

Renaissancegegenspielers wahrgenommen hat. Dem zuzustimmen fällt- wie so oft bei der 

Person Savonarolas-  ebenso wenig leicht wie ein eindeutiger Widerspruch.  Tatsache ist aber, 

dass der Dominikaner keineswegs im offenen Gegensatz zur Florentiner Renaissancekultur 

stand. Es gibt sogar Belege der Freundschaft zu den letterati und Philosophen seiner Zeit, 

freilich unter der Prämisse, dass ihre Tätigkeit kein bloßer Selbstzweck sei. Ein Beleg für die 

Aufgeschlossenheit gegenüber der Florentiner Geisteswelt ist seine Intervention, mit der die 

Rettung der Medici-Bibliothek nach der Flucht von Piero und dem Einmarsch Karls VIII. 

erwirkt wurde.666 Savonarolas Einwände gegen die Kunst bezogen sich hingegen auf den in 

der Renaissance wiedergefundenen und mit großer Hingabe und Begeisterung gepflegten 

Naturalismus. Namentlich geißelte er die Darstellung des nackten Körpers, welche er als 

unkeusch und verderblich empfand. Diese war für ihn Ausdruck einer Sinnlichkeit; eines 

unmittelbaren Körpergefühls,  das er mit dem Heidentum gleichsetzte. Sein Appell an die 

Künstler, sie mögen mehr nach Ideenschönheit als nach Formvollendung streben, fand im 

Malermilieu durchaus Anklang. Viele Künstler von hohem Rang konnten Savonarola ihre 

Faszination nicht entsagen. Diese Bewunderung, die sie für den Frate hegten, ging soweit, 

dass sie ihren Stil dahingehend grundlegend änderten, dass auch dieser die Idee der 

christlichen Erneuerung in Florenz verkörperte. Selbst Eintritte in den Dominikanerorden sind 

unter den Malerfürsten jener Zeit zu verzeichnen. Der mit Abstand berühmteste Künstler, der 

von der Botschaft Savonarolas ergriffen wurde, ist zweifelsohne Sandro Botticelli. An seiner 

Person zeigten sich jedoch bereits die veränderten Bedingungen der Zeit, denen jeder Mensch 

unterworfen war: Denn gerade im Italien der Renaissance vollzog sich die Etablierung eines 

Kunstmarktes: Ein Künstler war angewiesen, sich in den Dienst jener zu stellen, die ihn auch 

bezahlen konnten. So waren die wichtigsten Auftraggeber Botticellis Papst Sixtus IV. und die 

Medici. Auch zu Zeiten, da Botticelli Savonarola bereits die Treue schwor, die er ihm, 

nebenbei gesagt, auch nach dem Tod des Frate hielt, waren die Medici seine wichtigste 

Klientel. Dennoch unternahm Botticelli den Versuch, Savonarolas Kunstauffassung 
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aufzugreifen, was sich insbesondere am Gemälde der mystischen Kreuzigung oder der 

mystischen Geburt Christi manifestiert.667  

Der Kunsthistoriker Wilhelm von Bode urteilt wie folgt über Botticellis Wandlung: 

„Die absichtliche Verleugnung fast jeder Perspektive, die Vernachlässigung der Proportionen, 

die Absage gegen jede individuelle Verschiedenheit in einer Zeit, in der das künstlerische 

Wissen gerade den höchsten Grad erreichte, ist zu gesucht, um zu befriedigen, so wenig es die 

Kunst der Zeit in neue gesunde Bahnen führen konnte.“  668  

Aus kunsthistorischer Sicht ist es jedoch hierbei lohnend, die Schaffensperioden Botticellis 

differenzierter zu betrachten. Die Forschung tradierte eine Zweiteilung des Werkes 

Botticellis: So gilt er in der ersten Phase als der Medici Künstler schlechthin, in der er die 

Rolle eines Herolds des Neuen Athens einnahm, bis ihn Savonarolas Auftreten zum 

Verkünder des Neuen Jerusalems machte und einen radikalen Bruch vollziehen ließ. Dies 

stimmt und stimmt auch wieder nicht: So macht Danian Dombrowski in seinem Werk: „Die 

religiösen Gemälde Sandro Botticellis“ darauf aufmerksam, dass der florentinische Maler 

nicht so sehr im Einflussbereich des Medici-Geschlechts gestanden hatte, wie allgemein 

angenommen:  

„Wenn wir jedoch ganz konkret fragen, ob die Medici direkten Einfluss auf die Bildgehalte 

oder gar auf den Stil genommen haben, dann müssen wir feststellen, dass Botticelli kaum als 

>mediceischer Künstler< gelten kann.“ 669   

Gleichzeitig stellt er ebenso in Frage, dass Botticelli, im Banne Savonarolas stehend, all seine 

Innovationskraft und seinen Schaffensdurst eingebüßt hätte. Dies geht ebenfalls auf eine lange 

und ideologisch gefärbte Tradierung zurück: Behauptete doch schon Vasari, Botticelli hätte 

unter dem Einfluss Savonarolas aufgehört zu malen und wäre deshalb in lebensbedrohliche 

Not geraten: In Wahrheit erreichte die Produktivität von Botticellis Werkstatt in den 1490er 

Jahren eine besondere Blüte, was umso aussagekräftiger ist, da in Florenz insgesamt die 

Kunstaufträge mit dem Tode Lorenzo des Prächtigen zurückgegangen sind. Gleichzeitig 

widerspricht Dombrowski der Auffassung, dass Botticellis künstlerische Erfindungskraft 

versiegte, ebensowenig, wie er nun rein volkstümlich malte, sondern der Kunsthistoriker sieht 

in der Vereinfachung das Ergebnis von kompositorischen Erwägungen, „deren Neuartigkeit 
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und Vielschichtigkeit vieles Frühere in seinem Werk übertraf.“670  Dabei sei zu beklagen, dass 

die Bekehrung von den Medici zu Savonarola nicht nur als ein kulturgeschichtliches, sondern 

auch als ein ästhetisches Eriegnis zu begreifen sei, was sich auch in der wissenschaftlichen 

Auseinandersetzung niederschlug, die die Hinwendung zum religiösen Sujet oft als eine 

Verarmung und Rückschrittlichkeit abtat.671 

In einer Fastenpredigt des Jahres 1497 heißt es: 

„Die Philosophen lehren, die Schönheit sei, je unabhängiger vom Leibe, desto größer, weil der 

Schönheit Gottes ähnlicher, die über alles Stoffliche erhaben ist; sie sagen ferner, der erste 

Weg zur Kontemplation der göttlichen Schönheit führe von jenen körperlichen Dingen, die der 

geistigen Schönheit am nächsten sind […] Der Lehre der Philosophen gemäß gibt es in der 

Abstraktion des Geistes keine Unvollkommenheit, denn sie ist ganz und gar geistig, wie die 

Weisheit an sich, wenn sie vom Intellekt betrachtet wird, keine Unvollkommenheit aufweist, 

da diese im Stofflichen ihren Grund hat. Du siehst also, je unstofflicher etwas ist, desto 

schöner ist es.“ 672  

Hier kann man gemäß dem gängigen Bild natürlich wieder die sinnliche Feindschaft des Frate 

ausmachen. Zugleich aber kann hier beispielsweise an das incorporeum aliquid gedacht 

werden, das Marsilio Ficino der Schönheit zuspricht.673  Savonarola greift also eine 

neuplatonische Idee auf. So ist die angebliche Rückständigkeit weitaus relativierbarer und es 

wird verständlicher, wieso sich Maler wie Botticelli für Savonarolas Ideen zugänglich zeigten.  

Darüber hinaus veranschaulicht aber das Exempel Botticelli einen weiteren Aspekt der 

Savonarolazeit: Es ist natürlich richtig, dass Sandro Botticelli in den Augen der Welt heute 

der Maler der Geburt der Venus, des Frühlings oder der Illustrator der Göttlichen Komödie 

ist. Aber gerade dieser Kontrast zu den religiösen Gemälden veranschaulicht meiner Meinung 

nach das Lebensgefühl der Menschen im ausgehenden 15. Jahrhundert besonders deutlich und 

trägt zum Verständnis des Aufstieges Savonarolas bei. Es ist diese enorme metaphysische 

Verunsicherung, die allgegenwärtig in den Krisen geschüttelten Städten spürbar war, es ist die 

unentwegte Befürchtung, dass sich die ganze Gesellschaft unwiderruflich verlaufen hatte.  
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IV.2. DAS KIND IN SAVONAROLAS STAAT   

Die Rolle des Kindes und seine Stellung im Staat, wie ihn sich Savonarola erdachte, ist eines 

der Unikate in seinem Wirken.  

Der Alltag eines beträchtlichen Teils der Heranwachsenden war von Gewalt und sozialer 

Verwahrlosung geprägt. Wie in allen urbanen Räumen der damaligen Zeit so herrschte auch 

in Florenz große Jugenddelinquenz. 674  

Das Heranwachsen in Florenz war - und dafür war die Arnostadt über Italien hinaus 

berüchtigt- von einer großen Sittenverrohung durchdrungen. Eltern erzogen ihre Kinder oft in 

unerbittlichem Parteihass, wenn sie ihnen überhaupt eine Erziehung zuteil werden ließen. 

Zeitgenössische Berichte dokumentieren zudem ein Klima der Gewalt, das sich 

unauslöschlich in ihr Wesen schrieb: So zwangen die Kinder einen Scharfrichter, der einen 

zum Tode verurteilten Verbrecher auf dem Weg zur Richtstätte nicht oft genug mit einer 

glühenden Zange quälte, durch Steinwürfe zu größerer Grausamkeit. Als ein getaufter Jude, 

der vermutlich an einer Geisteskrankheit litt, ein Madonnenbild befleckte, steinigten sie ihn 

gnadenlos zu Tode. Ein besonders grausames Exempel für die exzessive Rohheit der 

florentinischen Jugend gibt das Frühjahr 1474, als einer der Hauptteilnehmer an der 

Verschwörung gegen die Medici aufgehängt und später zur zusätzlichen Bestrafung an einem 

Ort außerhalb der Stadt bestattet wurde. Daraufhin bekamen abergläubische Bauern Bedenken 

und betteten ihn knapp drei Wochen nach seinem Tode in eine Kirche nahe der Stadtmauer 

um. Zwei Tage später rissen ihn Kinder abermals aus der Erde und schleiften ihn an dem 

Strick, den er noch von seiner Hinrichtung um dem Hals trug, durch die Stadt, sie warfen den 

Leichnam in den Arno, zogen ihn wieder heraus und prügelten auf den toten Leib mit Stöcken 

ein, bis sie ihn endgültig im Wasser versenkten. 675  

Diese unsagbare Gefühllosigkeit lässt bereits einiges auf die damalige Erziehung 

schließen. Ein organisiertes Schulwesen war nicht vorhanden, was sich auch auf die religiöse 

Unterweisung auswirkte: „Wie viele von unseren Söhnen wissen nicht einmal, obschon sie 

bereits erwachsen sind, dass es Beichte und Kommunion gibt!“ 676 beklagte bereits Bernhardin 

über Florenz und macht das fehlende elterliche Beispiel für diese religiösen Missstände dafür 

verantwortlich.677 Savonarola versuchte, die Jugend dieser Selbstüberlassenheit zu entreißen, 
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indem er die religiöse, moralische Erziehung zur heiligen, elterlichen Pflicht erklärte. Diese 

notwendige, fundierte religiöse Erziehung sollte durch morgendliches und abendliches Gebet, 

Verehrung Christi und Mariens, katechetische Unterweisung und Teilnahme am Gottesdienst 

ab einem Alter von sechs Jahren bewerkstelligt werden.678 In aller Eindringlichkeit ermahnte 

er die Eltern, sich ihrer heiligsten Pflicht, der Kindererziehung aufs gewissenhafteste zu 

widmen. Das beste Erziehungsmittel sei zudem das gute Beispiel. Kinder würden alles 

nachahmen, was sie sehen, was namentlich für das Böse gelte, das ihnen ihre Väter vor Augen 

führen. 679  

Es lässt sich an den Forderungen des Priors recht deutlich entnehmen, dass sein 

pädagogisches Kalkül in althergebrachten Bahnen verläuft: Der Verruchtheit seiner Zeit kann 

man als Erzieher nur mit Sittenstrenge und religiöser Unterweisung begegnen. Luxuriöse 

Kleidung sollte man die Mädchen ebenso zu verabscheuen und hassen lehren wie auch 

Begegnungen, die ihre Tugend in Gefahr bringen konnten. Den Tanz und die Gesänge des 

Profanen sollten sie als Versuchungen und Frivolitäten erkennen können.680 „Viel Besser wäre 

es, die Mütter unterrichteten ihre Töchter im Beichten als im Tanzen, was brauchen denn die 

Mädchen das Tanzen zu lernen. Das sind heidnische Sitten.“681 Nur die unaufhörliche 

Vermittlung christlicher Kultur könne es gewährleisten, dass die Seele nicht von dieser 

monströsen, urbanen, heidnischen Welt verschlungen wurde, die Florenz darbot.  Damit eine 

Anfälligkeit für diese erschwert wurde, galt es auch, alle Schriftsteller, die sich nicht an den 

Ansprüchen christlicher Moral orientierten, auszublenden: Namentlich nannte er die Autoren 

der klassischen Antike wie Ovid, Tibull oder Katull. Ausgenommen davon waren Homer, 

Virgil oder Cicero, die man, hatte sich der Geist genügend kritisch geschärft, deshalb 

studieren konnte, da man an ihrem Exempel die trügerische Falschheit der heidnischen Götter 

statuieren konnte.682 Zu Lehrern sollten zudem ausschließlich rechtschaffene und ehrbare 

Männer erkoren werden, die selber fest im Glauben seien und die für ihre erzieherische 

Tätigkeit gut besoldet sein sollten. Ausgeschlossen für diesen Beruf wären alle Spieler und 

solche Leute, die mit den Dichtern alles verderben würden. 683  
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Einspruch erhob der Frate auch gegen die einseitige Berufsausbildung, die die Söhne 

ausschließlich in Wechsel- und Wuchergeschäften unterwiesen und ihre Seelen dadurch in 

den Abgrund stürzen würde. 684   

Christliche Bildung und strikte Moral waren die Grundfeste, auf denen ein Kind 

gemäß seinen Fähigkeiten und Bestrebungen einen bedeutenden Beitrag zum guten 

Funktionieren der Gesellschaft leisten konnte. Das Gewährleisten dieses Sockels einer guten 

Seele hatten jedoch die Eltern zu überwachen und zu führen. 685  

So groß die Eindringlichkeit auch war, mit der Savonarola seine Mahnungen an die Eltern 

richtete, so wenig genügten sie ihm. Veränderung, reale Veränderung war es, was er wirklich 

wollte! Und um diese herbeizuführen, konnte er sich mit Worten nicht begnügen.  

Das Kind erhielt in Savonarolas Bestrebung der renovatio Ecclesia eine zentrale 

Bedeutung. Sein noch nicht von geschlechtlichen Bedürfnissen getriebenes Wesen kam wohl 

dem Ideal gottesfürchtiger Reinheit, wie es von Savonarola angestrebt wurde, am nächsten. 

Darüber hinaus erweist sich die kindliche Unschuld, die man mit einem sinnlichen 

Nichtwissen von der Welt gleichsetzen könnte, als besonders empfänglich für den Appell 

einer religiös-sittlichen Erneuerung. In den Predigten sprach Savonarola die Kinder nahezu 

immer direkt an. Auch bei den religiösen Schauspielen waren sie diejenigen, denen die 

Hauptrollen zugedacht waren. 686   

Diese Bemühungen entfachten Begeisterung und Eifer bei der Jugend, die den aller 

anderen Anhänger des Frate bei weitem in den Schatten stellte. Man schätzte die Zahl der 

Kinder, die den täglichen Predigten Savonarolas beiwohnten, auf mehrere Tausend. Wenn der 

Frate die Kanzel bestieg, stimmten sie das „Ave Maris Stella“ an, so eindringlich, dass auch 

das Volk zum Mitsingen bewogen wurde und es ganz allgemein einen ungeheuren Eindruck 

auf die anderen Besucher machte. Dies passierte mit einer überraschenden Stetigkeit, dass 

man sogar viertausend Plätze umfassende Bänke eigens für die Kinder im Dom errichtete. 687   

Savonarola fühlte sich durch eine solche Treue seiner jungen Anhängerschaft darin 

bestärkt, die Kinder nicht nur sporadisch in sein Vorhaben mit einzubeziehen, sondern sie zu 

Eckpfeilern seiner religiösen Reform zu machen.  
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Mit ihnen auf seiner Seite  gipfelte seine Einflussnahme auf das öffentliche Leben in 

Florenz.  Denn ab 1497 ließ er große Scharen Jugendlicher („fanciulli“) als Aktionsgruppen 

durch Florenz ziehen, die alle zurechtwiesen, deren Handeln nicht dem christlichen Ideal 

entsprachen. 688 

„Er entrückte ihre Tätigkeit dem Bereich des Willkürlichen und Zufälligen und gab ihr eine 

grundsätzliche Unterlage und eine feste, geschlossene Form.“ 689  

Die Kinder wurden zu Savonarolas glühendsten Anhängern. Mit ihrer Hilfe trug er die 

Auseinandersetzung über seine Person in die Familien hinein. Dies gelang ihm, indem er dem 

Kind, das bisher der unbedingten Botmäßigkeit des Vaters unterstanden hatte, eine neue Rolle 

eröffnete. Da ihm dies tatsächlich glückte, wurde Savonarolas Moral zur öffentlichen 

Gewalt.690  

In Florenz organisierte sich die jugendliche Oberschicht in Bünden, für die unteren 

Schichten hingegen war die Straße der Ort sozialer Kommunikation.691 Diese 

Genossenschaften fanden sich in ganz Italien und so ziemlich jeder vornehme Jüngling 

gehörte einer solchen an. Die Ordnung einer solchen Organisation war durch Satzungen 

festgelegt, die notariell abgefasst und von den Mitgliedern beschworen wurden. Darunter gab 

es auch solche von christlicher Natur, die bei ihren Zusammenkünften Frömmigkeitsübungen 

und dergleichen praktizierten. In Florenz zählte man nicht weniger als 73 dieser 

Jugendvereinigungen. Savonarola erkannte das Potential dieser Organisationen für sein 

Reformvorhaben und wie er diese für letzteres nutzen konnte692  

„In Gruppen entwickeln die Kinder vom Elternhaus unabhängige >>eigene Normen<< und 

damit ein Gefühl der Überlegenheit. Ihr unbewusster Wunsch nach sozialer Omnipotenz war 

der Ansatzpunkt für Savonarolas Wirken. Das kindliche Streben, herauszufinden, was gut und 

wahr ist, nutzte er geschickt für seine Absichten Er gebrauchte dabei religiöse 

Argumentationsmuster, denen sich kaum ein Erwachsener mit einiger Aussicht auf Erfolg 

widersetzen konnte.“ 693  
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Mag sein Erziehungsideal auch kaum Innovationen zu vorhergegangenen Pädagogiken 

christlicher Natur aufweisen, die Art und Weise, wie er die Jugend in seine Bewegung 

integriert, stellt eine Singularität dar. 

 In erstaunlichem Ausmaß gelang es, die Kinder zu mobilisieren und auch zu fanatisieren.694   

Dabei ging die savonarolische Bewegung sehr gut organisiert vor: Von seinen 

Pflichten als Prior und Prediger voll und ganz eingenommen, beauftragte Savonarola einen 

engen Vertrauten, Bruder Domenico da Pescia, mit der Etablierung einer straffen Führung der 

sich der „spirituellen Erneuerung“ anvertrauenden Kinder und Jugendlichen. Fra Domenico 

widmete sich dieser Aufgabe mit großem Elan. Mit großem Organisationstalent erstellte er die 

Statuten dieser kindlichen Kompanien. Zunächst knüpfte er an die Strukturen der in Florenz 

lang tradierten Bruderschaften an, in denen sich Erwachsene und Jugendliche am Sonntag zur 

Vesper versammelten.695 Schließlich wurde eine Vereinbarung über eine Lebensordnung in 

allen Einzelheiten getroffen. Joseph Schnitzer gibt einen Teil ihrer Satzung wieder: 

„Die Mitglieder verpflichten sich hierdurch zur gewissenhaften Beobachtung der Gebote 

Gottes und der Kirche, zum öfteren Empfange der heiligen Sakramente der Buße und des 

Altars, zum andächtigen Gebete, zum fleißigen Besuche des Gottesdienstes und der Predigt. 

Sie machten sich ferner verbindlich, weltliche Schauspiele, Wettrennen, Maskenzüge und 

dergleichen, aber auch Fecht-, Tanz- und Musikschulen zu meiden, […] und Spiele, schlechte 

Gesellschaften, unschamhafte Bücher und Dichter in italienischer und lateinischer Sprache wie 

Giftschlangen zu fliehen. Sie erboten sich überdies, an bestimmten Tagen die ganze Stadt, 

jeder sein Viertel, nach Spielen oder sonst verbotenem Treiben zu durchstreifen und die 

Übeltäter zur Rede zu Stellen, oder, wenn nötig, den Behörden anzuzeigen; die Mädchen und 

Frauen, die auf öffentlichen Straßen oder in Kirchen unanständig oder zu unbescheiden 

gekleidet gingen, um des öffentlichen Wohles der Stadt wie um ihres eigenen Seelenheils 

willen zur Ablegung solcher Eitelkeiten zu ermahnen; in den Häusern ihrer Eltern wie anderer 

Bürger nach anstößigen Dingen zu suchen und den Besitzer zu bitten, sich solcher den Zorn 

Gottes herausfordernder sündhafter Gegenstände zu entäußern.“696   

Dies war der Anlass für eine religiöse Unterweisung: Verpflichtung zur Beichte und zur 

kontinuierlichen Teilnahme am Gottesdienst, Entsagung von allen weltlichen und damit 

unmoralischen Festivitäten, was Tanz, profane Musik oder die Fechtkunst mit einschloss. 
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Verbot von unsittlichen Spielen und Maskeraden wie auch von volkstümlichen Schriften. Der 

religiöse Eifer wurde immer rigoroser und machte auch vor der Kleidung nicht halt: Einfache, 

schmucklose Kleidung und ein kurzer Haarschnitt wurde zum Gebot erklärt: Damit wandte 

man sich bewusst gegen die Mode der Zeit, wo gerade bei den Knaben lange, auf die 

Schultern fallende Locken en vogue waren.697  

Schließlich ernannte er in jedem Stadtbezirk einen Jugendlichen zum Anführer. Dieser 

hatte vier Berater unter sich. Dabei handelte sich durchaus um den Aufbau eines 

Spitzelwesens, wodurch auch Savonarola zum Mittelpunkt des politischen und 

gesellschaftlichen Lebens avancieren konnte.698 Dies wurde durch eine strikte Hierarchie und 

eine genaue Aufgabenteilung bewerkstelligt: Es gab pacieri (Schlichter), die zur Beilegung 

von Streitigkeiten herangezogen wurden, ordinatori, bei welchen es sich um Ordungsdienste 

für Umzüge und gemeinsame Kundgebungen handelte, und schließlich correttori, die für das 

Sammeln von Almosen und für die mündliche brüderliche Rüge der Sünder zuständig waren. 

Diese Einteilung war nichts, was den Gepflogenheiten anderer religiöser Bruderschaften der 

Renaissancezeit widersprochen hätte. Das eigentliche Novum war die Schaffung zweier neuer 

Kategorien von jungen Kadern: Nämlich die der Inquisitoren und der Patrouillengänger. 

Erstere hatten die Aufgabe, gegen die in Florenz so berüchtigten Spieler vorzugehen, letztere 

hatten für die Sittlichkeit an öffentlichen Plätzen zu sorgen, was konkret das Ausmerzen 

durch Übermalen von Graffitis oder Zeichnungen obszöner Natur meinte.699  

Diese kleinen Soldaten Gottes, denen die Signoria einige Vollmachten zugestand, nahmen mit 

der Zeit den Charakter eines Staates im Staate an:  

„Die kleine Republik der Kinder hatte den Charakter einer christlichen Demokratie, wie sie 

Fra Girolamo herbeiwünschte, und wir müssen sie als eine Verwirklichung des politischen 

Ideals des Dominikaners im Kleinen ansehen.“ 700  

Diese jugendlichen Aktionsgruppen „patrouillierten“ Tag und Nacht durch die 

Straßen. Auch hierbei ging es um soziale Veränderung: Die Knaben sammeln unermüdlich 

Almosen, die auch tatsächlich an die Armen und Hilfsbedürftigen weitergegeben werden. 

Durch Brotverteilungen dämmt der Prediger Hungersnöte ein. Doch aus dem Sammeln 

freiwilliger Spenden wird bald Zwang. Unter Anleitung Savonarolas nehmen die 
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Kinderpolizisten von den Reichen und geben es den Bettlern. Es ist eine soziale Revolution. 

Kaum jemand wagt den Widerstand. Einzig gestützt auf seinen unbeugsamen Willen versucht 

der Prophet, alle Sünde der Welt auszumerzen.701                                                                           

„Und am 27. wurden die Kinder vom Frate darin bestärkt, die Körbe mit Karnevalsbrenzeln 

wegzunehmen ebenso die Bretter der Spieler und viel Unanständiges, das die Frauen benutzen, 

sodass, wenn die Spieler hörten, es kämen die Kinder des Frate, jeder floh. […]“702   

Savonarolas Visionen bekommen auch die Frauen in Florenz am eigenen Leib zu spüren. Die 

Kinderpolizei des Mönches errichtet Straßensperren und kontrolliert die Moral. Wagen sich 

die herausgeputzten Frauen der Oberschicht auf die Straße, wird ihnen der Schmuck 

abgenommen. Die Mode der Renaissance ist freizügig und erotisch. Als neuester Schrei 

galten damals raffiniert entblößte Brüste. Für Savonarola eine unerhörte Gotteslästerung. Wie 

die "Weiber der Muslime"703 sollen sie ihr Gesicht vollständig verhüllen - befiehlt Savonarola 

den florentinischen Schönheiten: 704   

„Gehet nach Genua und sehet, wie dort die Frauen ganz bedeckt sind!“ 705  

„Lernet Ehrbarkeit von den Türkinnen, die sogar ihr Gesicht mit einem schwarzen Schleier 

verhüllen!“ 706   

Jünglinge, die zu später Stunde durch Singen und lärmendes Treiben die Ruhe der Bürger 

störten, wurden angehalten und mussten lange Lektionen über Moral und gute Erziehung 

anhören. Erwischte man junge Männer bei der von Savonarola oft beklagten Spielsucht, so 

wurden ihnen die Karten oder die Steine geradezu aus den Händen geschlagen. Auch gegen 

Besitzer und Verkäufer von aufreizenden Bildern und Büchern wurden von den Jungen der 

Aktionsgruppen mit äußerster Anspannung und fanatischem Eifer Maßnahmen ergriffen.707 

Bürger, die am Höhepunkt von Savonarolas religiösem Regiment das Weite suchten, gaben 
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an, jedes Mal erblichen zu sein, wenn sie seinen patrouillierenden  Kinderbrigaden in den 

Straßen von Florenz begegnet wären. 708  

Es ist zudem ein richtiges Argument seiner Widersacher, dass es sich bei den elf bis 

zwanzig Jährigen weniger um Kinder, als vielmehr um junge Männer handelte, deren 

Autorität neben dem Auftreten in Gruppen noch dadurch erhöht wurde, dass sie mehrheitlich 

den vornehmsten Florentiner Familien entstammten.709  Der Zwang, dem die Gesellschaft 

dadurch ausgesetzt war, lässt sich gut durch eine Argumentation Savonarolas ausmachen, die 

er gegen jene anführte, die die Unrechtmäßigkeit des Einzugs von persönlichem Besitz, in 

diesem Fall der Spielkarten, kritisierten: 

„Was tun denn die Kinder Übles? Sie verhindern das Spielen, das ist gut. Lauer, entweder 

willst du spielen oder nicht. Willst du nicht spielen, so brauchst du vor den Kindern keine 

Angst haben. […] Fürchtest du sie, so musst du wohl allen Grund dazu haben. Du musst also 

spielen wollen.“ 710   

Selbst ein eigentlicher Verehrer Savonarolas lässt den radikalen Zug anklingen:   

 „Sie gingen […] überall hin, längs der Mauern, in die Tavernen, wo immer sie 

Ansammlungen bemerkten, und dies taten sie in jedem Viertel, und wer sich gegen sie 

aufgelehnt hätte, wäre in Lebensgefahr gewesen, es mochte sein wer auch immer.“ 711   

Es ist wenig verwunderlich, dass all das in Ausschreitungen endete: Mögen Hausbesuche 

noch ein gewisses Wohlwollen bei den Bewohnern hervorgerufen haben, die wohl halb aus 

Angst, halb aus Bußbedürftigkeit den „Engeln des Frate“712 widerstandslos angebliche 

Frivolitäten wie Schmuck, Spiegel, Kämme, Tand oder Spielkarten überließen. Bei Leuten 

jedoch, die menschlich allzu menschlichen Lastern wie der Spielsucht verfallen waren, kam 

es oftmals zu heftigem Widerstand: Die Zwölf- bis Zwanzigjährigen scheuten dabei nicht vor 

gruppenweisen Auseinandersetzungen mit den „Sündern“ zurück, ja es waren regelrechte 

Straßenschlachten zu beklagen, was die Regierung schließlich dazu veranlasste, in jedem 

Stadtviertel eine bewaffnete Wache einzusetzen. Trotz allem sah der Frate keinen Grund, dem 

Einhalt zu gebieten. Im Gegenteil: Auf der Kanzel verteidigte er persönlich die virulente 

religiöse Erregung seiner jungen Anhänger. Und Mitstreiter des Priors ersuchten die Signoria 

                                                 
708  Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  220.  
709  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  281-282. 
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712  Vgl. Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  189.  



 - 195 -  

sogar um gesetzliche Legalisierung der Führung dieser Jungscharen, „damit Sodomiten, 

Spieler und Besucher von Tavernen verfolgt und die Stadt von allen Lastern befreit“713  

werden konnte. 714  

Die Kinder wurden zu Savonarolas Panoptikum, um an dieser Stelle einen Begriff des 

französischen Philosophen Michel Foucault aufzugreifen.  In seinem Buch „Überwachen und 

Strafen: Die Geburt des Gefängnisses“, stellt er in seinen Untersuchungen die sogenannte 

Repressionshypothese auf:   

Foucault geht davon aus, dass Repression und Überwachung ein bipolares Produkt 

darstellt: Es handelt sich dabei nicht um ein einseitiges Verhältnis, welches als eine 

Einwirkung auf einen zuvor ganzen Körper oder ganzen Geist begriffen werden. Vielmehr ist 

das entscheidende Charakteristikum, das von der Macht und der dazugehörigen Repression 

ausgeht, dass sie nicht nur unterdrückend, sondern auch produktiv sei. Das heißt, die 

Machtstrukturen würden überhaupt erst die Subjekte hervorbringen, deren Zusammenschluss 

dann eine Gesellschaft begründen würde:  

 

„Das Individuum ist zweifellos das fiktive Atom einer >>ideologischen<< Vorstellung der 

Gesellschaft; es ist aber auch eine Realität, die von der spezifischen Machttechnologie der 

>>Disziplin<< produziert worden ist. Man muss aufhören, die Wirkungen der Macht immer 

negativ zu beschreiben, als ob sie nur >>ausschließen<<, >>unterdrücken<<, 

>>verdrängen<<, >>zensieren<<, >>abstrahieren<<, >>maskieren<<, >>verschleiern<< 

würde. In Wirklichkeit ist die Macht produktiv; und sie produziert Wirkliches. Sie produziert 

Gegenstandsbereiche und Wahrheitsrituale: das Individuum und seine Erkenntnisse sind 

Ergebnisse dieser Produktion.“ 715 

Auch Savonarolas Kinderbrigaden wurden als Individuen in eine solche Konstellation 

miteinbezogen: Auch dies war mit Ritualen verbunden, die ideologische Vorstellungen 

produzierte. Das Ritual hat beispielsweise Gerd Althoff definiert: Laut ihm ist den Ritualen 

gemeinsam, „dass es sich um Ketten von Handlungen, Gesten und auch Worten handelt, die 

Mustern verpflichtet sind, sie wiederholen und so einen Wiedererkennungseffekt erzielen. 

Hierbei können magisch-geheimnisvolle Praktiken im Vordergrund stehen, der Vorgang kann 

unreflektiert ablaufen, er kann aber auch Ergebnis einer bewussten Planung sein, durch die die 
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Teilnehmer vorweg Konsens über den beabsichtigten Ablauf herstellen.“716 Ein Ritual ist 

zudem wiederholbar. Ähnlich wie bei dem Ritus oder der Zeremonie liegt der Zweck des 

Rituals außerhalb des Handlungszusammenhangs und es verweist damit sinnhaft auf etwas 

Anderes, Höherers. Im Falle beispielsweise der Prozessionen sind diese als Abbildung einer 

höheren Ordnung zu sehen, die so sichtbar gemacht wird. Denn mit einem Ritual war es 

möglich, die göttliche Ordnung ins irdische Leben zu holen, oder, wenn diese Ordnung aus 

den Fugen geraten war, sie wieder herzustellen. Dies gilt auch in der Platzierung der 

Jugendanhänger Savonarolas innerhalb einer solchen Prozession: Der Status der Schreitenden 

wird in der Reihenfolge der Prozessionsteilnehmer verdeutlicht. Damit ist klar, welche 

Stellung Savonarola den Fanciulli in der großen Reform zuteilt, wenn er sie, anders als die 

Tradition, die sie in die hinteren Reihen verweist, plötzlich an die Prozessionsspitze stellt: der 

erste Rang.717  Foucault macht im Weiteren drei große Machttechniken aus: 

1. Eine erste Machttechnik besteht in einem Einschluss der Individuen in einen nach 

außen abgeschlossenen Bereich und der äußeren Welt. Jeder Transfer zwischen dem 

eingeschlossenen Bereich und der äußeren Welt lässt sich dadurch kontrollieren.  

2. Die zweite Machttechnik ließe sich als Parzellierung betiteln. Jedem Individuum wird 

ein fester Platz und eine feste Funktion zugewiesen, wodurch eine Kontrolle 

derselbigen und ihrer Leistungen erleichtert wird.  

3. Als dritte und letzte Technik nennt Foucault den Vorgang der Hierarchisierung:  das 

heißt die Individuen werden nach Rang und Status klassifiziert. Jedes Individuum ist 

dann durch einen ganz bestimmten Abstand zu anderen definiert und wird versuchen, 

sich jener Norm, welche der Klassifikation zu Grunde liegt, anzupassen.718 

Michel Foucault beschreibt dies so:  

„Die Anordnung nach Rängen oder Stufen hat eine zweifache Aufgabe: sie soll die Abstände 

markieren, die Qualitäten, Kompetenzen und Fähigkeiten hierarchisieren; sie soll aber auch 

bestrafen und belohnen. […] Der Rang selber gilt als Belohnung oder Bestrafung.“ 719  

                                                 
716   Vgl. Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance. S. 
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Savonarola nimmt zu einem gewissen Maß mit seinem Machtgebilde der Kinder oder der 

neuen Prozessionsanordnung diese Techniken der Macht bereits vorweg, die sich vor allem 

seit dem 16. und 17. Jahrhundert, besonders aber ab dem 18. und 19. Jahrhundert durchgesetzt 

haben. Foucault betrachtet die Gesellschaft als eine Konstruktion, die von kleinsten 

Machtlinien durchsetzt ist und in der alle Individuen wiederum selber von 

Machtmechanismen in einer Art Besetzungszustand gehalten werden. Die Macht ist dabei 

etwas sehr vielschichtiges und in ihrem konkreten Ausdruck Anonymes. Eine hierarchische 

Überwachung wird durch ein System ermöglicht, indem jeder in abgestuftem Ausmaß Träger, 

Objekt und Instrument der Macht ist. Dabei wirkt die normierende Sanktion unter dem 

Anspruch einer prinzipiellen Gleichheit durch ein Festlegen einer Normalität und der 

permanenten Feststellung der Abweichungen von dieser als „Imperativ der Disziplin“720. Die 

Organisation dieser jugendlichen Aktionsgruppen schafft eine solche Strukturierung des 

Raumes, innerhalb derer eine hierarchisierende Zuordnung erfolgt.  

 Zudem wird mit gemeinsamen Zeichen, gemeinsame Worten und Gesten, Schreien 

oder Gesängen der Einzelne mit den anderen der Gemeinschaft verschmolzen und Teil eines 

kollektiven Hochgefühls.721 Im Falle der Savonarola-Fanciulli wäre das beispielsweise das 

rote Kreuz, welches man als gemeinsames Zeichen wählte, die vorhin zitierte Satzung einer 

gemeinsamen Lebensordnung oder auch typische Gesänge: „Viva Christo, re nostre“.  

In diesem Zusammenhang ist die Idee des Panoptikums von Bedeutung. Dieses deutet 

Foucault in Anlehnung an die Definition des englischen Philosophen Jeremy Benthan als eine 

Architektur, mit der sich die Grundlagen dieser Machtformation am besten beschreiben 

lassen: Das Prinzip des Panoptikums führt uns ein ringförmiges Gebilde vor Augen, in deren 

Mitte sich ein Turm erhebt, welcher von breiten Fenstern durchbrochen ist, die sich nach der 

Innenseite des Ringes öffnen. Das Ringgebäude selber wiederum ist in offene 

Gefängniszellen unterteilt, die vom Turm aus unter permanenter und potenzieller Kontrolle 

eines allumfassenden Blicks gestellt sind, die aber ebenso selber ermöglichen, den Blick nach 

außen zu wenden722: 

 

„Die panoptische Anlage schafft Raumeinheiten, die es ermöglichen, ohne Unterlass zu sehen 

und zugleich zu erkennen.“723  

 

                                                 
720  Vgl. Steger, Martin: Foucault – eine gewichtete Kurzzusammenfassung. In: 
http://homepage.univie.ac.at/martin.steger/foucaultdeleuze.pdf (Letzter Zugriff: 18.10.2015)  
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Es geht also um die Verwirklichung des perfekten Gefängnisses, das eine neue Konzeption 

des Verhaltens hervorbringt, das aus dem Grundsatz beobachtet und beobachtet werden 

entspringt. 724  

 

„Daraus ergibt sich die Hauptwirkung des Panopticon: die Schaffung eines bewussten und 

permanenten Sichtbarkeitszustandes beim Gefangenen, der das automatische Funktionieren 

der Macht sicherstellt. Die Wirkung der Überwachung >ist permanent, auch wenn ihre 

Durchführung sporadisch ist<.“725 

 
Eine solche panoptische Funktion wurde den Kindern in Savonarolas neuer Idee von Florenz 

zuteil: Wie den Klagen der geflüchteten Bürger entnehmbar ist, war es vor allem das Gefühl, 

das man unter ständiger Beobachtung stand, was die größte Belastung ausmachte. Die 

savonarolische Interpretation des guten, christlichen Lebens als das Festlegen des 

Sollzustands und die unentwegte Kontrolle über Abweichungen von diesem, wurde in erster 

Linie durch die Kinderbrigaden verwirklicht. Über die Arnostadt legte sich eine zwanghafte 

Atmosphäre der permanenten Kontrolle, gegen die Widerspruch nur schwerlich möglich war: 

Was hätte man auch gegen die christliche Moral einwenden können, wenn man nicht in 

Wahrheit ein Sünder war.  

 

Beispielsweise gab es ursprünglich unter den jungen Männern der Stadt gewalttätige 

Karnevalsrituale, denen Savonarola nun, gemäß der Strategie der Frühchristen, die heidnische 

Feste christlich umdeuteten, ebenfalls einen christlichen Rahmen verlieh. Eines dieser Rituale 

war das Stangenbettel. Wie in seiner ursprünglichen Form wurde dabei Geld von Passanten 

eingefordert, mit dem Unterschied, dass man es nicht in Tavernen oder bei Lustbarkeiten 

verprasste, sondern, dass das gesammelte Geld den Armen zugute kommen sollte. In den 

Tagen des Karnevals versammelten sie sich also an allen Ecken der Hauptstraßen, wo sie 

Altäre mit Kruzifixen, Almosenbecken und angezündeten Lichtern errichteten.726 Von allen 

Vorbeikommenden erbaten sie nun Geld, jedoch legten sie dabei oft den gewalttätigen Zug 

früherer Tage nicht ab: Ein Zeitzeuge berichtet:  

 

„sie waren so zudringlich, dass man nur mit Mühe über die Straße konnte, wenn man ihnen 

nicht irgendeinen Quattrino gab, und besonders gegen Frauen, und mehr gegen die jugen als 

gegen die alten, weil es ihnen der Frate so vorgeschlagen und befohlen hatten. Und (die 
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Fanciulli) hielten lange Stöcke in der Hand, dass sie (die Vorbeikommenden) nicht passierten, 

ehe sie etwas gezahlt hätten.“727 

So marschierten am letzten Tag des Karnevals, dem 16. Februar 1496, bis zu 

sechstausend Kinder auf, gleichsam als Drohung für die Gegner des kommenden Gottesstaats 

wie auch als überwältigender Triumph seiner Anhänger. Von Fanfaren angekündigt, die vierer 

bis fünfer Reihen in perfekter Ordnung einhaltend, tat sich vor dem Auge des ergriffenen wie 

des eingeschüchterten Zusehers ein Meer aus Fahnen und Kruzifixen auf. Und aus tausenden 

Kinderkehlen ertönte: „Es lebe Christus!“728  

IV.3. ANALYSE DER FASTENPREDIGTEN ÜBER AMOS UND ZAC CHARIAS 

1496 

Kaum ein Jahr verdeutlicht Savonarolas mittlerweile bis zur Totalität gediehenes 

Selbstverständnis als alttestamentarischer Prophet eindringlicher als das Jahr 1496. Aus dem 

reichen christlichen Kosmos legitimierter Verkünder das Wort Gottes schöpfend,  ist es dem 

Prior ein Leichtes geworden, Analogien zu sich selbst und der Gegenwart zu ziehen. Kein 

Teil der Heiligen Schrift hatte eine so weitreichende Wirkung auf ihn gehabt wie die 

prophetischen Bücher des Alten Testaments. Vor seinem Auge leben all jene Propheten 

wieder auf und in Florenz würden sich diese uralten Geschichten nun zur Zeit Savonarolas 

wiederholen. Jedem Augenblick des weltlichen Treibens setzte er die göttliche Idee entgegen, 

die er einerseits als das Kommende weltumspannend begriff, zum anderen aber immer auch 

an das gerade Vorliegende anknüpfte. 729 Dies galt selbstverständlich auch für das Sodom und 

Gomorrha seiner Zeit. Zwar bewahrt der Dominikaner im Dialog mit Rom die Gabe der 

Beschwichtigung und der Zweideutigkeit, jedoch ist der Langmut, den der Papst in der causa 

Florenz und seiner prophetischen Verfallenheit an den Tag legte, zweifelsohne auf die 

ungewisse außenpolitische Situation zurückzuführen, die freilich immer noch im Kontext 

Karls VIII. zu betrachten ist. So ließ er diesen seltsamen Mönch von San Marco noch 

gewähren - und Savonarola nutzte seine Tage.  

Eine erste Zuspitzung mit Rom hatte diese spirituelle wie politische Schlacht um 

Florenz zu diesem Zeitpunkt dennoch bereits erreicht: Savonarola war von der römischen 
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Kurie Schweigen auferlegt worden, dem er sich auch aus kirchlichem Gehorsam zunächst 

unterworfen hatte. Erst die unerlässlichen Gesuche des Rates ermöglichten dem Mönch von 

San Marco die Rückkehr auf die Kanzel.730  Dies hatte natürlich die ohnehin starke 

Anspannung nach dem langen Schweigen des zentralen Stadtprotagonisten zusätzlich 

gesteigert: Wird er zur Fastenzeit wieder das Wort ergreifen? Wird er wieder sprechen? Diese 

Frage lag Freund wie Feind auf den Lippen. 731   

Mit dem Predigtzyklus über den Propheten Amos eröffnet Savonarola den Reigen von 

alttestamentarischen Verkündungen, der sich Savonarolas Verständnis nach immerzu in der 

Gegenwart schloss. Zunächst wehrt sich der Prior gegen die an ihn erhobene Anschuldigung, 

er würde häretische oder lügnerische Lehrmeinungen verbreiten. Wer seine Ankündigungen 

unvoreingenommen betrachte, würde feststellen, dass alles so eingetreten sei, wie er gesagt 

habe, was letztlich einzig die Erkenntnis zuließe, dass sie ihm direkt von dem, der niemals 

irrt, eingegeben worden seien. Die im Februar begonnenen Predigten über Amos bilden dabei 

lediglich den Auftakt zu Savonarolas Absicht,  mit dem Alten Testament die Gegenwart zu 

skizzieren. Er habe sich für das Buch Amos entschieden, da dessen Prophezeiungen sich exakt 

auf die Lage von Florenz beziehen würden. Dass Amos der Prophet eines Gottes ist, der, über 

die Verbrechen seines Volkes erzürnt, selbigem deshalb Heuschrecken, Pest und Feuer 

schickt, welches Häuser und Paläste verzehrt, der die Opfergaben ablehnt, die Heiligtümer 

strafend junge Krieger dahinrafft und für die Verbreitung von furchtbarer Finsternis sorgt, ist 

vielsagend in Bezug auf Savonarolas Selbstinterpretation.732  

„Ich werde sie nicht schonen, weil sie die Unschuldigen für Geld und die Armen für ein Paar 

Schuhe verkaufen. […] Und bei allen Altären schlemmen sie auf den gepfändeten Kleidern 

und trinken Wein vom Geld der Bestraften im Haus ihres Gottes […]“733  (AM 5, 20-24)  

So grimmig und unerbittlich die Kult- und Sozialkritik im Buch Amos geschildert wird, am 

Ende steht das Versprechen, das Haus Davids wieder aufzurichten und dem Volk Israel 

Wohlstand und Frieden zurückzugeben.734   

                                                 
730  Ferrara, Mario: Savonarola. Predigten und Schriften. Reihe Wort und Antwort. Band 19. Otto Müller 
Verlag. Salzburg. 1957. S. 257.  
731  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  323. 
732  Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  192-193.  
733  Zitiert nach Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift 1980.  in: 
http://www.bibleserver.com/text/EU/Amos.  
734  Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  193.  
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Seine Predigten über Amos vermengt er zeitweise mit dem berühmten Matthäus Text, 

worin Jesus Schriftgelehrte wie Pharisäer geißelt, „die ihr das Himmelreich zuschließet vor 

den Menschen […], die ihr der Witwen Häuser fresset“ 735 und die das Los der ewigen 

Verdammnis ereilen wird, „auf dass über euch komme all das gerechte Blut, das vergossen ist 

auf Erden.“(Matthäus 23, 35)736 Drei Tage später richtet er sein Wort mit dem Gleichnis von 

den bösen Weingärtnern, in dem Jesus den Pharisäern und Schriftgelehrten vorhersagt: „Das 

Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volk gegeben werden, das die erwarteten 

Früchte bringt“737(Matthäus 21, 33-44), gegen seine Feinde von außen. Einerseits kann man 

hier im eng gefassten città- Denken Italiens natürlich Rom erkennen, von dem seiner Sodomie 

wegen die Auserwähltheit genommen und sie dem geläuterten Florenz übergeben wird. 

Allerdings führt der Frate die sich daraus ergebende Lehre weiter aus: Es wären die 

kirchlichen Hierarchien, die ihn mit der Behauptung verleumden, er würde Rom angreifen. In 

Wahrheit habe er jedoch nie jemanden persönlich beschuldigt. Er müsse sich lediglich aus 

Liebe für die Florentiner wehren, die seiner bedürfen. Gleichzeitig scheut er nicht davor 

zurück, die Kirche als den Weinberg im Gleichnis zu deuten, wo die wahren Diener des Herrn 

von den Weingärtnern, sprich, von den Priestern und der kirchlichen Hierarchie ermordet 

werden. Der himmlische Meister aber fuhr gemäß der Vorsehung in die gläubigen Bürger von 

Florenz, weshalb die Strafe jene ereilen wird, die den Mord an seinen Dienern zu 

verantworten haben. Dies gelte für ganz Italien generell, insbesondere aber für Rom.738   

Der Papst war in Anbetracht der offenkundigen Missachtung des auferlegten 

Predigtverbotes mehr denn je erbost über diesen Mönch von San Marco. Er ließ eine 

Florentiner Gesandtschaft wissen, dass es allein das Werk dieses Predigers sei, dass man vom 

ganzen römischen Hof übel spreche, der sich noch dazu schriftlich wie mündlich als einen 

Propheten ausgebe, der ferner die Freiheit der Erschließung und Beratung aufhebe und 

endlich zur Schmach und Schande des florentinischen Volkes gar noch Kindern eine 

unerhörte Gewalt einräume. Die Gesandtschaft beschwichtigte sehr, meinte, es sei lächerlich 

zu behaupten, der Frate habe die Herrschaft der Stadt an sich gerissen. Es zeigte sich aber in 
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weiterer Folge, dass es hierbei vor allem um entgegengesetzte politische Ziele ging, denn bei 

den darauf folgenden Unterredungen war ausschließlich die Politik Thema.739  

Einen weiteren Matthäus Text, den er im Zuge seines Amos-Predigten-Zyklus zitiert, 

ist jener, worin Jesus der Mutter der Zebedäus-Söhne antwortet, es hänge nicht von ihm, 

sondern von seinem Vater ab, ob diese zu dessen Rechter säßen oder nicht. 740  

Für eine tiefschürfende Auseinandersetzung mit Savonarolas religiösem Reformwerk 

ist es unerlässlich, sich konkret mit den Predigten des Dominikaners zu befassen. Um den 

großen Erfolg und die ungeheure Wirkung dieser Predigten begreifbar zu machen, ist es 

zunächst notwendig, die dabei angewandten Techniken, Strategien und Strukturierungen der 

Sprache genauer zu betrachten, die der Frate darin einsetzt: Savonarola strukturiert seine 

Predigten in der Regel so, dass zu Beginn ein thematisch angelegtes Zitat steht, welches er 

dann in argumentativen Ketten zur Entfaltung bringt. Anhand einer assoziativ fließenden und 

leitmotivisch rekurrierenden Iteration entwickelt Savonarola dann den Text. Diese Iteration ist 

zeitweise dem Liturgischen verpflichtet. Dazwischen wird ständig zwischen lyrisch-

emphatischen Registern gewechselt und die doktrinären Passagen dramatisiert. Die 

leitmotivische Formel wird in visionäre Bildwelten getaucht und ist ständig wiederkehrend. 

Unterbrochen werden diese intensivierenden Wiederholungen von immer wieder zu 

belehrenden und erläuternden Stellen. Häufig wendet er sich dabei direkt an das Publikum 

und appelliert dabei an dessen Erfahrungshorizont741. Dabei wird mit der mündlichen Rede ein 

Dialog mit den Zuhörenden inszeniert, oder die mündliche Rede besteht in direkter 

Hinwendung und Aufforderung:   

„Io parlo a te, Firenze, e non fo altro che ad alta voce: - Fa penitenzia“742   

 

Hier dominieren performative Verben des Anschuldigens, Aufrufens, Warnens oder 

Versprechens die Rede.743 Auch Alliterationen und zeitdehnende Rhythmisierungen kommen 

oftmals zum Einsatz.744  

Dieser unentwegte Wechsel zwischen Zuhöreransprache, rekurrierender Intensivierung 

und einem dialogisch-mimetischen Stimmenspiel setzt in den Predigten des Dominikaners oft 
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743 Mattusch, Michèle: Sprache als Mittel der Evidenz. Die Predigten Girolamo Savonarolas. S. 167. 
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jegliche memorialisierende Ordnung außer Kraft. Die Wirkung erzielt dieser Mischdiskurs 

aus seiner Unvorhersehbarkeit.745  

Darüber hinaus gibt es auch eine Metaebene in Savonarolas Predigten: Er, der sich als 

göttliches Werkzeug zur Verkündigung der Botschaften des Allmächtigen begreift, referiert 

sehr oft auf seine Berufung zum Propheten. Diese Selbstthematisierung, wie sie auch in den 

nachfolgenden Predigten zu finden sein wird, verwundert wenig, bedarf der Prophet doch 

immer auch einer Legitimation von Gott selbst. Im Zuge dessen versteht sich Savonarola sehr 

wohl auf die von ihm so vehement kritisierte Selbstdarstellung und das „Maskenspiel der 

Renaissance“, wenn er nicht nur die den Florentinern wohl bekannte Rolle alter Propheten  

annimmt, sondern auch jene des Staatengründers, des Strafenden, des Leidenden oder des 

Märtyrers.746  

Michèle Mattusch betitelte daher ihre Untersuchung über die Sprache von Savonarolas 

Predigten mit „Sprache als Mittel zur Evidenz“, was sie u.a. wie folgt begründet:  

 

„Mimetisches Rollenspiel und Verwendung sprachlicher Bilder unterliegen im Prinzip 

derselben Figuralisierung einer aktualisierenden In-Kraft-Setzung. Verlebendigende 

Vergegenwärtigung des Nicht-Anwesenden (Vergangenen, Gegenwärtigen und 

Zukünftigen) und Anverwandlung an das Erfahrbare lassen verschiedene Zeiten 

gleichzeitig ineinander aufscheinen. Der lebhafte, transparente und orale Stil des Frate 

führt dabei die Zeiten und Figuren in der Person des Predigers zu einer pathetischen 

Vergegenwärtigung. Geht man von der Rollenmimesis des Predigers jedoch zum 

Erzählen über, gilt es, die Zeitgefähigkeit der Sprache zu aktivieren, Bilder zu 

evozieren, die die Vorstellungskraft der Zuschauer wecken. Die rhetorische Figur 

hierfür ist die enargeia (lat. actualitas), die Verwendung der Wörter in der Weise, dass 

das dargestellte Objekt vor dem inneren Auge des Hörers erscheint. Evidenz kommt 

deshalb einer Rede zu, wenn sie eine kategoriale Transposition zum Zeigen verfolgt 

und die Sprache sich im Hinblick auf ein Bild transparent hält, um zum Medium einer 

optischen Illusionsbildung zu werden.“747 

 

Daher benutzt Savonarola Bilder als einen sinnlichen Anhaltspunkt,  über den sich die 

Kontemplation des Ichs und der Gemeinschaft vollziehen lässt. Am Ende einer solchen 

Predigt mit diesen vollführten Techniken hat sich das Bild in der Seele des Zuhörers 
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verankert. Dieses Vor-Augen-Stellen als figuratives Verfahren geht mit der Aktualisierung 

und Inkraftsetzung eines gespannten augenblicklichen Umschlags einher. Dabei werden mit 

„ekphrastischem Ehrgeiz“ mnemonische Mittel der Einprägung und Mobilisierung entwickelt. 

Egal ob es das Vergegenwärtigen des Todes, die Stadt als Arche, die den Bußfertigen Zugang 

gewährt, während die Unbelehrbaren ein schreckliches Ende finden oder das gängige Thema 

der Erneuerung, die zunächst eine gewaltige Bestrafung heraufbeschwört und dann 

strahlenden Ruhm verheißt, dass sich sogar die Heiden bekehren würden: Immer sind es diese 

großen, visionären Welten, die Savonarola im Kompendium beschreibt, die schließlich ein 

Netz von pikturalen Kennzeichen bilden, die die Technik der Memoralisierung fruchtbar 

werden lässt. Die Hervorhebung geschieht durch Ding-Symbole, die so einprägend und 

überwältigend wirken, dass sie letztlich sogar auf Holzschnitte oder Gedenkmünzen gelangen, 

was die Breitenwirkung Savonarolas erklärbar macht. Savonarolas Bilder setzen diesen 

spannungsgeladenen Moment in Kraft, verlebendigen und vergegenwärtigen ihn. Diese 

Vorstellungskraft des in der Predigt offenbarten Bildes wird an der Endzeit gemessen, die der 

Erneuerung und der zu erwartenden Zukunft entspricht.748   

 

„So werden die sichtbaren Zeichen zu historischen Ordnungsprinzipien, in denen die 

ursprüngliche Absicht die Gegenwart vorgeprägt hat. Savonarola setzt sich an das 

Ende einer Erfüllungsallegorie.“749 

 Die Wahl für das Vorhaben dieser Analyse fiel auf eben jene Fastenpredigten über 

Amos und später Zaccharias, da die Fastenzeit tendenziell für den Prediger eine besondere 

Essentialisierung seiner Reden verlangt. So ist dies auch bei Savonarola in jenem Februar 

1496 der Fall, hinzukommend, dass er nach der mühsamen Annullierung des Predigtverbotes 

erst recht seine einzigartige Stellung in der Stadt neu rechtfertigen und begreifbar machen 

musste.  

Wenig überraschend nützt Savonarola am 17. Februar 1496 das erste Wort, sein 

Schweigen gegenüber den tausenden von Hörern verständlich zu machen, die die langersehnte 

Rückkehr auf die Kanzel kaum noch - im Anbetracht der zunehmenden Anfeindungen der 

Arrabiati -abwarten konnten:  

„Freut euch und kämpft mannhaft, denn je mehr ihr die Schlechtigkeit wachsen sehet, desto 

besser sollt ihr wissen, dass eure Erlösung sich nähert; denn da Gott die Bösen geißeln und 
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seine Kirche erneuern will, wird – je mehr die Bosheit der Schlechten zunimmt – desto rascher 

der Sack voll werden und die Züchtigung herannahen. Und je mehr das Gutsein zunimmt und 

die Redlichkeit der Guten, desto eher wird der Samen ausgereift, der sich für diese Erneuerung 

bewahrt. Und wenn ihr sagt: Was soll das heißen, Bruder Girolamo, dass du dich so lange 

ausgeruht hast und nicht ins Feld gekommen bist, um deinen Soldaten zu helfen? Meine lieben 

Kinder, ich habe mich nicht ausgeruht, im Gegenteil, ich komme aus dem Feld, wo ich eine 

Festung verteidigt habe – und wenn die zugrunde gegangen wäre, dann wäret ihr vielleicht alle 

verdorben […]. Hast du vielleicht Angst gehabt, getötet zu werden? – Sicher nicht, meine 

lieben Kinder; wenn ich Angst gehabt hätte, würde ich auch jetzt noch nicht gekommen sein, 

denn ich stehe gegenwärtig in größerer Gefahr als vorher. – Hast du also Zweifel im Gewissen 

gehabt, ob du predigen sollst? – Nein! Warum denn? – Ach! Wir hören, dass eine 

Exkommunion gekommen ist und dass dir Befehl gegeben worden ist, nicht zu predigen –. 

Hast du sie gelesen, diese Exkommunikation?“ 750 

Hier spricht Savonarola direkt von seinen Widersachern gezielt verbreitete Gerüchte über eine 

sich zuspitzende Feindschaft Savonarolas mit dem Papst an, denen indem Sinne wahren 

Tatsachen zugrunde liegen, dass das Verhältnis mit Papst Alexander VI.751 bereits so sehr 

getrübt ist, dass der oberste Mann der Kirche schon Schritte gegen Savonarola eingeleitet hat, 

die jedoch, nicht zuletzt aufgrund der prekären außenpolitischen Lage, die eher das, eine 

Fraktion mit Frankreich bildende Florenz begünstigt, noch nicht endgültig zu sein scheinen. 

Politische Gegner forcieren natürlich jene Behauptungen, die den Bruch des Priors mit Rom 

als vollendete Tatsachen darstellen. Dagegen wehrt sich Savonarola mit der abschließenden 
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Frage. Mit den folgenden Gleichnissen strebt er an, den Zuhörern das große Missverständnis 

bezüglich seiner Beziehung zu Rom darzulegen:  

„Aber setzen wir den Fall, dass es so wäre. Erinnerst du dich nicht, dass ich dir gesagt habe, 

dass sie, auch wenn sie käme, nichts gelten würde und den Schlechten, Verlogenen nicht 

nützen würde? Und ich zeige dir das durch ein Gleichnis, und es wird mich nicht verdrießen, 

es zu wiederholen, denn viele haben ein kurzes Gedächtnis und behalten das Gute nicht so im 

Sinn, wie die Schlechten das Böse im Sinn behalten. 

Ein Bürger hatte einen schönen Weinberg, der durch die Bearbeitung und den Fleiß eines 

guten Sohnes viel Frucht trug. Einige Spitzbuben, die diesem Weinberg benachbart waren, 

hatten große Lust, ihn auszurauben und zu verwüsten, und da sie von dem Sohn jenes Bürgers 

verhindert wurden, dachten sie miteinander nach und sagten: Der Vater von dem da kann 

wegen des langen Weges und wegen seiner Beanspruchung nicht kommen, um nach seinem 

Sohn und dem Weinberg zu sehen; schreiben wir ihm also Schlechtes von seinem Sohn und 

sagen, dass er ein Fresser und Säufer ist und dass er den ganzen Tag mit den Dirnen und 

Schurken zusammen ist und alle väterlichen Güter und den Weinberg verbraucht. Und außer 

dem Schreiben schicken wir ihm verschiedene Boten, die den Anschein von ehrbaren 

Personen haben, die all das bestätigen müssen, was wir ihm geschrieben haben, und ihm 

einreden, dass er ihm befehle, nicht mehr bei jenem Weinberg zu bleiben, und dass er ihn zu 

sich rufe und ihn schwer bestrafe. Und so taten sie. Als sein Vater so gewichtige Zeugen sah, 

glaubte er diesen; und erzürnt rief er den Sohn zu sich, indem er ihm schrieb, wie er alles 

Böse, das er tue, erfahren habe. Da der Sohn sieht, dass seine Abreise Ursache der Zerstörung 

des Weinberges sein würde, reist er nicht ab und gehorcht dem Vater nicht; aber er schreibt 

ihm und lässt ihm sagen, dass er getäuscht ist von denen, die den Weinberg verwüsten wollen. 

Sag mir, Bürger, scheint es dir, dass dieser Sohn gut oder schlecht gehandelt hat, oder dass er 

nach dem Willen oder gegen den Willen des Vaters getan hat? Gewiss wirst du, wenn  du kein 

Dummkopf bist, antworten, dass er sehr klug gehandelt hat, nicht gegen, sondern gemäß dem 

Willen des Vaters“ 752  

Dieses Gleichnis ist exemplarisch für Savonarolas Vergleiche, die sehr klar und verständlich 

den Zuhörern seiner Predigt entgegenkommen. Es ist zudem eine Wiedergabe jener 

Ereignisse, die zu Savonarolas vorläufigem Predigtverbot geführt haben: Der Papst bestellte 

den Dominikaner zu sich, der jedoch mit Hinweis auf seinen fragilen Gesundheitszustand und 

der Notwendigkeit seiner Anwesenheit in der Arnostadt absagte. Im Weiteren befasst er sich 
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mit der Frage, inwiefern Autorität legitim ist, wenn sie mit dem eigenen Gewissen nicht zu 

vereinbaren ist:  

„Jedes Mal also, wenn man ausdrücklich sehen kann, dass die Befehle der Oberen den 

Befehlen Gottes entgegen sind und besonders dem Gebot der Liebe, dann dürfte keiner 

gehorchen, denn es steht geschrieben: Oportet magis obedire Deo quam hominibus, das heißt: 

man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen; obgleich ich, wenn es nicht klar wäre, 

sondern zweifelhaft, dass der Befehl des Oberen dem göttlichen Befehl entgegen wäre, in 

diesem Fall glauben würde, dass man dem Urteil des Oberen folgen sollte. Da wir also alle 

den Befehl von Gott hinsichtlich der brüderlichen Liebe haben, dass jeder für das Heil seines 

Nächsten Sorge trage, wie der Weise im Ecclesiastes sagt: Mandavit illis unicuique de 

proximo suo, wenn ich ganz ausdrücklich sehe, dass meine Abreise von einer Stadt der 

geistliche und leibliche Untergang des Volkes wäre, würde ich keinem Menschen gehorchen, 

wenn er mir den Befehl gäbe, abzureisen: sowohl, weil sein Befehl gegen das göttliche Gebot 

sein würde, und wüsste, dass man mehr der Absicht des Gesetzes als den Worten gehorchen 

muss.“ 753  

Anhand dieser Passage lässt sich glänzend Savonarolas taktisches Spiel mit Rom ablesen: Es 

ist eine ambivalente Form von Beschwichtigung und gleichzeitiger Rechtfertigung mit 

Berufung auf das göttliche Gesetz: Der erst zitierte lateinische Ausspruch sind jene Worte, 

mit denen die verhafteten Apostel bei ihrer Vorführung vor dem Sinedrium die Zumutung 

zurückwiesen, mit der Verkündigung der Lehre Christi aufzuhören.754  Mit letzterem 

lateinischem Zitat aus der Bibel bezieht sich Savonarola auf die von katholischen 

Moraltheologen allgemein vertretene Lehre über die Billigkeit oder epicheia, der Lehre, wie 

sie auch Paulus vertrat: Da er den Befehl des Oberen klar als Unrecht erkennt, hält er sich an 

die Billigkeit, also an den Geist des Gesetzes.755   

Savonarola unterbricht plötzlich und wirkungsvoll die Darlegung und spricht ein Gegenüber 

in aller Unmittelbarkeit an, was auf die Zuhörer packend und in der vollzogenen Abruptheit 

aus der Fassung bringend wirkte:  

„O du, der du nach Rom so viele Lügen schreibst, was wirst du jetzt schreiben? Ich weiß wohl, 

was du schreiben wirst. – Was denn, Bruder? – Du wirst schreiben, ich hätte gesagt, man 

brauche dem Papst nicht zu gehorchen, und ich wollte ihm nicht gehorchen. Das sage ich 

nicht. Schreibe, wie ich gesagt habe, und du wirst sehen, dass du nichts damit erreichen wirst. 
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Wenn der Herr des Weinbergs hier wäre und die Frucht, die er trägt sähe, würde er dem, was 

du schreibst, keinerlei Rechnung tragen, vor allem, wenn er deine Verhältnisse kennte. O 

Bürger unserer Stadt, wenn du wüsstest, wer diejenigen sind, die nach Rom schreiben, und die 

Narreteien, die sie schreiben, wie würdest du lachen und dich wundern, dass ihnen je geglaubt 

worden ist! Aber sie sind dem nicht bekannt, der ihnen glaubt; und wenn sie bekannt wären, 

würden sie als Narren behandelt werden.“ 756   

Er nimmt hier also in aller Schärfe und Deutlichkeit auf seine ihn unentwegt verleumdenden  

Widersacher Bezug. Es folgt die Wiedergabe einer Selbstprüfung, die er während der Dauer 

seiner redelosen Zeit an sich selbst vorgenommen habe. Savonarola gibt an, er hätte 

nachgeforscht, ob ihm in der Grammatik, der Logik oder der Philosophie Fehler unterlaufen 

wären. Doch mitnichten!  

„Ich sah dann nach, ob ich vielleicht in den Dingen geirrt hätte, die ich vorhergesagt habe, und 

auch hier finde ich keinen Fehler, denn ich habe in Wort und Schrift genau das vorhergesagt, 

was mir gesagt worden ist von Ihm, der sich nicht täuscht, und nachdem ich etwas geschrieben 

hatte, wog ich das Buch mit der Waage der Wahrheit, und wenn es ihr gemäß war, ließ ich es 

erscheinen. Auch in den Angelegenheiten des guten Lebens fand ich nicht, dass ich in 

irgendeinem Teil davon irgendeinen Irrtum gesagt habe.“ 757   

Es handelt sich also um eine Bekräftigung der Richtigkeit seiner göttlich geweissagten 

Prophezeiungen. Im Folgenden berichtet er weiter vom Ergebnis seiner Selbstanalyse, die ihn 

zur Erkenntnis gebracht hat, dass er ausschließlich um des Heils der Seelen willen gepredigt 

habe und keinesfalls aus persönlicher Eitelkeit oder gar aus Habsucht heraus. Der letzte Weg 

der Selbstprüfung führt ihn vor die Frage, ob er Zorn oder Hass gegen seine Gegner verspüre, 

was er ebenfalls verneint. Wohl aber bittet er Gott, er möge sie zum Licht der Wahrheit 

führen.  

Nach dieser Darlegung seiner Motive und Beweggründe, zu predigen, führt er an, er 

habe eine Wache an seinen Mund gestellt, da er einige Zeit im Zweifel war, ob er mit der 

Wortverkündigung fortfahren sollte, oder doch das Schweigen vorziehen, dass die Bösen ganz 

unverhohlen tätig werden können, was natürlich den Zeitpunkt der göttlichen Züchtigung und 

damit die Erneuerung der Kirche näher rücken würde. 758   
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„[…] wenn ich in Betracht zog, dass durch mein Schweigen sich viele von den Guten 

abkühlten und einige von den Bösen, die sich hätten bekehren können, sich nicht bekehrten - , 

da schien es mir schlecht getan, zu schweigen. Et dolor meus renovatus est: und so begann 

mein Schmerz, den ich schon gewohnt war, wegen des Verderbens der Seelen zu empfinden, 

sich zu erneuern, und ich entschied mit Barmherzigkeit zuzueignen, und stellte so die Engel 

der Guten zufrieden und antwortete ihnen, dass diese Predigt die Züchtigung und die 

Erneuerung der Kirche beschleunigen wird, denn die Guten werden besser und die Bösen 

werden schlechter werden: und diese werden den Sack vollmachen, wie wir oben gesagt 

haben. [… ]. 759   

Hier also zeichnet der Prior von der Kanzel herab den Werdegang seiner Entscheidung, 

wieder zu predigen, in dramatischen Zügen nach, was natürlich die Ergriffenheit seiner 

Zuhörer nach sich zog. Nun verdeutlicht er, gleichsam als Drohung und Verheißung zugleich, 

dass er mit neuer und nie gekannter Stärke und Begeisterung auf die Domkanzel 

zurückgekehrt sei: 

„Nachdem ich also beschlossen hatte, zu predigen, und da ich weiß, dass die Liebe zu Gott 

und zum Nächsten die ganze Stärke der Zunge ausmacht, und dass das Gebet das ist, was ihr 

ihre ganze Kraft gibt, gürtete ich mich fest zum Gebet und bat den Herrn, dass er mir das Herz 

in meiner Brust mit seiner Minne und mit brüderlicher Liebe entflammte. Und er, der die 

rechten Wünsche erfüllt, begann mich auszurüsten und ganz mit Eifer zu entzünden. Et sic 

concaluit cor meum intra me, mein Herz in meiner Brust begann sich stark zu erwärmen, und 

glühend begann es über die Heiligen Schriften zu betrachten, und ich bat Gott, dass er mir all 

jenes ins Herz legen möge, was zu seiner Ehre wäre und zum Heil seiner Erwählten, und so 

hoffe ich und vertraue sehr darauf, dass in meditatione mea exardescet ignis, dass an dieser 

meiner Betrachtung – die ich euch mit der Gnade Gottes gepredigt – sich das Feuer der Liebe 

in euern Herzen entzünde, und das Feuer des Neides und des Zornes in den Herzen der 

Schlechten. Ich bin also gekommen, um Feuer anzuzünden und die Guten von den Schlechten 

zu scheiden; und ich hoffe zu Gott, dass das Feuer der Guten das Feuer der Schlechten 

tilge.“760  

Nach dieser Kampfansage, die keinerlei Zweifel daran lässt, dass Savonarola zurück ist, um 

kompromissloser denn je sein Werk zu vollenden, interpretiert der Frate vor den Tausenden, 

die begierig lauschten, seine eigene Rolle in diesem göttlichen Reformwerk. Er deutet sich als 

einen von Gott Getäuschten, der die Einsamkeit suchte und dabei von Gott zu dieser 
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gewaltigen Aufgabe einer  renovatio Ecclesiae ausersehen wurde. Die anfangs vorgeblich 

vorwurfsvolle Enttäuschung setzt der Frate brillant als rhetorischen Streich ein, der mit den 

Erwartungshaltungen der Dombesucher gekonnt spielt. Der Vergleich mit dem Licht, das 

unwiderstehlich anzieht und in der Verbrennung endet, wirkt für den heutigen Leser, der um 

die zwei Jahre nach dieser Rede erfolgten Hinrichtung Savonarolas weiß, wie eine 

Vorwegnahme seines Todes.   

„Du, Herr, der alles wohl macht, hast mich getäuscht und hast an mir den größten Verrat 

begangen, der jemals an einem Menschen in der Welt verübt wurde; denn, nachdem ich dich 

schon lange Zeit gebeten hatte, dass du mir die Gnade gäbest, dass ich niemals zur Führung 

anderer verpflichtet wäre, hast du alles entgegengesetzt gemacht und hast mich allmählich an 

diesen Platz gezogen, sodass ich mich dessen nicht versehen habe. In höchstem Maße erfreute 

ich mich des Friedens, und du hast mich mit deinem Köder herausgezogen, wie man das 

Vöglein zur Schlinge hinzieht. Wenn ich die Schlinge gesehen hätte – vielleicht wäre ich nicht 

dort, wo ich bin. Doch ich habe es gemacht wie die Fliege, die – nach dem Licht begierig – die 

angezündete Lampe sieht und nicht weiß, dass sie brennt, und dorthin fliegt und sich die 

Flügel anzündet. Du hast mir dein  Licht gezeigt, in dem ich jubelte; und da mir gesagt wurde, 

dass es gut wäre, dieses Licht für das Heil der Seelen sichtbar zu machen, bin ich ins Feuer 

hineingegangen und habe die Flügel der Beschauung verbrannt. Ich bin hinausgefahren auf ein 

großes Meer, und mit großem Verlangen begehre ich den Hafen und schau mich um und um 

und seh keinen Weg, um darauf zurückkehren zu können. O mein holdes Gestade, werd ich 

dich jemals wiederfinden? O mein Herz, wie hast du dich wegführen lassen aus dem holden 

Hafen? O meine Seele, schau, wohin du geführt worden bist! Wir sind gewiss auf einem sehr 

tiefen Meer, und die Winde sind von allen Seiten gegen uns. Herr ich will zu dir sprechen, wie 

Jeremias gesagt hat: […] Herr, du hast mich getäuscht und getäuscht stehe ich da; du bist 

stärker gewesen als ich und hast gegen mich die Oberhand erlangt; ich werde den ganzen Tag 

zur Zielscheibe des Spotts gemacht; jeder macht sich lustig über mich, denn schon lange Zeit 

schreie ich gegen die Bosheit und künde Drangsal und Verwüstung an, und das Sprechen vom 

Herrn wird mir den ganzen Tag zum Schimpf und Spott gemacht. Und der eine spricht gut und 

der andere schlecht, und durch mich scheint die Welt geteilt zu sein; und ideo will ich ein 

andermal mit Jeremias, dem Propheten sagen: Veh mihi, mater mea! Quare me genuisti virum 

rixae, virum discordiae in universa terra. Weh über mich, Mutter! Warum hast du mich 

geboren als Mann des Zankes, Mann der Zwietracht für die ganze Welt? Ich möchte zum 

Hafen gehen und finde den Weg nicht. Ich möchte mich ausruhen und finde keinen Ort. Ich 

möchte mich still verhalten und nicht sprechen, und kann es nicht, denn das Wort Gottes ist in 

meinem Herzen wie ein Feuer, welches - wenn ich es nicht ausschicke - mir innen Mark und 

Bein verbrennt! 
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Wohlan, Herr, da du willst, dass ich auf einem so tiefen Meer fahre, so geschehe dein Wille! 

Doch schenk mir diese Gnade: Notum fac mihi, Domine, finem meum, lass mich, Herr, mein 

Ziel erkennen. Du wirst vielleicht sagen: ich habe es dich erkennen lassen und dir gezeigt, dass 

dein Ziel nicht Reichtum noch in Ehren noch in anderen zeitlichen Gütern besteht, sondern 

allein in der Anschauung meines Seins, bist du verstanden hast, es diesem Volk wirksam 

darzutun. – Nein, lieber Herr, ich sage: nicht so, denn in dieser Art erkennen es auch die 

Philosophen und Theologen, die schlecht leben; doch ich möchte es auf eine andre Weise 

erkennen, als durch Vernunftgründe; ich möchte, dass es durch deine Gnade und dein 

lebendiges Licht mir immer in den Sinn geprägt wäre, auf dass ich froh mit dem Apostel sagen 

könnte: […] Mach, o Herr, dass ich an den Tod immer mit der festen Hoffnung denke, dich zu 

erlangen, denn so wie der Habsüchtige keine Gefahren fürchtet, nicht auf dem Meer noch zu 

Lande, weil er beständig an sein Vermögen denkt, und wie jene, die verliebt sind, nicht die 

Gefahren der Nacht noch irgendeine Schande fürchten wegen der Liebe, die sie beständig 

fühlen; ebenso werde ich, Herr – wenn du mir so Kenntnis von deiner Güte gibst und von der 

Glorie, die du deinen Erwählten bereitest, und von dem Ziel dieses gegenwärtigen Lebens – 

nicht alleine keine Furcht vor den Gefahren auf dem Meere dieser Welt haben, sondern im 

Gegenteil werde ich aufrecht stehen und fröhlich sein mitten in allen Drangsalen. […] Lass 

mich, Herr, durch diese Erfahrung die Zahl meiner Tage erkennen, nicht jene, die nicht ist, 

sondern jene, die ist. Die Zahl der Tage dieses Lebens ist nicht, denn die Tage, die vergangen 

sind, sind nicht; und jene , die kommen werden, sind noch nicht; es bleibt also allein der 

heutige Tag, der ein einziger ist und eins macht keine Anzahl; und darum ist die Zahl der Tage 

dieses Leben nicht.  

Gib mir also, Herr, diese Erkenntnis und mach, dass sie immer fest vor meinen Augen steht, 

und ich werde dieses gefahrvolle Meer nicht fürchten: ich werde weder Schwert noch Lanze 

noch große Meister noch irgendetwas fürchten. Ich bin also zufrieden, Herr, mit dieser 

Täuschung, denn sie ist ganz voll von Süße und väterlicher Liebe, da du dich gewürdigt hast, 

aus mir durch deine Liebe zu dir eine Zielscheibe für die Pfeile zu machen und mich dir 

anzugleichen in Drangsalen und Leiden. Ich fühle, lieber Herr, wenn ich dies bedenke, dass 

mir das Herz jubelt, und fürchte keinen Widerspruch mehr.“ 761  

Die metaphernreiche Sprache seiner Predigt erzielt dabei unübersehbar eine große Wirkung. 

Savonarola spricht sich als göttlich Getäuschter auch von allen Anschuldigungen seitens 

seiner Gegner frei, die ihm allzumenschliche Begierden wie Machtstreben oder Ruhmsucht 

vorwerfen. Die angesprochenen großen Meister beziehen sich auf die Philosophen und 

Theologen, die ihn aus eigenem Antrieb oder im Dienste seiner Widersacher stehend, zu 
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widerlegen versuchten und ihn als falschen Propheten zu enttarnen bestrebt sind. Das 

Gleichnis von den Tagen des Lebens ist ein scholastischer Schluss, der die Nichtigkeit des 

irdischen Daseins belegen soll und ein Beweis für den alleinigen Wert des himmlischen 

Lebens in Ewigkeit sein soll.762  

Im allerletzten Teil seiner Predigt lässt Savonarola den Satan als Versucher auftreten,  

was in ein erneutes Aufflammen der Entschlossenheit zu seiner Mission mündet. Gleichzeitig 

bringt der Frate in aller Deutlichkeit einerseits seine Klarheit über die Möglichkeit eines 

gewaltsamen Todes durch das Aufnehmen dieser Mission zum Ausdruck und andererseits 

seine Gleichgültigkeit darüber. Der von Savonarola selbst gerufene Satan eröffnet den Dialog:  

„Wohlan, Bruder, elender Klosterbruder, soll ich dir einen guten Rat geben? Lang nicht hin, 

wo es weh tut, wenn du in Frieden leben willst. – Ich will deine Ratschläge nicht noch deinen 

Frieden, denn dein Frieden ist ohne Frieden und dein Krieg bricht meinen Frieden nicht! Du 

weißt recht gut, dass ich, wenn ich an die Höfe ginge und den großen Herren schmeichelte und 

die Habsucht der Brüder und Priester nicht angriffe, keinen solchen Lärm hören würde. Als 

ich an einem Ort gegen die Habsucht predigte und häufig von ihr sprach – denn es war nötig -, 

sagten gewisse Brüder: Hast du nicht andres zu predigen als dieses? Lass uns in Ruhe und 

predige den Sündern. Und ich rief: Omnis qui male agit, odit lucem et non venit ad lucem, ut 

non arguantur opera eius. Wer in der Wahrheit wandelt, hat keine Angst vor der Wahrheit. 

Wenn ihr habgierig seid, bessert euch; wenn ihr nicht habsüchtig seid, spreche ich nicht von 

euch. – O Bruder, du rührst an allen Lebensverhältnissen der Menschen, und darum sind alle 

gegen dich. Glaub mir, dass sie dir viel Böses werden tun können, wenn du dich nicht ruhig 

verhältst, und auch viel Gutes, wenn du still bist, und vor allem die großen Herren. – Du 

sprichst wahr, dass sie – wenn Gott ihnen die Gewalt gäbe – mir viel Böses tun könnten und 

viel zeitliches Gute. Verumtamen universa vanitas est omnis homo vivens, denn ich achte sie 

für nichts, weil ein jeder lebende Mensch nur eine Nichtigkeit ist.“ 763  

Die 21. Fastenpredigt über Amos und Zaccharias, die Savonarola am 8. März 1496 hielt, soll 

nun als Exempel für Savonarolas durchgängiges Thema, die göttliche Züchtigung, dienen. 

Anders als bisher verzichtet er hierbei auf eine rhetorische Umschreibung der biblischen 

Stellen, sondern mit gekonnt plastischen und malerischen Eindrücken gibt er eine 

erschreckend realistische Version einer Züchtigung über, die den Leser an die 

Beschreibungen vom Wüten der Pest im Dekameron oder die Briefe des im pestverseuchten 

Florenz gebliebenen Ser Lapo Mazzei an seinen Freund Francesco Datini erinnern.  Die 
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erregte Vorstellungskraft beginnt in einer wüsten Todeslandschaft, „so voll von 

Verzweiflung, Angst und Wut, sind die Worte dürr, eiskalt und bereiten fast Schmerz“.764 

Savonarola bereitet vor seinen Hörern das alptraumhafte Bild einer schreckensvollen und 

erbarmungslosen Gerechtigkeit: Es ist der Triumph des Todes, der durch die Verweigerung 

der Buße gesiegt hat:  

„Dicit Dominus Deus Exercituum: detestor ego superbiam Jacob et domos eius odi (AMOS 

6,8): ich habe, sagt Gott, euern Hochmut verachtet, ihr Sünder, und eure Häuser sind mir 

verhasst. Der Hass ist jenes Gefühl, welches das verhasste Ding nicht ertragen kann und es 

verschwinden lassen will; und darum sagt er: Et tradam civitatem cum habitatoribus suis, 

weshalb Gott sagt: Ich werde die Stadt mit ihren Bewohnern in die Hände der andern geben. O 

Italien, o Rom, ich werde dich in die Hände von Leuten geben, die dich bis auf die 

Grundmauern zerstören werden. Ich werde eine solche Seuche herbeiführen, dass wenig Leute 

übrigbleiben. Ich werde nach Italien und nach Rom ungeheuerliche Menschen führen, 

grausame Menschen, die wie hungrige Löwen und wie Bären sein werden, und es wird soviel 

Volk sterben, dass jeder staunen wird. Glaubt es dem Bruder Girolamo, dass es keine Leute 

geben wird, die Toten zu begraben. Quod si relicti fuerint decem viri in domo una, et ipsi 

morientur et tollet eum propinquus suus et comburet eum ut efferat ossa de domo: et dicet ei 

qui in penetrakibus domus est: numquid adhuc est penes te? Et respondebit: finis est: (AMOS 

6, 9-11) id est, wenn zehn Männer in einem Haus sein werden, werden diese sterben und 

verbrannt werden, und man wird nicht so viele Begräbnisse halten müssen.  

Wenn dieses Übel kommen wird, werden so viele Tote in den Häusern sein, dass Männer 

durch die Straßen gehen werden und sagen: Gebt die Toten heraus! Und sie werden sie auf 

Karren legen und auf Pferde: werden Berge daraus machen und werden sie verbrennen. Andre 

werden durch die Gassen gehen und laut schreien: Wer hat Tote? Wer hat Tote? Jeder, der 

welche hat, bringe sie heraus! Es werden einige herauskommen und sagen: Das ist mein Sohn; 

da mein Bruder; das ist mein Mann. Es werden jene große Gruben machen, um sie zu 

beerdigen. Sie werden dann von neuem durch die Straßen gehen und rufen: Gibt’s hier keinen 

Toten mehr? Wer hat hier noch Tote? Und es werden die Leute so selten werden, dass nur 

wenige übrigbleiben. Sprießen wird das Gras auf den Straßen der Stadt, die Gassen werden 

wie Gebüsche und Wälder sein, und füllen wird sich Italien mit Barbaren und fremdem Volk. 

Dann wird das große Unheil aufhören, und übrig sein werden trotz allem einige Gute und 

einige Böse.  
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Et dicet ei: tace, non ricorderis nominis Domini (AMOS 6, 11). Die Bösen werden sagen: 

Schweig, bring nicht den Namen Christi in Erinnerung; glaub nicht mehr, dass Gott existiert, 

denn wenn er für uns gekreuzigt worden wäre, wie man sagt, würde er den Christen nicht 

soviel Böses getan haben. Ein andrer wird sagen: Schweig, erinnere nicht an den Namen 

Gottes, denn zuviel Böses und zuviel Mord ist geschehen in Italien und in der Stadt Rom; und 

er hat den Menschen nicht helfen können, dass sie nicht schlecht geendigt hätten, sodass es 

keinen Gott mehr geben kann. Ein andrer wird sagen: Haltet kein Totenamt mehr, weder für 

deinen Vater noch für deine Mutter, denn Gott nimmt keinen Dienst mehr von den Menschen 

an. Von der anderen Seite werden die Guten sagen: Weint nicht mehr, denn das ist Gottes 

Gericht gewesen. Denkt nicht mehr an die Toten. Schweig, nenne nicht mehr den Namen 

Gottes, d.h. halt keinen Gottesdienst mehr für sie, denn sie sind alle im Hause des Teufels, da 

sie Schurken waren. Ein andrer wird sagen: Schweig, erwähne den Namen Gottes nicht, d.h. 

beklag dich nicht über Gott, denn diese Toten verdienen ihre Strafe, denn Gott hat seine 

Kirche erneuern wollen, so, dass das Volk sich dann zum rechten Leben zurückfinden 

wird.“765  

Im Voranschreiten der Predigt präzisiert der Frate die Adressaten der Züchtigung. Bezug auf 

Amos nehmend, würde Gott seinen Zorn besonders dem Klerus gegenüber artikulieren, den es 

besonders zu erneuern gilt. Auch seine eigene Rolle als Mahnender und Seher kommt erneut 

zur Geltung. Die Parallele zwischen seiner Person und der des alttestamentarischen Propheten 

zieht er besonders bezüglich des Lichtes der Prophetie, die jenem wie ihm selbst zuteil 

geworden ist.  

 „Italien will nicht glauben. Italien, es ist dir gesagt und oft und oft angekündigt worden, ich 

habe es dir gesagt, von Gott her. Italien, ich hab dir gesagt, dass du Buße tuest; Rom, ich hab 

dir gesagt, tu Buße; Mailand, ich hab dir gesagt, tu Buße; Venedig, ich hab dir gesagt, tu 

Buße. Ich habe es allen Verständigen auf der Welt gesagt: es gibt kein Heilmittel außer der 

Buße. Ihr wollt nicht glauben. Ihr wollt die Ohren nicht auftun. Ihr macht euch darüber lustig. 

Darum sagt Gott: Ich verachte euern Hochmut und eure Häuser sind mir verhasst, sie werden 

verbrannt und niedergerissen werden, und ihr werdet ins Haus des Teufels gehen. Italien, du 

willst nicht glauben. Sag du nur: Amos sprach von jener Zeit; das versteht sich nicht für unsre 

Zeiten. Und ich sage, dass Amos in dieser (unsrer) Zeit sich erfüllen wird, gemäß dem, wie ich 

ihn dir auslege. Und wisse, wie Amos in jener Zeit jene Dinge sagen und voraus verkündigen 

musste, so muss ich es für dich in dieser Zeit; und wie Amos dessen gewiss war, was er sagte, 

so bin ich dessen gewiss, was ich dir sage; und jenes Licht, das Amos hatte, ist das gleiche, 

das mich dir diese Dinge voraussagen lässt; aber du willst es nicht glauben, du willst es nicht 
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verstehen. Du sollst wissen, heute Morgen, dass das, was ich dir zuerst mit einfachen Worten 

zu sagen hatte, ich dir jetzt über die Worte des Amos zu sagen habe, der sich in diesen Zeiten 

Punkt für Punkt verwirklichen muss, wie ich es dir auslege! Ach, wie viele müssen sterben! 

Ach, wie viele müssen in die Hölle gehen! Ein jeder möge sich also bereit machen, quia ecce 

mandabit Dominus, et percutiet domum maiorem ruinis et domum minorem scissionibus 

(AMOS, 6, 12) Amos sagt, dass zerstört werden wird das größere und das kleinere Haus: und 

er verstand unter dem größeren Haus Israel, und unter dem kleineren Haus das Land Juda, die 

von den Assyrern und von Nabuchodonosor vernichtet und zerstört wurden. Wir deuten das 

größere Haus als den Klerus, und das kleinere Haus als das Volk. Es sagt also der Herr: ich 

werde diese Häuser zerschlagen und werde sie zerstreuen. O Haus Israel, o du großes Haus, 

höre mich! O Rom, reich mir dein Ohr. Glaub mir, dass ich es nicht so laut schreien würde, 

wenn ich nicht wüsste, was ich dir sage! Du sollst mir glauben, denn ich künde dir, dass du 

dem Schwert entfliehen sollst. Der Herr droht Rom und dem Klerus. O du, der du nach Rom 

schreibst, schreib dies, und schreibe nicht, dass ich Schlechtes vom Papst und den Kardinälen 

gesagt hätte, denn ich nenne hier niemanden, aber schreib das nach Rom und sag: Jener Bruder 

droht Rom im allgemeinen; droht dem Klerus und den Prälaten; doch er sagt, dass nicht er es 

ist, sondern Gott, der ihnen droht. Das zweite, das du nach Rom schreiben sollst, ist, dass die 

Fürsten Italiens nicht sagen sollen, ich sei jener, der das Übel nach Italien bringt; denn das 

Übel vorhersagen, heißt nicht, es herbeiführen, denn dies kommt allein Gott zu, qui solus 

dixit, et facta sunt. (Ps 32, 9; 148, 5.) Es ist also nötig, dass ich –  wenn auf mein Wort hin das 

Übel kommt, das ich vorhersage - entweder Gott sei oder dass meine Worte von Gott 

kommen; aber, sic est, dass ich nicht Gott bin, sondern ein Sünder; also ist es ein Zeichen: 

diese Worte kommen von Gott. Nun schreib also, dass sie nicht sagen sollen, dass meine 

Worte ihnen Böses tun, sondern dass Gott ihnen gewiss Schlimmes tun wird wegen ihrer 

Sünden. Schreib drittens nach Rom und sage: Wenn Rom und Italien Buße tun, wird nichts 

von dem Übel, das ich vorhergesagt habe, geschehen, aber wenn sie nicht Buße tun, wird alles, 

was ich gesagt habe, kommen, denn es gibt kein anderes Heilmittel als die Buße. – Gut, 

Bruder, was hältst du davon? Glaubst du, dass sie Buße tun? – Wenn ich dir die Wahrheit 

sagen soll, ich glaube nicht. Ich sage dir, Italien und Rom, dass die Hölle für sie geöffnet ist: 

und die Teufel sind dabei, Löcher zu machen. Sie erwarten viele Leute, und hauptsächlich den 

Klerus (man möge verzeihen), es werden sich, sage ich, wenige von diesen retten.“ 766  

Dabei ist gerade das Prophetentum ein sehr heikles Spannungsfeld, das Savonarola in der 

Argumentation seiner Gegner durchaus verhängnisvoll geworden ist. Denn mit dem Tod des 

letzten Apostels ist die für die katholische Kirche verbindliche, offizielle Offenbarung 

eingetreten und erfüllt. Das Gleichsetzen der eigenen Person mit alttestamentarischen 
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Propheten stellt also im katholischen Verständnis einen Affront dar. Savonarola legt seine 

Vorausdeutungen so aus, dass er nicht den selben, von Gott eingegossenen Geist der 

Prophetie besäße, sehr wohl aber, dass das Licht seiner Eingebungen sich auf die selbe 

göttliche Quelle zurückführen ließe, die auf ihn herabkomme wie sie auf Amos 

herabgekommen sei.  

„Ich bin kein Prophet […]. Doch haben wir vieles aus den Schriften und der Geschichte 

herausgelesen. Das Wissen um die Vergangenheit und die Einsicht in das gegenwärtige 

Geschehen lässt nämlich Zukünftiges voraussehen.“ 767  

erklärte sich Savonarola bereits 1486.  

Doch Savonarola lässt, wie die Leserin, der Leser den hier gebrachten Predigtauszügen 

entnehmen kann, durchaus andere Interpretationsspielräume offen. Der Prior bewegte sich 

bewusst in einer Art Graubereich des Prophetentums. Kirchengetreue Autoren 

beschwichtigen, Savonarolas Prophetie sei in dem Sinne zu verstehen, dass Gott ihn 

inspiriere, die auf die Menschen zukommenden Ereignisse zu durchdringen und ihren Verlauf 

und ihre Zusammenhänge vorherzusagen, was sich immer noch im Rahmen der Legalität 

befinde. 768 Für den heutigen Leser scheint eine solche Disputation darüber ein eher müßiges 

und für die historischen Einordnung der Bedeutung Savonarolas sekundäres Unterfangen. 

Jedoch sollte man nicht vergessen, wie sehr er seine Faszination, Wirkungsmacht und letztlich 

die dafür notwendige Autorität aus seinem Ruf als Prophet zog, was sich nicht zuletzt an der 

Abruptheit beweisen lässt, mit der seine Geltung verblasste, als er sich selbst bei der 

mittelalterlichen Feuerprobe die Blöße gab.  

Diese donnernde und einprägende Predigt beschließt der Frate mit der Verheißung, 

dass das durch sein Wirken begonnene Werk nicht mehr aufhaltbar sei. Die Reform des 

politischen und religiösen Lebens wird Florenz für immer verändern. Die Auserwähltheit der 

Arnostadt wird letztlich Ausgangspunkt für einen allumfassenden Wandel in ganz Italien. 

Geschickt bringt Savonarola in diesem Zusammenhang, im Vertrauen auf das letztliche 

Triumphieren seiner Wahrheit, auch Oppositionelle ins Spiel, die sich gegen die Unsitte von 

Rom bekehren werden. Unschwer lässt sich die Reaktion des Heiligen Stuhls erahnen, der 

sich über die Konkretisierung einer solchen Opposition, die der Dominikaner mit angeblich 

zustimmenden Briefen von großen weltlichen Herren andeutet, zum Handeln veranlasst oder 
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gar gedrängt fühlen musste. Darüber hinaus wird eine tief verinnerlichte, fast lyrische 

Erregung offenbar: Savonarola bekennt sich mit eindringlichen Bildern zum Märtyrertum, um 

dessen drohender Möglichkeit er weiß und das er gleichzeitig herbeisehnt.  

„Ich bin durch Christus gehalten, diese Wahrheit zu verteidigen, und bin gehalten, hier zu 

stehen, solange ich Atem haben werde. Florenz, tu, soviel du willst; tu, was immer dir einfällt; 

bilde dir ein, was du willst, denn ich habe dir dies zu sagen, heute morgen, dass du dieses 

Werk nicht zu Boden werfen wirst, sondern es wird vorangehen, wenngleich ich auch 

gestorben sein sollte, denn es ist Christi Werk. Und wenn ich auch aus dieser Stadt verjagt 

werden sollte, verjagt mich nur, ich mach mir darüber keine Sorge, denn ich werde dann für 

mich in meiner bescheidenen Einsamkeit leben, mit unsrer Bibel und in größerer Ruhe als 

jetzt, und wenn ich von hier verjagt werden würde, das kündige ich euch heute morgen an, und 

das hab ich euch zu sagen (schreib es nach Rom und wohin du willst): Dieses Feuer und dieses 

Licht ist an so vielen Orten und in allen Orden angezündet, und sie wissen es noch nicht; aber 

du wirst es in vielen Leuten aufstehen sehen, in denen dieses Feuer angezündet ist, und es wird 

sich über viele erheben gegen sie selbst und gegen ihren Stand. Geh, schreibe nach Rom und 

sag: Er sagt, der Bruder, dass du tun kannst, was du willst, Rom, du wirst dieses Feuer nicht 

auslöschen, und wenn du eines davon auslöschen wirst, werden andere ausbrechen und 

stärkere als dieses; und durch ganz Italien werden diese Feuer aufflammen und sie werden sich 

auch in Rom noch regen, wenngleich sie dort noch verborgen sind. Ich sage dir, dass dieses 

Feuer in Bischöfen, Prälaten und Kardinälen entzündet ist, dass dort mancher Kardinal ist, der 

diese Wahrheit verteidigt; und es ist dieses Feuer in verschiedenen Teilen Italiens entzündet, 

und in großen weltlichen Herren; und wenn es Zeit sein wird – wird diese Wahrheit 

ausbrechen; und ich habe auch Briefe darüber von gewissen großen Herren, die ich dir im 

Augenblick nicht nennen will, die glücklich sind, das Leben einzusetzen für diese Wahrheit. 

Und schreibe, dass ich alle Weisen von Florenz, von Rom und von ganz Italien einlade, diese 

Wahrheit zu disputieren; […]  

Du mein Herr, ich wend mich zu dir; du bist die Erste Wahrheit und hast sterben wollen für 

die Wahrheit und sterbend hast du gesiegt. Du weißt, dass ich alles, was ich gesagt habe, in 

deinem Licht gesagt habe, und so verkünde ich aus der gleichen Erleuchtung heute morgen, 

dass dein Werk voranschreiten wird, und dass wir siegen werden! Du weißt, Herr, dass ich 

dies nicht von mir aus sage, noch mich auf mich verlassen, sondern auf dich allein Herr, der 

du deine Wahrheit verteidigen wirst, denn ich hätte von mir aus nichts zu tun gewusst; […] 

doch das, was ich sage, sage ich in deinem Licht, und ich lade ein zweites Mal alle Weisen 
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von Rom und außerhalb Roms ein, deine Wahrheit zu verteidigen. Hier bin ich, Herr, du hast 

für mich sterben wollen, und ich bin es zufrieden, für dich zu sterben.“ 769  

Im März beginnt er einen neuen Predigtzyklus. Die neue Identifikationsfigur ist diesmal 

Zaccharias, jener Prophet, der auch zur Buße aufrief und am Ende von seinen Mitbürgern 

zwischen Tempel und Altar getötet wurde. Auch diesen Zyklus schloss er am 10. April 1496 

mit der Rechtfertigung seines Werkes und einer weissagenden Drohung ab. 770  

Das Ende der Fastenpredigten über Amos und Zaccharias steht ganz im Zeichen des 

Zyklus über die Frage nach der Notwendigkeit von unbedingtem Gehorsam und den daraus 

resultierenden Grenzen. Rom bot ihm den Kardinalshut und andere glänzende Ehren, nur um 

sein Schweigen dafür einzufordern. Der florentinische Pakt mit Frankreich war für den Papst 

nicht hinnehmbar, da er die Ziele seiner Heiligen Liga nicht ohne die Arnostadt zu 

verwirklichen vermochte. Der Bruch mit Frankreich und der Eintritt in die päpstliche Liga 

hätte jedoch das Heil der Republik und der Volksherrschaft gefährdet, was im 

savonarolischen Sinne mit dem Niedergang der religiös-sittlichen Erneuerung gleichsetzen ist. 

So lässt sich aus jeder Zeile die Zwietracht mit dem obersten Kirchenfürsten herauslesen, auf 

dessen beiderseitiges Verhältnis Savonarola diesmal sogar explizit zu sprechen kommt. Aus 

der Beschreibung der immerpräsenten Bedrängnis, die den empfindenden Teil seiner selbst, 

wie Savonarloa zugibt, vor Gott unaufhörlich in Tränen zeigt, lässt sich bereits die Ahnung 

einer Zäsur mit Rom ausdeuten. Aus der unauflösbaren Kontroverse mit der katholischen 

Kirche konnte der Mönch von San Marco nur den Schluss der äußersten Konsequenz ziehen. 

Dieser niederschmetternden Tatsache stellt er nun umso mehr seinen messianischen Glauben 

an die religiöse Restauration entgegen.  

„[…] Glaubt mir, ich sehe, dass ich ganz Italien gegen mich habe und dass ich auf einem 

großen Meere bin […]. Glaubt mir, ich erkenne, wo ich bin, und es gibt keinen von euch, der 

da sein will, in der Gefahr, in der ich bin. Es ist wahr, dass ich, soweit es den empfindenden 

Teil betrifft, nicht lassen kann, vor Gott zu weinen, denn ich habe meine Tröstungen verloren 

aus Liebe zu euch […] Ulterius, glaubt ihr, Gott ließe es zu, dass so viele gute Leute getäuscht 

würden? Denn hier würden alle die getäuscht, die recht leben; und ihr mögt überzeugt sein: 

Gott weiß, dass der Glaube zugrunde gehen würde, wenn mein Werk zugrunde ginge; denn 

alle Guten, die dieser Lehre folgen, würden sagen: Wir sind getäuscht worden und wollen 

niemand mehr glauben. Und weil Gott gut ist und dies weiß und niemanden täuschen will, 

müsst ihr überzeugt sein, dass er euch nicht auf diese Weise irreführen lassen würde. […] und 
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darum sollt ihr euch bestätigt fühlen in dem Glauben, dass das, was wir sagen, von Gott ist 

und nicht aus meinem Kopf.“ 771  

Der nächste Abschnitt stellt nun einen erneuten Kommentar zum Konflikt mit der 

katholischen Kirche dar, der zunächst mit einem klaren Bekenntnis zur römischen Kirche 

beginnt:  

„Diese katholische Kirche wird niemals aufhören bis zum Tag des jüngsten Gerichtes; aber um 

zu klären, was diese katholische Kirche sei, berufe ich mich stets auf Christus und auf seine 

Bestimmung über die römische Kirche. Portae inferi non praevalebunt adversus eam; die 

Pforten der Hölle, das heißt die Teufel, werden gegen die Kirche nicht aufkommen, sondern 

sie wird sich erneuern, wie ich dir gesagt habe. Und alles, was ich geschrieben und gepredigt 

habe, unterwerfe ich der Korrektur der katholischen Kirche. Ich habe es nach Rom 

geschrieben, dass – falls ich irgendetwas Häretisches gepredigt oder geschrieben habe und 

falls es mir nachgewiesen werden sollte – ich gern bereit bin, das Gesagte hier öffentlich zu 

widerrufen. Und bis jetzt ist nicht eines gefunden worden, das ich zu widerrufen hätte, und es 

ist mir nichts geschrieben worden. Ich sage, dass die Schlüssel, mit denen die Kirche löst und 

bindet, Gewalt haben, einem jeden befehlen zu können; und ich bin immer zum Gehorsam 

gegenüber der Römischen Kirche bereit und unterwerfe mich einer jeden Anordnung von ihr 

und sage, dass verdammt sein wird, wer der Heiligen Römischen Kirche nicht gehorcht.“ 772  

Es folgt nun aber die Erläuterung, wie dieser Gehorsam zu verstehen und einzuordnen ist. 

Eine gleichzeitige Überlegung über die Unfehlbarkeit schließt sich daran an, die vielsagend 

die Unterwerfung revidiert: 

„So bin ich, wie gesagt, auf jeden Gehorsam gegenüber der Römischen Kirche vorbereitet, 

ausgenommen, wenn sich ihre Befehle gegen Gott oder gegen die Liebe richten sollten, was 

ich nicht glaube. Aber wenn sie es täten, dann würde ich sagen: Du bist nicht die Römische 

Kirche; du bist Mensch und bist nicht Hirte, denn der Hirte befiehlt nicht gegen Gott und 

gegen die Liebe; und ich würde dann sagen: Du irrst! Ich sage dies, da viele viel Böses getan 

haben und es noch tun. […] Ich unterwerfe mich also der Römischen Kirche und dem 

Gehorsam ihr gegenüber, ausgenommen – wie ich dir gesagt habe – wenn sie gegen Gott oder 

die Liebe den Befehl gäbe: was nicht die Römische Kirche tun kann, sondern nur die 

Menschen in der Römischen Kirche. Und wisse, dass ich nicht verpflichtet bin, dem Papst zu 

gehorchen, wenn er ohne Grund gegen unser Ordensgelübde einen Befehl gäbe; zum Beispiel, 

wenn er mich hieße, Besitzungen inne zu haben, bin ich nicht gehalten, ihm zu gehorchen, 
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denn das würde gegen unser Gelübde sein, da ich geschworen und mich verpflichtet habe, 

keinen Besitz zu haben. Und wenn er mir auch davon Dispens geben wollte, bin ich immer 

noch nicht verpflichtet, denn man kann die Dispens nicht erteilen, oder wenn kein ordentlicher 

Grund vorhanden sein sollte. So bin ich auch nicht gehalten, meinem Vorgesetzten zu 

gehorchen, wenn seine Befehle mit unserer Ordensverfassung im Widerspruch stehen sollten; 

so sagen alle Lehrer. Ich bin also zum Gehorsam gegen die Heilige Römische Kirche bereit, 

wie ich euch gesagt habe, und ihr seid alle Zeugen dafür.“ 773  

Savonarola bezieht sich mit Hinweis auf die Ordensverfassung auch auf eine aktuelle 

Thematik: Papst Alexander VI. verlangte die Vereinigung von San Marco mit der 

Lombardischen Kongregation, die tendenziell in einem sehr gelockerten Verhältnis zu den 

Sitten standen, wohingegen unter der Leitung Savonarolas die Regeln des Dominikanerordens 

in San Marco wieder streng und unverfälscht befolgt wurden. Eine Vereinigung mit der 

Römisch-Toskanischen Kongregation hätte der Prior aus seiner Sicht als Übertretung gegen 

die Ordensregeln interpretieren müssen, weshalb er sich strikt gegen ein solches Vorhaben 

wandte.  

Das mehr als verkühlte Verhältnis mit dem Papst, das hier bereits durchscheint, 

erläutert der Frate nun explizit, da ja ein offenes Zerwürfnis weitreichende und verheerende 

Folgen nicht zuletzt für die Stadt Florenz bedeutet hätte. Im letzten Teil der Predigt bemüht 

sich also Savonarola vordergründig um Beschwichtigung, freilich ohne sich bezüglich seiner 

Bußforderungen selbst bloß zu stellen. Auch jetzt biedert er sich nicht im Geringsten an. Ja, 

Savonarola lässt es sich auch hier nicht nehmen, eine Drohung über die ewige Stadt 

auszusprechen: 

„Wir haben nun zur Römischen Kirche gesprochen; jetzt sprechen wir ein Wort zum Papst,, 

der das Haupt der Kirche ist. […] Es steht in der Heiligen Schrift geschrieben: Principi populi 

tui non maledices, sprich nicht schlecht vom Fürsten deines Volkes; das habe ich niemals 

getan. Ich habe hier keinen beim Namen genannt. Ihr habt nach Rom geschrieben, dass ich 

schlecht vom Papste geredet habe, und es ist nicht wahr. Schreibt das nach Rom und sagt: 

Jener Bruder sagt, dass Rom eine sehr große Züchtigung droht, und dass der Priester kommt, 

um ihm die Heilige Ölung zu geben, und dass er zu ihm unterwegs ist, und dass es nicht wird 

ausweichen können, und dass, wer einem Schwert entflieht, einem anderen begegnen wird. 

Und schreibt, dass der Papst nur dadurch abhelfen kann, wenn er will, dass er mit gutem 

Beispiel jeden ermahnt, er solle sich zur Buße bekehren; andernfalls ist Rom erledigt. Wenn er 

dich fragt: Was sagt er von meinen Taten?,  antworte: Nichts. – Kennt er sie? – Vielleicht: es 
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ist nicht erlaubt, alles zu sagen. – So sage ihm, es sei notwendig, dass er mit dem Beispiel und 

mit den Ermahnungen wirke, und dass man sich zur Buße bekehre. Und wenn man das nicht 

tut, gibt es kein anderes Mittel. Das wäre das, was wir dem Papst zu sagen haben.“774  

Die Predigt endet mit der Aufforderung an seine Tausenden von Zuhörern, die religiöse 

Renaissance weiter voranzutreiben oder Gott würde Florenz die zuteil gewordene Gnade 

wieder entziehen:  

„Ich ermahne also jeden, recht zu leben und seine Nachbarn und die anderen anzuregen zum 

guten Leben, denn wenn drei Viertel von Florenz zusammenstimmten, recht zu leben und 

Buße zu tun, würde ich glauben, dass der Herr uns die große Züchtigung erließe. […] Ich 

verlasse euch nicht, wenngleich ich nicht predige, denn ich will leben mit euch und sterben. So 

tat Jeremias, der leben wollte mit seinem Volk. Sprecht nun alle ein Gebet. Betet für die 

Kirche, dass Gott sie erleuchten wolle; und vor allem betet für diese florentinische Kirche, wo 

das Licht angefangen hat, dass Gott es mehre. Betet auch für die Ordensleute, für die Knaben, 

für die Kleinen, für die Großen und für euch selbst, damit wir uns wiederfinden mögen bei 

dieser heiligen Erneuerung.“ 775  

In Prato predigt er unter anderem vor Professoren der Universität Pisa und kündigt auch hier 

eine fürchterliche und in Kürze kommende Kriegsplage an. Die Stadt ist so schockiert und 

überzeugt von dem, was der Frate sagt, dass den ganzen Tag und die ganze Nacht 

Prozessionen durch die Straßen ziehen.776   

Überraschend wird dabei Savonarola nach Florenz zurückbeordert- eine 

Verschwörung wurde aufgedeckt. Darin verstrickt ist Filippo Corbizzi, der Gonfaloniere der 

Signoria und einige der Acht und der Zehn. Man kann ihre Intention als einen 

Verzweiflungsakt deuten, da sich ihre Machenschaften keinesfalls gegen die innere Sicherheit 

der Stadt richteten. Es handelt sich vielmehr um Intrigen zur besseren Verteilung der 

öffentlichen Ämter. Diese hatten nahezu allesamt jene inne, die dem Frate folgten. Die 

Savonarola-Bewegung triumphierte politisch zu dieser Stunde, was man nicht nur an der Art 

der Verschwörung, sondern auch anhand von deren Bestrafung ablesen kann: Corbizzi und 

die Verschwörer wurden gefoltert und zu lebenslänglichen Haftstrafen verurteilt. Diejenigen, 

die für immer von allen öffentlichen Ämtern ausgeschlossen wurden, traf es noch am 
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mildesten. Nie wird deutlicher, wie sehr die Anhänger Savonarolas das politische Zepter zu 

dieser Zeit in der Hand halten.777  

Sein Drang zur Verkündigung des göttlichen Wortes setzt sich mittlerweile über alles 

und jeden hinweg: Obgleich ein allgemeines Predigtverbot von dem Rat der Acht erlassen 

worden war - dieses wurde mit einem angeblichen Wüten der Pest begründet- bestieg 

Savonarola am 8. Mai die Kanzel - auf Drängen Christi hin, wie er selber sagt. Zu Beginn 

beschwört er sein Tausende von Menschen zählendes Publikum, es möge den wahren 

Propheten Glauben schenken und wehrt sich gegen neue Beschuldigungen. (Diesmal handelt 

es sich um Vorwürfe der finanziellen Selbstbereicherung). Sogleich dient ihm ein neuer 

Prophet als Spiegel: Ganz offen vergleicht er sich mit dem Propheten Micha, der die Israeliten 

zum Sieg gegen den assyrischen König führte. In aller Offenheit fordert er nun Rom heraus 

und erklärt im Zuge dessen seine eigene Unfehlbarkeit auf der Kanzel, „spreche er doch unter 

dem Diktat des Allerhöchsten.“778   Von diesem persönlich würde die Bestrafung der 

Gotteslästerer, der Spieler, der Sodomiten und all jener, die ihm und seiner Regierung 

feindlich gesinnt sind, verlangt. Im Zuge dessen fordert er von seiner kindlichen Gefolgschaft, 

sie mögen nicht müde werden, die Spieler weiter zu verfolgen und sie ihrer Karten zu 

entledigen. Die Signoria hingegen kritisiert er, sie würde viel zu langsam und lau gegen das 

Böse vorgehen - die Repression müsse durchschlagend erfolgen, alles andere würde König 

Christus als zu tadelnde Schwäche ansehen.779     

Zehn Tage nach Beginn der Predigten über das Buch Micha, gewährt er, wie einem 

kurzen besonnenen Zwischenspiel, der Prophetin Ruth Raum in seinen ansonsten immer 

weiter entflammenden und unversöhnlicher werdenden Ausführungen. Mit dem Erzählen der 

Geschichte der Prophetin aber möchte er nochmals seinen Anhängern seine maßgebliche 

Rolle bei der Etablierung einer republikanischen Regierung in Erinnerung rufen und 

beschwört die Bürger, dieser treu zu bleiben.780   

„Dränge mich nicht, dich zu verlassen und umzukehren. Wohin du gehst, dahin gehe auch ich, 

und wo du bleibst, da bleibe auch ich. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott. 

Wo du stirbst, da sterbe auch ich, da will ich begraben sein. Der Herr soll mir dies und das 

antun - nur der Tod wird mich von dir scheiden.“ (Rut 1,16-17)  
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Vielleicht lässt hier Savonarola auch mit der Wahl jener Prophetin die für ihn immer prekärer 

werdende außenpolitische Lage durchscheinen. Glorreiche Tage waren es tatsächlich für den 

Dominikaner, seiner Bewegung und allem, wofür sie stand, denn weder in machtpolitischem 

noch in religiösem Sinne war er der Verwirklichung seines Ideals näher, als in jenem Jahr 

1496. Dennoch war der Konflikt mit Papst Alexander IV. bereits soweit vorangeschritten, 

dass eine Austragung lediglich aufgeschoben, doch schon fixiert schien. 

„Ruth macht sich mit ihrer Schwiegermutter auf, ohne Aussicht auf eine Verheissung, ohne 

Aussicht auf Geborgenheit in den schützenden Armen eines Mannes (in der damaligen Zeit 

unersetzlich), trotz des Risikos von den Israeliten als Moabiterin geächtet zu sein. Ruth hat 

eine Vision, eine Bestimmung, für die sie leben will […]“ 781  

Nur fünf Tage später: Die Stelle über die Begegnung von Ruth mit Boas, der ihren 

heldenhaften Einsatz für ihre Familie zu schätzen weiß und aus deren Verbindung letztlich der 

Großvater König Davids hervorgeht, soll in Savonarola apokalyptische Visionen ausgelöst 

haben: Schwerter und Messer blitzten vor seinem inneren Auge auf, die einerseits Teil des 

voranschreitenden Zerfalls der Kirche sind, andererseits aber Teil des Triumphes von Florenz, 

dem er, da es sich, dem Gesetz Christi gehorchend, der Rückkehr zur Einfachheit und der 

Heiligkeit des Urchristentums verschrieben hatte, eine unwiderstehliche Expansion 

voraussagt.782   

Er betont seine Gleichgültigkeit gegenüber allen ihm dargebotenen Ämtern und Ehren 

- die Kurie unternahm den Versuch, ihn mit einem Kardinalshut kompromissbereiter zu 

stimmen - und selbst der Tod würde ihm nichts Fürchterliches bedeuten.783    

Schließlich nimmt er wieder den Vergleich von sich mit dem Propheten Micha in neue 

rhetorische Exzesse auf, der, wie er selbst, eine Plage vorhersagte, die diesmal jedoch über 

ganz Italien und vor allem über Rom hereinbrechen werde.  Diese stehe, so beschließt der 

Prior den Micha-Zyklus, unmittelbar bevor.784    

Der Höhenflug des Jahres 1496 dauerte an und ließ Savonarola trotz der immer 

zahlreicher werdenden Einwände gewisser werden, dass er dazu vorgesehen sei, die renovatio 
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Ecclesiae wahr werden zu lassen. Dies zementierte er im endenden Oktober des Jahres 

nochmals mit der Predigt über den 46. Psalm ein, in dem es heißt: „Gott ist unsere Zuversicht 

und unsere Stärke.“785 Vertrauen auf Gott setzt er für seine Zuhörerinnen und Zuhörer gleich 

mit dem Vertrauen des Volkes in ihn selbst, den Florentiner Propheten. Hierbei lässt 

Savonarola auch noch die Drohung miteinfließen, eine Missachtung würde ein Blutbad 

bedeuten.786 

Zwei Tage später drang aus Livorno, das von der kaiserlichen Flotte belagert wurde, 

die Nachricht nach Florenz, eine mit Getreide und Soldaten beladene Flotte aus Marseille sei 

dort gelandet. Dies und Ausfälle seitens der kaiserlichen Armee sorgten für den Abbruch der 

Belagerung am 13. November. Dieser glückliche Ausgang wurde von Savonarola bereits am 

1. November vorhergesagt. Dieser nutzte seinen prophetischen Erfolg und verknüpfte diesen 

mit einer Allegorie auf die renovatio Ecclesia der Arnostadt: In einer Vision sei ihm eine aus 

Edelsteinen erbaute Stadt erschienen, deren Ruinen für den Bau einer anderen, in Sachen 

Schönheit zwar unterlegenen Stadt dienten, die unter dem Ansturm abertausender Gläubiger 

einstürzt, letztlich jedoch wiederaufersteht und zu ihrem alten, unvergleichlichen Glanz 

zurückfindet.787   

Der letzte Prophet, dem er sich in seinem einflussreichsten und wirkmächtigsten Jahr 

zuwendet, ist Ezechiel. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem großen Schriftpropheten, der 

sich besonders rabiat gegen die Verehrung von Götzen wandte, ist für den Mönch von San 

Marco auch diesmal offensichtlich. Savonarola bezeichnet sich von Neuem als wahren, direkt 

von Gott inspirierten Propheten, dem Florenz zum eigenen Wohle gehorchen müsse. Auch der 

Dominikaner selber wird immer radikaler und rigoroser mit seinen Forderungen: So verlangt 

er die Bildung einer zweihundert bis dreihundert Mann umfassenden polizeilichen 

Spezialeinheit, die Jagd auf schuldige und Verderbnis verbreitende Sünder machen sollte. Als 

sich Widerspruch regt und ihm die Etablierung von Staatsterror vorgeworfen wird, reagiert 

der Frate mit Unverständnis. Er vermag die Aufregung nicht zu verstehen, denn wahre 

Gerechtigkeit könne nur unerbittlich sein.788   

Zudem begegnete der Frate bereits den Früchten der Bemühungen seiner Bewegung überall in 

Florenz:   
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„Auf dem Felde vernahm man keine weltlichen Lieder mehr, sondern nur mehr Lauden und 

geistliche Gesänge, deren damals eine Menge gedichtet wurden; man sang sie mit größter 

Freude auch bei der Arbeit in Wechselchören, wie die Mönche ihr Chorgebet zu verrichten 

pflegen. Sogar Mütter sah man auf der Straße mit ihren Kindern die kirchlichen Tageszeiten 

wechselweise abbeten. Zuweilen gesellten sich zwanzig bis dreißig Männer und Frauen zu 

frommer Erbauung in der Stadt oder auf dem Lande zusammen, sie empfingen während der 

Messe die heilige Kommunion und verbrachten den Tag in Lobgesängen und Psalmen, sei es, 

dass sie sich vor einem kleinen Jesuskinde oder vor einem Kreuze versammelten, vor dem 

jemand in einer schönen Ansprache zur Liebe zum Gekreuzigten anfeuerte, sei es, dass sie mit 

einem Madonnenbilde einen andächtigen Umzug veranstalteten. Die Hochzeiten wurden mit 

größter Ehrbarkeit und Eingezogenheit gefeiert, ohne viel Aufwand, ohne Tänze, unehrbare 

Gesänge und musikalische Aufführungen.“789   

Am Zenit seines Erfolges zweifelt Savonarola nicht mehr am endgültigen Sieg der 

christlichen Erneuerung. Die renovatio Ecclesiae  war nicht mehr aufzuhalten, der Triumph 

des Kreuzes nicht mehr abwendbar. Seine Weissagen, die Gott selbst ihm als seinem 

Instrument gewährt hatte,  finden sich in den nationalen Konstellationen durch die göttliche 

Vorsehung verwirklicht. Florenz war in seinen Augen zum unleugbaren Ausgangspunkt einer 

religiösen Renaissance geworden, die die ganze Welt erfassen sollte.790   

IV.4. OPUS MAGNUM – DAS FEGEFEUER DER EITELKEITEN  

Der Anfang des Jahres 1497 brachte Savonarola schließlich auf den absoluten Gipfel seines 

Ruhmes. Die Wahl der neuen Signoria im Jänner geriet letztlich zur staunenerregenden 

Statuierung eines Exempels von Savonarolas Dominanz in Florenz. Ausschließlich aus 

Mitgliedern der piagnoni bestehend, verdeutlicht diese Zusammensetzung mehr denn je 

Freunden wie Feinden des Frate:  Niemand ist einflussreicher oder mächtiger;  niemand prägt 

die Politik mehr und ist für das gesellschaftliche Zusammenleben in der Arnostadt 

ausschlaggebender als der Prior von San Marco. In diesem Zusammenhang ist der Aufstieg 

eines anderen Mannes im Florenz Savonarolas zu beachten, der maßgeblich an der 

Radikalisierung in der Arno-Republik beteiligt war: Francesco Valori.  Dieser führte nun den 

Vorsitz der neu gewählten Signoria. Er selber war politisch gesehen längst kein 

Neuankömmling, fungierte er doch bereits unter Lorenzo und später unter Piero de’ Medici in 

beratender Funktion. Unter Savonarolas Einfluss wandelte er sich jedoch im November 1494 

zu einem erklärten Gegner des Medici-Clans und trug sogar zu dessen Vertreibung bei. In der 
                                                 
789 Vgl. Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 74.    
790  Antonetti, Pierre: Savonarola. Ketzer oder Prophet. S.  213.  



 - 226 -  

Literatur wird er oft als eine Vereinigung des Typus Machtmensch mit jenem des Fanatikers 

gezeichnet: 

„Er besaß alle Qualitäten einer Führungspersönlichkeit: Hitzig und kühn, unüberlegt 

und großmütig, exzessiv in all seinen Parteinahmen, bewegte er sich wie der Fisch im Wasser 

inmitten aller Tumulte.“791  (Villari) war dabei jedoch „in allen seinen Ansichten so entflammt 

und heftig, dass er sie rückhaltlos durchzusetzen  suchte und alle, die sich ihm widersetzten, 

überrannte und misshandelte.“792 (Guicciardi) Ein Mann von solchem Temperament führte 

nun den Vorsitz der Signoria und wurde zum Bannträger der Gerechtigkeit ernannt, ihm 

unterstand also Polizei wie Heer.793  

Valori war seinem Naturell nach sehr für Savonarolas fanatische Überlegungen vom 

Ausmerzen aller Sünde empfänglich, die diplomatische und mäßigende Wirkung des Frate zur 

Beschwichtigung verschiedenster Fraktionen in Florenz war ihm indes nicht zugänglich.  

Enttäuscht, da seine erste beschlossene Maßnahme die piagnoni-Bewegung selber 

schwächte- Valori ließ erfolgreich über die Herabsetzung der Altersgrenze für den Großen 

Rat von dreißig auf vierundzwanzig Jahre abstimmen, wovon aber letztlich die arrabiati 

profitierten, ließ er sich nicht entmutigen, sondern ereiferte sich in der Etablierung von 

Gesetzen, die den düsteren Forderungen in den Strafpredigten seines Meisters eine konkrete 

Realität verliehen. Hierin, auf dem Gebiet der Repression, fand Valori seine Meisterschaft: 

Zunächst wurden alle Bürger und deren Angehörigen zu Aufständischen erklärt, falls sie 

weiterhin in irgendeiner Form Beziehungen zu Piero de’ Medici unterhielten. Die 

Verschärfung der Jagd auf Verschwörer bedeutete letztlich nichts anderes als eine unentwegte 

Bedrohung für alle politischen Oppositionellen. Rigorose Verordnungen über Luxus und 

Schicklichkeit der weiblichen Bekleidung wurden erlassen wie auch solche, die die Erziehung 

und Begleitung von Kindern betrafen.794 In der Literatur findet man oftmals die Behauptung, 

sowohl Valori als auch der Herrenrat im Allgemeinen hätten oft viel radikaler als der Prior 

von San Marco gehandelt: So waren die Sanktionen, die man gegen Spieler oder 

Unzuchttreibende erließ, so streng- mitunter wurden einige wegen dieser Vergehen zum Tode 

verurteilt, dass Savonarola selber dagegen Einspruch erhoben hätte. Allerdings wäre diesem 

nicht stattgegeben worden, weshalb sich Savonarolas Befürchtungen bewahrheiteten: Das 
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Volk begann diese Härte zu missbilligen.795  Einerseits stimmt dies natürlich, Savonarola legte 

oft Milde an den Tag, andererseits erscheint es dennoch als eine sehr ambivalente Apologie, 

waren es doch genau jene Maßnahmen, für deren gesetzliche Legitimation Savonarola 

jahrelang eindringliche Appelle an die Signoria gerichtet hatte, dabei jedoch auf taube Ohren 

gestoßen war, bis eben jener Francesco Valori das Amt des Bannträgers der Gerechtigkeit 

inne hatte.796   

Im Grunde genommen sind es in einer Vielzahl an Fällen schlicht die Forderungen 

und Anweisungen, die Savonarola in seinem Werk „Von der Einfalt des christlichen Lebens“ 

niedergelegt hatte, denen Valori nun einen gesetzlichen Rahmen verleiht.  

Die unterdrückerische Politik setzte sich fort und machte, selbstverständlich möchte 

man sagen, auch bei der Religion nicht halt: Vier Franziskaner-Observanten wurden zu 

Rebellen erklärt und aus Florenz ausgewiesen, da sie Kritik an Savonarola gewagt hatten. Ein 

Dichter wird mit dem Ausschluss aus allen öffentlichen Ämtern für fünf Jahre bestraft, da er 

ein kleines Gedicht verfasste und verbreitet, in welchem das undankbare Volk von Florenz 

beklagt wird, das einem Führer folgen würde, der voller Heuchelei sei und es zudem noch 

betrügen würde. Einem Kompagnon jenes Literaten, der seinen Teil zur Verbreitung 

beigetragen hatte, erging es noch schlechter: Er wird an den Pranger gestellt und zu zwei 

Monaten Gefängnis verurteilt. Ein weiterer literarischer Erguss, der ebenfalls die politischen 

Verhältnisse anprangert, kommt einem anderen Poeten noch teurer zu stehen: Der Verfasser 

eines Sonetts, indem die Magistraten getadelt werden, die es vier Ehrgeizlingen in Florenz 

erlauben würden, der Götzendienerei zu verfallen, wird zur Verbannung ins Exil verurteilt. 

Der Mann war ein bekennender Anhänger der compagnacci.797  

Betrachtet man diese Vorgänge kontrastiv mit jenen Forderungen der Einheit und 

Vergebung, die der Frate stellte, als der Bürgerkrieg drohte, als die Ungewissheit über die 

neuen politischen Verhältnisse in Florenz allerorten schiere Angst vor Vergeltung hervorrief, 

so könnte man die Behauptung aufstellen: Savonarola war ein Heilsbringer in Zeiten der 

Bedrohung, doch er erschien als anwachsende Bedrohung in zunehmend heileren Zeiten.  

Ihr opus magnum rein von der Signalwirkung her betrachtet, erreicht die Savonarola – 

Bewegung in ihrem Aktionismus zweifelsohne mit dem sogenannten Fegefeuer der 
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Eitelkeiten. Savonarolas Proklamation eines falò delle vanità erreichte eine unglaubliche, 

italienweite Resonanz und Breitenwirkung, die so stark war, dass diese Vorkommnisse 

letztlich durch die Jahrhunderte hindurch rezipiert wurden. Menschen, die heute mit 

Savonarolas Wirken wenig vertraut sind, führen zumeist, wenn sie überhaupt etwas über ihn 

zu sagen vermögen, eben jene Verbrennung des sündhaft Vergänglichen im Zusammenhang 

mit seinem Namen an.  

Vorangegangen war zunächst Schweigen: Savonarola hatte seit dem 28. Dezember 

1496 nicht mehr die Domkanzel bestiegen. Die Ankündigung eines Feuers, das man 

gemeinsam zelebrieren würde, hatte er indes bereits seit dem Christfest getätigt. Seither war 

die zentrale Figur von Florenz verstummt.798 

Der Auftakt zu dieser Aktion fand in Absprache mit dem für die Kinder „zuständigen“ 

Fra Domenico statt, der in einer Predigt die dem Prior ergebenen Kinder von Florenz dazu 

aufforderte, auszuschwärmen und unter der Führung ihrer Leiter jene Gegenstände in der 

Stadt ausfindig zu machen, die der Mönch von San Marco als Anathemata bezeichnet hatte, 

also Dinge, die gottlos und des Bannfluchs würdig waren. Gemeint und verurteilt wurden 

damit alle schamlosen Gegenstände, die dem Heil der Seele ruinös sein könnten.799 Dies war 

das Vorspiel zu einer gewaltigen Gegeninszenierung zu dem von Lorenzo de’ Medici so 

geförderten Karneval, zu dem alle jene Zeugen der Vanitas geradezu zelebriert wurden. 

Diesem unerhörten Heidenfest stellte Savonarola ein Vernichtungsspektakel entgegen. 800 Der 

ganz Florenz erfassenden Kampagne war ein außergewöhnlicher Erfolg beschieden. Die 

ganze Stadt schien vom auratischen Charakter des Savonarolabewegung in den Bann gezogen 

worden zu sein- mag dies auch aus Angst oder aus Überzeugung geschehen sein, entziehen 

konnten sich nicht einmal die oftmals ihres luxuriösen Lebensstils wegen kritisierten 

Florentinerinnen der Oberschicht, die den Kinderbrigaden des Fraters alles aushändigten, was 

sie verlangten: Perücken, Schleier, Schminke, Parfum und sogar Puppen, denn auch diese 

waren nichts als „Zeugen eitler Vergänglichkeit“801.  

Am Morgen des 7. Februar 1497 feierte Savonarola vor einer tausende von Menschen 

umfassenden Menge ein feierliches Hochamt im Dom. Dort sprach er auch die Einladung zu 

der Zeremonie aus, die am Nachmittag im Herzen von Florenz stattfinden sollte802: Das 
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Fegefeuer der Eitelkeiten. Zu diesem Zwecke wurde auf der  Piazza della Signoria im 

Zentrum von Florenz eine achteckige Pyramide errichtet: Von ganz unten bis zur Spitze war 

die kunstvolle Konstruktion mit Besenkräutern, Reisigbündeln, anderen trockenen Hölzern 

und von einer großen Menge an Schießpulver bedeckt. Dieser Aufbau hatte acht Seiten, jede 

mit 15 Stufen803:  Dessen verschiedene „Stockwerke“ füllten sich bald mit Luxusgegenständen 

jeder Art, die vor allem aus den Putzstuben der besagten Frauen stammten, Parfums in 

kostbaren Schreinen, Puderdosen und Puderquasten, aromatische Gräser für Bäder. Auch 

teure, aus dem Ausland importiere Tücher und Webereien oder Schachspiele aus Elfenbein 

befanden sich unter jenen Dingen, die als Zeugen der Eitelkeit keine Existenzberechtigung 

mehr hatten.804 Darüber hinaus befanden sich zahlreiche Bilder darunter, deren Sujets als 

anstößig galten. 805 Es ist bezeugt, dass Lorenzo di Credi, ein früherer Weggefährte Leonardo 

da Vincis, etliche seiner Aktstudien dabei zerstören ließ, da sie ihm nunmehr anstößig 

erschienen. 806  Ein Gleiches tat auch der junge Baccio della Porte, der ebenfalls 

Gewissenbisse über seine bescheidenen Stilübungen verspürte.807  Unter ihnen sind 

möglicherweise auch Werke von Sandro Botticelli. Wenige Jahre zuvor hat er mit seiner 

"Geburt der Venus" ein göttlich - sinnliches Universum erschaffen, das bis heute als 

unerreichter Höhepunkt der florentinischen Malerei gilt. Jetzt liefert er freiwillig seine Bilder 

aus - zur Vernichtung. Sie sind ein Sinnbild all dessen, worauf Savonarola nur eine Antwort 

kennt. 808  Auch zahlreiche Bücher wurden den Flammen übergeben. Dazu zählten etwa 

mehrere Exemplare des Decamerone von Giovanni Boccaccio oder Morgante Maggiore von 

Luigi Pulci. Ebenso zur Asche bestimmte man die Ideenwelt Dantes oder die Gedanken und 

Gedichte Petracas. 809  Auch zahlreiche heidnische Schriften bzw. solche, die Savonarola dafür 

hielt, wurden verbrannt. Hinzu kamen noch Spiegel, weltliche Musikinstrumente und -noten, 

Spielkarten, aufwändige Möbel oder teure Kleidungsstücke.810 Zu den Instrumenten zählten 

Harfen, Lauten, Gitarren oder  Cembali. Gekrönt wurde die Pyramide mit dem de facto 

Herrscher der Eitelkeiten: Einer Figur, von Zeugen als ungemein unförmig und pompös 

beschrieben, die den Karneval verkörperte.811  
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Es war ein Ausdruck dafür, dass die strengen Regeln des Klosters für die ganze Welt, 

für alle Menschen gelten sollten - mit letzter Konsequenz. Es ist die Abrechnung mit einer 

ganzen Epoche und das Fanal einer neuen Zeit. Die Welt der Medici und alles, wofür sie 

stand, sollte in den Flammen lodern.812   

Es war die wohl wirkmächtigste Zelebrierung seit Savonarolas Aufstieg und ein 

wahrhaft janusköpfiger Höhepunkt in einer Zeit der absoluten Macht. Denn den einen 

bedeutete dieses Feuer Glanz und Triumph, den anderen Grauen und Tod. Abertausende 

Menschen, die meisten ganz in weiß gekleidet und rote Kreuze in den Händen haltend, 

nahmen Hymnen singend an der Prozession teil, an deren Spitze ein von Donatello 

geschaffenes Jesuskind, von vier Engeln gestützt, vorangetragen wurde. Die Kulisse, zu der 

der Scheiterhaufen an allen vier Ecken angezündet wird, ist einschüchternd und berauschend 

zugleich: Es ertönen die Trompeter und Pfeifer der Signoria, es läuten die Glocken des 

Palastes und die Menge schreit enthemmt und bejubelt den vermeintlichen Untergang dessen, 

was den Flammen übergeben worden war.813   

Wie aber sahen das unbeteiligte Florentiner? Es ist leicht nachvollziehbar, dass ein 

solch radikaler und ohne Zweifel fanatischer Schritt die Meinungen teilte. Dieser 

merkwürdige Scheiterhaufen aus Papier und Holz zog natürlich die Neugier der Passanten an. 

Viele blieben davor stehen, staunten, lächelten und gingen weiter, ohne ein Wort zu sagen. 

Viele, vor allem solche, die das zu Verbrennende selbst abgeliefert hatten, hielten es für einen 

notwendigen Schritt, um das Übel aus der Welt zu verbannen. Sehr viele Bürger aber 

bekundeten ganz offen ihr Missfallen über diese Destruktivität.814 

Ein venezianischer Kaufmann, der die Bestände, die diesem achteckigen 

Scheiterhaufen, der siebenstufig errichtet wurde, zu seinem gewaltigen Umfang verhalfen (die 

Höhe betrug rund 15 Meter und es wurde eine Breite von 60 Metern erreicht), nicht als ein 

Werk des Teufels begreift, sondern von der wertvollen Kostbarkeit der Gegenstände angetan 

ist, bietet spontan zwanzigtausend Dukaten für den Erwerb des Verfluchten  und 

Verdammten. Das Angebot wurde wenig überraschend nicht nur als unmoralisch deklariert, 

sondern man sprach von einer unerhörten Gotteslästerung, die nicht ohne Folgen bleiben 
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sollte: An die Spitze der Pyramide wurde nun ein Bild des guten Mannes angebracht, dem 

man einen Platz direkt neben dem Karnevalsmonster zugedachte. 815   

Wir begegnen hier Savonarola auf einer Stufe, die schwerlich vom Fanatismus 

abzugrenzen ist. Mag es auch richtig sein, dass derartige Verbrennungen, die den Durst nach 

urchristlicher Reinheit stillen sollen, in Italien auf eine lange Tradition zurückblicken können. 

Dabei kommt dem Akt des Verbrennens eine besondere Bedeutung zu: Ähnlich den 

unterschiedlichsten Strafen in den verschiedensten Kreisen der Hölle wie sie Dante 

beschreibt, wurde auch jede Hinrichtungsweise (und davon gab es einige: Hängen, Ertränken, 

Enthaupten, Rädern, Lebendigbegraben, Einmauern, Sieden, etc.) für eine bestimmte 

Verfehlung herangezogen: Verbrennung war vor allem für Sodomie, Ketzerei und Hexerei 

vorgesehen. Dasselbe galt auch für Dinge, die einen Symbolwert für das Abweichende inne 

hatten. Der reinigende Akt des Verbrennens wurde wiederum sehr stark von Predigern aus 

den Bettelorden forciert. So ließ bereits der Franziskaner Giovanni Capistrano, den der Papst 

gegen die Hussiten nach Deutschland sandte, dort vielerorts Scheiterhaufen errichten, in 

denen solche Eitelkeiten verbrannten. Auch Bernhard von Siena verbrannte zur Fastenzeit 

1424 in Florenz 400 Spielbretter, einige Körbe voll mit Würfel und mehr als 4000 Paar alte 

und neue Spielzeuge. Am 21. Juli desselben Jahres tat er ein Gleiches in Rom, wo Brettspiele, 

Liederbücher, Amulette, Wahrsagebücher und falsche Haare den Flammen zum Opfer 

fielen.816 Keine dieser Aktionen aber erreichten auch nur ansatzweise den Symbolwert jener 

Flammen, die am 7. Februar 1497 die Werke des „sündigen Florenz“ verzehrten. Was dort 

geschah, überbot alles bisher Dagewesene an Bedeutung und Aussagekraft. 817  Auf den ersten 

Blick könnte man meinen, es sei schlicht ein christliches Spektakel gewesen, so wie der 

Karneval als eine Festivität des Heidentums galt. Beschäftigt man sich jedoch, wie es diese 

Diplomarbeit zu tun vorgenommen hat, tiefschürfender mit der Frage nach Religion im 

savonarolischen Sinne, so kann man durchaus zur Konklusion gelangen, dass das Fegefeuer 

der Eitelkeiten den wahrhaftigsten Ausdruck der renovatio Ecclesiae in ihrer praktischen 

Umsetzung darstellt.  

In all seiner Hochgradigkeit an Subversivität, die sicherlich nicht als repräsentativ für 

das gesamte Spektrum von Savonarolas Schaffen gesehen werden kann,  ist das falò delle 

vanità  doch die logische Schlussfolgerung jenes Geistes, den Savonarola in all seinen 

alttestamentarischen Predigten heraufbeschworen hatte. Die Idee eines rachsüchtigen Gottes 
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wurde hier zelebriert. Verglichen mit dem Scheiterhaufen, den Savonarola für die Spieler, die 

Lästerer und die Sodomiten vorsah, handelt es sich bei dem Fegefeuer der Eitelkeiten um das 

kulturelle Pendant dazu818, quasi um eine vertilgende Strafe für die geistige Legitimation des 

Hedonismus und des Heidentums.  

Der französische Historiker André Chastel urteilt sehr treffend:  

 

„Es ist vergeblich, behaupten zu wollen - wie dies moderne Verteidiger Savonarolas in falsch 

verstandener Verehrung zuweilen versuchten -, in diesem außerordentlichen Scheiterhaufen 

sei nichts von Bedeutung zerstört worden. Es sind nämlich gerade die entschiedenen Anhänger 

Savonarolas, die bezeugen, wie wertvoll die verbrannten Werke und Gegenstände waren: Die 

Zeremonie war ein Sühneopfer. Folglich mussten alle Versuchungen profaner Schönheit und 

Weltlichkeit angemessen vertreten sein, die Werke der Maler wie der Dichter, das schönste 

Mobiliar der Spieler, der Ästheten und der Kurtisanen. Die Flammen konnten Florenz nur 

reinigen, wenn sie die spektakulärsten Zeugen der Sünde vernichteten. Die erwünschte 

Selbstbestrafung konnte nur gelingen, wenn sie das ruinierte, was lange als besonders 

wertvoll, vollendet und dem Auge wohlgefällig gegolten hatte.“  

 

Über den Scheiterhaufen heißt es weiter:  

 

„Dieser verletzt die Vorstellungskraft, erstaunt, erschreckt; er gräbt sich für immer in das 

Gedächtnis ein, verdrängt aus dem Gefühl der Angst heraus für einen Augenblick 

Gottlosigkeit und Ausschweifung; der Sieg verblasst angesichts des fanatischen Triebs, von 

dem er getragen ist – diese Kundgebung trägt in sich etwas, was es uns, auch Jahrhunderte 

später, verunmöglicht, sie zu billigen.“  

 

In diesem Februar, der in eine solche Stimmung des Zwanges und in eine Atmosphäre des 

Terrors getaucht war, sah man Bürger den Beschluss fassen, das zur Stadt Savonarolas 

gewordene Florenz endgültig zu verlassen.819   
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FÜNFTER TEIL 
—————  
DAS ENDE 

 
 
V.1. SAVONAROLA UND PAPST ALEXANDER VI.  

Zu der Zeit, als Savonarola am Zenit seiner Macht und seines Erfolges war, mehrten sich 

zugleich auch die Stimmen in der Stadt, die sich gegen ihn wandten. Hierbei kann man 

verschiedenste Fraktionen in Florenz ausmachen. Als wichtigste Gruppen in Erinnerung zu 

rufen sind die „Arrabiati“ und die „Compagnacci“. Erstere bedeutet, wie bereits erwähnt, 

übersetzt „Die Wütenden“ und gelten als ein Sammelbecken politischer Menschen, die der 

immer größer werdende Hass gegen den Prediger, der ihre Macht so sehr beschnitt, einte. 

(daher auch der Name) Die „Campagnacci“ (die jungen Lebemänner) hingegen waren junge 

Leute, die den freizügigen Zeiten nachtrauerten und die das für sie so rigorose moralische 

Maß, mit dem Savonarola alles Tun bewertete, ablehnten. Zu dieser Gegnerschaft kamen noch 

viele Weltgeistliche und Ordensleute hinzu, die sich durch die Predigten Savonarolas 

getroffen fühlten.820 Savonarola war zum lebenden Vorbild eines christlichen Priesters 

geworden. Gleichzeitig forderte er die anderen seiner Zunft dazu auf, seinem Beispiel zu 

folgen. Gerade deshalb empfanden diese ihn wie einen stets gegenwärtigen Vorwurf. Es kam 

ja nicht von irgendwo, dass Savonarola jene Eltern kritisierte, die ihre Kinder nur deshalb ins 

Priesterseminar schickten, weil sie diese dann versorgt wussten. Darüber hinaus betrachteten 

viele Priester ihr Amt als Pfründe und mit der Ambition, einen möglichst großen materiellen 

Nutzen daraus zu ziehen.821   So war letztlich die Mehrheit der Priester und Ordensleute in 

Florenz – es sollen damals um die 5000 gewesen sein – gegen ihn. Aber bis dahin hatte 

Savonarola solch große Erfolge in seinem Anliegen zu verzeichnen gehabt; bis dahin hatte 

Savonarola die Mehrheit der Florentinerinnen und Florentiner für sich gewonnen, dass sie 

nicht offen gegen den Dominikaner aufbegehren konnten. 822 Dies sollte sich ändern, als ein 

Mann Savonarola als Gegner betrachtete: Der Papst Alexander XI.. Wie sehr sich der Papst 

wirklich von Savonarola bedroht gefühlt hatte, ist historisch umstritten.  

Siegfried Quandt sagt über Alexanders Einschätzung zu Savonarola: 

                                                 
820  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 28 
821  Sementovsky – Kurilo, Nikolaus: Savonarola. Revolutionär, Ketzer oder Prophet? S. 132 - 133 
822  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 28 



 - 234 -  

"Der Papst nimmt Savonarola zunächst kaum wahr. Das ist ein Mönchlein, das predigt, davon 

gab es viele - und Kritiker der Kirche gab es auch viele. Alexander hatte ein großes 

Selbstmachtgefühl und er war als Kirchenoberhaupt mächtig. Aber dann merkte er doch, dass 

die Resonanz dieses Savonarola gefährlich werden konnte. Dass dort eine innerkirchliche 

Bewegung aufkommen konnte, die seine Autorität schwächen konnte." 823   

Der Grund für die einsetzenden Spannungen mit Papst Alexander VI. war gewiss nicht 

theologischer, sondern politischer Natur. Der Feldzug des Franzosenkönigs Karls VIII. geriet 

letztlich – dank einer genialen Strategie des Papstes –  zum Fiasko. 824 Als Karl Florenz 

damals verlassen hatte,  war er tatsächlich von der Idee durchdrungen gewesen, dass er es 

wäre, der  die Reform der Kirche vorantrieb und es so als ein konkretes Vorhaben ins Auge 

fasste, was zumindest in der Absetzung Alexanders bestanden hätte. Für dieses Vorhaben 

hatten ihm eine Reihe von Kardinälen ihren heimlichen Zuspruch erteilt. Dies war jedoch ein 

langfristiges Vorhaben des Franzosenkönigs. Kurzfristig stand Neapel auf seiner Agenda. In 

dieser Unternehmung wollte er vom Kirchenoberhaupt nicht gestört werden, was aber gerade 

für Alexander VI. die Eröffnung seines strategischen Spiels bedeutete: Alexander arrangierte 

sich mit Karl. Der kurzfristige Gewinn der wichtigsten Seeplätze des Kirchenstaates barg 

bereits den Keim seiner zukünftigen Niederlage in sich. Leopold Ranke bemerkte, dass, hätte 

man sich bei Karls Ankunft in Rom tatsächlich, wie in den Manifesten des Franzosenkönigs 

angedeutet, zur Einberufung eines allgemeinen Konzils durchgerungen, so würde Savonarola 

heute als der größte Mann der damaligen Kirche gelten.825 So aber blieb der Papst Sieger. Das 

Kirchenoberhaupt, Venedig und Mailand hatten sich in weiterer Folge zur sogenannten 

„Heiligen Liga von Venedig“ zusammengeschlossen, die die Franzosen aus Italien vertreiben 

sollte. So kehrten also die Kommunen und die Fürstenstaaten in ihren alten 

Herrschaftszustand zurück. Im Februar 1497 hatte der französische König einen 

Waffenstillstand mit der Heiligen Liga geschlossen und sah nun von italienischen 

Expansionsplänen weitgehend ab.826 Dass die Stadt am Arno dennoch in der Partei der 

Franzosen verblieb, war hingegen Anlass für ihre Isolation. Der Papst und Venedig suchten 

zwar auch Florenz für die Liga zu gewinnen, aber die Florentiner waren großteils dagegen 

und Savonarola bestärkte sie in ihrem Widerstand, denn er gab sich immer noch der Hoffnung 
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hin, dass Karl VIII. die Erneuerung der Kirche in seinem Sinne durchführen werde. 827 In Rom 

setzte sich – wohl auch aufgrund von Verleumdungen gegen Savonarola, die Oppositionelle 

unermüdlich gegenüber dem Papst äußerten – die Ansicht durch, dass das einzige Hindernis, 

das Florenz hindert, der Liga beizutreten, dieser merkwürdige Mönch aus San Marco wäre. 

Sein alter Feind Mariano hielt unermüdlich Hetzreden gegen Savonarola vor dem Papst: 

„Trenne ab, trenne ab dieses Monster von der Kirche, allerheiligster Vater!“828  Alexander VI. 

beschwerte sich in Unterredungen mit dem florentinischen Botschafter Bracci über die 

halsstarrige Weigerung der Florentiner, der Liga beizutreten. Sie sei aber, so fügte er sie fast 

in Schutz nehmend hinzu, lediglich die Folge ihres Glaubens an die Prophetie ihres 

Schwätzers. Wäre es ihm, dem Papste, vergönnt, mit ihnen persönlich zu verhandeln, so fiele 

es ihm nicht schwer, sie von ihrem wahren Vorteil zu überzeugen und von dem blinden Irrtum 

abzubringen, in den sie der Frate verstrickt hat. 829  

Letztlich muss man sagen, dass sich der Papst wahrscheinlich genau so wenig um den 

Anspruch Savonarolas auf prophetische Sendung gekümmert hätte, wie um dessen Mitwirken 

in der Politik der Stadt, wenn diese in seinem Sinne gewesen wäre. So aber sah er sich zum 

Handeln gezwungen. Der Papst blieb dabei im Konflikt mit Savonarola Stratege und 

Machtpolitiker. Um sich seine Pläne von Savonarola nicht zerschlagen zu lassen, rief 

Alexander VI. ihn mit einem schmeichelhaft anmutenden, doch letztlich aber zynischem 

Schreiben nach Rom.830 Er gab vor, dass Savonarola Rechenschaft über seine Prophezeiungen 

ablegen sollte:  

„Da Uns vor kurzem berichtet worden ist, dass du öffentlich dem Volk gesagt hast, dass du die 

vorherverkündeten Dinge nicht aus dir selbst oder aus menschlicher Weisheit sagst, sondern 

kraft göttlicher Offenbarung, und da Wir von dem Wunsche beseelt sind, mit dir zu sprechen, 

wie es Unserer Hirtenpflicht zukommt, und aus deinem Munde diese Dinge zu hören, auf dass 

Wir näher von dir erfahren, was Gott angenehm ist, und es erfüllen – fordern Wir dich auf und 

ordnen im heiligen Gehorsam an, dass du baldigst zu Uns kommst.“831 

Savonarola ist dieser Aufforderung nicht nachgekommen. Er entschuldigte sich mit 

seiner Kränklichkeit, mit der Notwendigkeit seiner Anwesenheit in Florenz und mit dem 

Hinweis auf die Gefahr vor den Nachstellungen seiner Gegner. Papst Alexander VI. verbot 
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ihm daraufhin das Predigen. Doch der Stadtrat setzte sich so für ihn ein, dass eine Aufhebung 

des Verbots erwirkt wurde.832 

Nun vollzog der Papst den nächsten taktischen Schritt: Er bot Savonarola den roten 

Kardinalshut an, unter der Bedingung, dass Savonarola zwischen ihm und dem König von 

Frankreich vermittelte. Vergebens. Savonarola lehnte mit klaren Worten ab:  

„Ich will keinen roten Hut, keine großen oder kleinen Mitren. Ich will nichts, als was Du 

Deinen Heiligen gabst: den Tod. Einen roten Hut, einen blutigen Hut, den begehre ich.“833 

Vielleicht kann man diesen Worten bereits entnehmen, dass sich Savonarola keine Illusionen 

darüber machte, wie dieser Konflikt zu Ende gehen würde. Savonarolas Entschlossenheit zum 

Märtyrertod ist nicht zu bezweifeln, wie er am Karfreitag 1497 kundtut:  

„Ich bitte Dich um diese Gnade, dass Du mich nicht im Bett sterben lässt, sondern, dass ich für 

Dich mein Blut vergieße, wie Du es für mich getan hast.“834  

Nach der Ablehnung seines Angebots, versuchte der Papst, Savonarola dort zu treffen, 

wo es ihm am meisten wehtat: in seinen Reformbemühungen. Alexander VI. griff in die 

Klosterreform ein und nahm die zwei Jahre zuvor zugestandene Trennung San Marcos von 

der lombardischen Kongregation zurück und unterstellte Savonarola mit allen reformtreuen 

Anhängern dem lombardischen Generalvikar Sebastian Maggi. Savonarolas Geschick und 

klugem Handeln ist es zu verdanken, dass diese Maßnahme zunächst rückgängig gemacht 

wurde. Doch letztlich setzt sich der Papst durch: Am 7. November 1496 errichtete der Papst 

eine weitere Provinz des Ordens und befahl unter Strafe der Exkommunikation allen Oberen 

und Brüdern in Latium und Toskana, sich dieser neuen Provinz anzuschließen, da dies für die 

Zucht und Geschlossenheit des Ordens unbedingt erforderlich sei. In Wahrheit verbarg sich in 

jener Einrichtung der Wille, Savonarola jede Selbstständigkeit zu nehmen und ihn unter die 

Befehlsgewalt eines Oberen zu stellen, der ihm jederzeit die Order hätte erteilen können, sich 

aus Florenz zu entfernen.835 

Savonarola sah sein Reformwerk, das ja zweifelsohne in seinem Verständnis den Sinn 

seiner Existenz ausmachte, gefährdet. Das Heil der Kirche und das unzähliger Gläubiger 
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verstand er mit diesem Schritt auf des Messers Schneide liegen. Für ihn war es ein Akt gegen 

die wahre Liebe, sich mit Klöstern von gelockerter Zucht zusammenzuschließen. Es ist zudem 

auch ein Akt gegen die Vervollkommnung des geistlichen Lebens, zu welchem Ziel der 

Ordensstand ja erst eingerichtet worden war. Auch dieses Mal wagte er das Nein. Er 

widersetzt sich der neuerdings verfügten Eingliederung seines Hauses in die römisch - 

toskanischen Provinz. Nun hat ihn der Papst auch so da, wo er ihn haben wollte: Er verhängt 

die Exkommunikation über Savonarola wegen Ungehorsam. Am 18. Juni 1497 geht in Form 

eines Briefes an die Mönche der florentinischen  Benediktinerabtei folgendes Schreiben. Der 

Papst erklärt darin, mehrere glaubwürdige Personen hätten ihm berichtet, dass ein gewisser 

Bruder Girolamo Savonarola nach Angaben des Klosters San Marco „eine verderbliche Lehre 

zum Ärgernis, Schaden und Untergang der einfachen Seelen“836 verbreitet habe. Außerdem 

habe Savonarola ihm, dem Papst, bisher noch in keinem einzigen Falle gehorcht:837 

„Daher, willens, die für die dortigen Seelen geeigneten Heilmittel zu liefern, wozu Wir 

genötigt sind gemäß der Pflicht des Hirtenamtes, das Uns auferlegt ist, auf dass am Tage des 

Gerichts man von Unseren Händen nicht Rechenschaft für ihr Blut fordere, befehlen Wir euch 

und einem jeden von euch und ordnen an, kraft des heiligen Gehorsams und unter Strafe der 

Exkommunikation latae sententiae, dass ihr in euren Kirchen an den Festtagen, während dort 

die Masse des Volkes zugegen ist, erklärt und verkündet, dass besagter Bruder Girolamo 

Savonarola exkommuniziert ist und von allen für exkommuniziert gehalten und betrachtet 

werden muss, weil er Unseren und den apostolischen Ermahnungen und Befehlen nicht 

gehorcht hat.“  838 

Darauf hoffend, die drohende Exkommunikation noch abwenden zu können, schrieb 

Savonarola sogar selber an den Papst:  

„Warum zürnt mein Herr seinem Knechte? Oder was tat ich Übles wider Ihn? Wenn mich die 

Söhne der Bosheit zu Unrecht verleumden, warum zieht er seinen Knecht nicht zur 

Rechenschaft, ehe er ihnen Glauben schenkt? Man zeiht mich der Majestätsbeleidigung wider 

Eure Heiligkeit, die Gottes Stelle auf Erden vertritt, als ließe sie nicht ab, sie mit Flüchen zu 

überhäufen und zu beschimpfen, indem man meine Worte gottesschänderisch verdreht. Und 

doch sind die vielen Tausend meiner Hörer ebenso Zeugen meiner Unschuld; und überdies 

liegen meine Worte in gedruckter Form vor. […] Dass Eure Heiligkeit die gottlose Wut dieser 
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Leute nicht durchschaut! […] Im Übrigen predige ich nichts als den katholischen Glauben, so 

wie ihn die römische Kirche vorträgt, deren Urteil ich mich wie immer so jetzt unterwerfe.“839   

Doch Rom ließ sich nicht umstimmen. Zu diesem Zeitpunkt schien bereits klar, dass die 

Würfel gefallen waren. Savonarola hatte von hier an nichts mehr zu verlieren und wagte das 

Unmögliche. Zunächst hielt er sich tatsächlich an das Predigtverbot und unterließ die Feier 

der heiligen Messe. Bald jedoch setzte sich seine Überzeugung durch: Er meinte, dass die 

Exkommunikationsbulle erschlichen und damit ungültig sei, weil der Papst über die 

Geschehnisse in Florenz falsch unterrichtet worden sei.  Die Ungültigkeit der 

Exkommunikation teilt Savonarola den Bürgerinnen und Bürgern mit. Schließlich nahm er die 

Predigt wieder auf. Gleichzeitig setzte er alles auf eine letzte Karte: Er erkannte, dass der 

gegenwärtige Papst eine Reform nach seinen Vorstellungen, wie er sie zur Rettung der Kirche 

und damit der Christenheit für unumgänglich hielt, niemals durchführen werde. Deshalb blieb 

nur eine Möglichkeit: Der Papst musste abgesetzt werden! Zudem erschienen ihm die 

Zweifel, dass ein solcher „Wolf im Schafspelz“, der nur durch Simonie seine Wahl 

erschlichen hatte, nicht im Sinne Gottes die Nachfolge Petri antreten durfte, immer 

gerechtfertigter. So sehr, dass er dies sogar in seiner letzten Predigt am 18. Februar 1498 

offen ausspricht. Nur wenn die Unrechtmäßigkeit Alexanders VI. offiziell werden würde, 

konnte er sein Reformwerk retten. Er appellierte an ein allgemeines Konzil, das Alexander 

VI. als falschen Papst erklären und absetzen sollte. Als er diese Forderung öffentlich erhob, 

fand er sich gestärkt und unterstützt von einigen Kardinälen, zu denen auch der spätere Papst 

Julius II. gehörte. Savonarola hatte sogar schon Briefe an den deutschen Kaiser sowie die 

Könige von Frankreich, Spanien, England und Ungarn vorbereitet, um sie für die Einberufung 

eines solchen Konzils zu gewinnen840:   

„Ich bezeuge hiermit im Namen Gottes, dass dieser Alexander kein Papst ist und es auch nicht 

sein kann. Denn, abgesehen von der Todsünde der Simonie, durch die er den päpstlichen Stuhl 

erworben hat und in der er täglich die Segnungen der Kirche an den Meistbietenden verkauft, 

und ebenso abgesehen von seinen anderen offensichtlichen Übeln, erkläre ich, dass er kein 

Christ ist und nicht an Gott glaubt, was der Gipfel des Unglaubens ist.“ 841 

In einem Brief vom 3. März 1498 gab er sogar dem Papst selbst seine Absicht zu verstehen. 

Dieser aber, der bereits über das Unerhörte Bescheid wusste, handelte schnell und 

kompromisslos: Er drohte der Stadt Florenz mit einem Interdikt, falls sie nicht auf einen 
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seiner Vorschläge eingehe: Entweder sollte über Savonarola endgültig das Predigtverbot 

verhängt werden oder der Bußprediger solle an die Kurie ausgeliefert werden.842 Das Interdikt 

hätte für Florenz fatale Folgen nach sich gezogen: Zum einen war es nicht erlaubt, in der Zeit 

eines Interdikts die heiligen Sakramente zu spenden. Taufen, letzte Ölungen oder kirchliche 

Begräbnisse wären untersagt gewesen, was für einen Sterbenden, dessen Tod in diese Zeit 

fiel, ewiges Fegefeuer bedeutet hätte. Zum anderen ging mit einem Interdikt das Verbot 

einher, Handel zu treiben.843 

Dies war ein Weckruf zum Handeln für eine weitere Gruppe, die dem Frate immer 

mehr feindlich gesonnen war: die Kaufleute. Wie besprochen befand sich die Stadt in 

fortdauernden wirtschaftlichen und finanziellen Problemen, die sich durch eine 

Hungerskatastrophe und eine Pestepidemie verschärft hatten. Mit der Drohung eines 

Interdikts waren diese einflussreichen Bürger mehr denn je dazu bewogen, den Konflikt rasch 

beizulegen, was immer das auch bedeutete.844 

Der Stadtrat fügt sich: Savonarola erhält Predigtverbot. Doch auch innerhalb der Stadt 

kam es zu einer Verschiebung der Kräfte: Die Ratsherren wurden seit kurzem aus den Reihen  

der erbitterten Feinden Savonarolas gestellt: den arrabiati. Diese verstanden es, die Stimmung 

im Volk gegen den Dominikaner zu lenken.845 Die campagnacci dachten sogar über ein 

Attentat nach. Nachts hievten sie den Kadaver eines toten Esels auf die Kanzel und bestückten 

den Kanzelrand, gegen den Savonarola in besonders aufrüttlerischen Predigten mit der Faust 

zu donnern pflegte, mit Nägeln.846  Zwar entdeckte man alles, bevor schlimmeres geschehen 

konnte, doch die Wogen waren nicht mehr zu glätten: Wie vorgesehen hielt Savonarola am 

nächsten Tag die Predigt. Als er schon im letzten Drittel seiner Rede angelangt war, begann 

ein Junge plötzlich, lautstark mit einem Stock gegen die Almosenkassette zu schlagen, was 

richtigerweise von den Zuhörenden als ein ausgemachtes Zeichen für einen Angriff gedeutet 

wurde: Entsetzen machte sich breit. Anhänger der campagnacci öffneten daraufhin die 

Dompforten, in der Hoffnung, dass in dem Tumult das Volk ins Freie floh, was einen 

leichteren Zugang zur Kanzel bedeutet hätte, wo sich Savonarola im Chaos der Situation 

leicht ermorden ließe. Glücklicherweise beruhigte sich die Lage wieder. Dennoch hatte man 

in der allgemeinen Panik einen der Otto di balia, Bartolomeo Giugine, in seiner Haltung 
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entschieden anitfratesk, in Richtung Kanzel zuschreitend beobachtet.847 Diese Beispiele 

verdeutlichen die zunehmende Bereitschaft, diesen Konflikt nun gewaltsam auszutragen. 

Die Fratesken begleiteten aus diesem Grund Savonarola seit geraumer Zeit mit Waffen 

und unter schärfster Bewachung von San Marco zur Kanzel. Immer wieder kam es zu 

Ausschreitungen auf den Straßen. Selbst Frauen sorgten sich um den Schutz des Predigers 

und trugen türkische Krummsäbel versteckt unter ihren Kleidern, die sie zur Verteidigung des 

Frate zogen.848   

 Auch der Klerus stellte sich im Zuge Savonarolas ständiger Fehde mit dem Papst und 

aus den bereits zuvor genannten Gründen schließlich gegen ihn. Zum Teil verlor der 

Dominikaner sogar die Gunst seiner eigenen Ordensbrüder, wie die des Klosters Santa Maria 

Novella. Auch der Generalprokurator des Ordens, Francesco Mei, war dem Kloster San 

Marco abtrünnig geworden.  

V.2. DIE FEUERPROBE  

Ein machiavellistischer Schachzug besiegelt das endgültige Ende Savonarolas: Ein 

Franziskaner aus dem Kloster Santa Croce, das gegen Savonarola stand, erhob sich gegen ihn 

und forderte ihn auf, gegen ihn zur Feuerprobe anzutreten. Sollte Savonarola dabei unversehrt 

bleiben, dann wolle man ihm als Propheten Glauben schenken. Ein mittelalterliches Ritual; 

ein Gottesurteil sollte also über die Richtigkeit seiner Handlungen und Worte entscheiden. 

Manche Quellen behaupten nun, dass Savonarolas Feinde so sehr fürchteten, Savonarola 

könnte dabei tatsächlich als Sieger hervorgehen, dass sie das Gottesurteil verhinderten.849 

Andere Quellen meinen, Savonarolas naturwissenschaftliche Ausbildung wäre ihm bei einem 

solchen Unterfangen in die Quere gekommen, weshalb es tatsächlich er war, der sich diese 

mittelalterliche Feuerprobe nicht zutraute.850 Dies wäre ein sehr anschauliches Beispiel, wie 

selbst in dem wahrscheinlich gottgläubigsten Menschen der Stadt der Kampf zwischen 

Mittelalter und Neuzeit tobte. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass ersteres zutrifft und dass 

sich diese Quellen auf die Schilderung von Savonarolas Gegner berufen. Wie dem auch sei: 

Als am Vorabend des Palmsonntags die Menge voller Erwartungen und Sensationslust auf die 

Feuerprobe wartet, bläst man sie ab. Sicher ist dabei, dass der Stadtrat die Sache in der 
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Öffentlichkeit so hinstellt, als ob Savonarola das Gottesurteil fürchtete. Die Menge ist erbost: 

Sie fühlt sich belogen und verraten!851 Wie groß die Erwartung und die Bindung an 

Savonarola einst gewesen war, beweist zum Beispiel, dass selbst die Söhne der vornehmsten 

Häuser plötzlich nicht davor zurückschreckten, Savonarola Anhänger in aller Öffentlichkeit 

zu bespucken.852  Am folgenden Tage wird San Marco gestürmt.853 Obwohl es nicht an 

Männern fehlte, die das Kloster verteidigen wollten, tritt ihnen ihr Prior entgegen und bittet 

sie, die Waffen niederzulegen: „Lasst mich ziehen, um meinetwillen ist dieser Sturm 

ausgebrochen!“854 Savonarola liefert sich freiwillig aus. Hasserfüllt wird er durch die Straßen 

der Stadt gezerrt und schließlich im Gefängnis eingekerkert.855 Eine Verhaftungswelle geht 

gleichzeitig durch Florenz: Viele Anhänger Savonarolas sind betroffen. Auch Francesco 

Valori wird in seinem Haus festgenommen. Unter ihm als Bannträger der Gerechtigkeit hatte 

der Frate den Höhepunkt seiner Macht erlebt. Nun muss er sich dafür verantworten.856 Dies 

geht mit unsagbaren Hass einher: Noch bevor Beamte der Signoria Valori festnehmen, suchen 

Teile der aufgewiegelten Volksmenge sein Haus auf, plündern es, ermorden seine Frau und 

eine Amme und stecken es in Brand. Valori, der zu diesem Zeitpunkt nicht zugegen war, wird 

später von Angehörigen jener, die durch ein von ihm unterzeichnetes Todesurteil hingerichtet 

wurden, ermordet.857 

Im Verlies foltert man Savonarola mehrmals und so lange, bis er die ihm zur Last 

gelegten Verfehlungen gestanden hatte. Der Tod ist seine Strafe. Vor seiner Hinrichtung 

widerruft er seine Geständnisse, weshalb seine Prozessakte schlichtweg gefälscht wird. Das 

von Rom bereits mitgebrachte Todesurteil muss gerechtfertigt werden. 858 

„Sterben muss er, und wäre er ein zweiter Johannes der Täufer. […] Ich habe das Todesurteil 

schon in der Tasche.“ verkündet der Bischof Francesco Romolino gleich bei seiner Ankunft in 

Florenz.859    

Am Piazza della Signoria, dem Ort, wo noch keine 90 Tage zuvor im Februar das 

zweite Mal das „Fest“ des „Fegefeuers der Eitelkeiten“ von ihm begangen wurde, wird 

Savonarola am 23. Mai 1498 selber hingerichtet. Inmitten einer entfesselten Menge wird 

                                                 
851  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 36 
852  Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  524 
853  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 36 
854  Vgl. Schnitzer, Joseph: Savonarola: Ein Kulturbild aus der Zeit der Renaissance. S.  527 
855  Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 36 
856 Piper, Ernst: Savonarola. Prophet der Diktatur Gottes. S. 122.   
857  Erharter, Judit: Die Gewalt der Fanculli. Gewaltrituale von Jugendlichen in der Renaissance.S. 155. 
858 Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 36 
859 Vgl. Gieraths O.P., Gundolf: Savonarola. Ketzer oder Heiliger? S. 36 
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Savonarola zum Galgen geführt. Man zwingt ihn, diesen letzten Gang ohne sein 

Mönchsgewand als Dominikaner anzutreten. Noch der letzte Rest seiner Würde soll ihm 

genommen werden, bevor ihm der Henker den Strick um den Hals legt. Seine Leiche wird 

zusammen mit den Körpern von zwei Gefolgsleuten auf dem Platz der Signoria verbrannt. Als 

einige Frauen versuchen, Leichenteile des Propheten als Reliquien zu sammeln, wird die 

Piazza geräumt. 24 Stunden brennt das Feuer auf dem gespenstisch menschenleeren Zentrum 

von Florenz, bis der Körper zu reiner Asche verbrannt ist. 

Sein Name soll für immer ins Vergessen sinken. Seine Schriften werden vernichtet. Kein 

Grab darf an ihn erinnern - Savonarolas Asche wird in den Arno geworfen.860   

     

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
860 Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)  
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SCHLUSSBETRACHTUNG  

 

2007 schrieb der mittlerweile emeritierte Papst Benedikt XVI. in seiner zweiten Enzyklika:  

 

„Wie konnte aber sich die Vorstellung entwickeln, dass die Botschaft Jesu streng 

individualistisch sei und nur auf den Einzelnen ziele? Wie kam es dazu, dass die "Rettung der 

Seele" als Flucht vor der Verantwortung für das Ganze und so das Programm des 

Christentums als Heilsegoismus aufgefasst werden konnte, der sich dem Dienst für die 

anderen verweigert? Um darauf Antwort zu finden, müssen wir einen Blick auf die 

Grundlagen der Neuzeit werfen. […] Das Heraufziehen einer neuen Zeit – durch die 

Entdeckung Amerikas und durch die neuen technischen Errungenschaften, die diese 

Entwicklung ermöglicht hatten – ist offenkundig. Worauf aber beruht diese Wende der Zeiten? 

Es ist die neue Zuordnung von Experiment und Methode, die den Menschen befähigt, zu einer 

gesetzmäßigen Auslegung der Natur zu kommen und so endlich "den Sieg der Kunst über die 

Natur" (victoria cursus artis super naturam) zu erreichen […]  

Nun wird diese "Erlösung", die Wiederherstellung des verlorenen "Paradieses" nicht mehr 

vom Glauben erwartet, sondern von dem neu gefundenen Zusammenhang von Wissenschaft 

und Praxis. Der Glaube wird dabei gar nicht einfach geleugnet, aber auf eine andere Ebene 

[…] verlagert und zugleich irgendwie für die Welt unwichtig. Diese programmatische Sicht 

hat den Weg der Neuzeit bestimmt und bestimmt auch noch immer die Glaubenskrise der 

Gegenwart.“861 

 
Savonarola, der die Geburt dieser bis heute andauernden metaphysischen Sinnkrise Europas 

in der Stadt der Renaissance faktisch selbst miterlebte, versuchte zugleich als aktiver 

Protagonist seiner Zeit, eine Antwort darauf zu geben. Es war eine Antwort, die nicht bei den 

Mauern von San Marco Halt machte, sondern die tief in das gesellschaftliche Leben von 

Florenz eindrang und sich als entscheidend bei der Etablierung der Republik von 1494 erwies. 

Dennoch hinterlässt das Wirken des Mönches von San Marco in der historischen Betrachtung 

mehr Fragezeichen als Gewissheiten. Bis heute scheiden sich an der historischen Figur 

Savonarolas die Geister. Innerhalb der Kirche ist er bis in unsere Tage eine umstrittene 

Persönlichkeit. Für viele ist er ein Fanatiker; ein religiöser Despot, der ein Hetzer gegen 

Andersdenkende war. Andere wiederum loben ihn als einen entscheidenden Vorläufer der 

Reformation.  

                                                 
861 Vgl. Papst Benedikt XVI.: Enzyklika Spe Salvi. In: Libreria Editrice Vaticana:  
http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/de/encyclicals/documents/hf_ben-xvi_enc_20071130_spe-
salvi.html#_ftnref14. (Letzter Zugriff: 27.11.2015) 
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„Wer Savonarolas Leben und Denken erforscht, der schwankt zwischen Zustimmung und 

Ablehnung, zwischen Vorbehalten und Verurteilung.“862  schreibt etwa der französische 

Savonarola-Biograph Pierre Antonetti. Die Ambivalenz seines Lebens spiegelt sich nicht 

zuletzt in den Titeln der Bücher wider, die über Savonarola verfasst wurden: „Ketzer oder 

Heiliger“(Gieraths O.P.), „Ketzer oder Prophet“(Antonetti) oder „Revolutionär, Ketzer oder 

Prophet“ (Sementovsky-Kurilo) heißt es da.  

Das Dominikanerkloster San Marco in Florenz ist bis heute ein Ort, der die Erinnerung 

an seinen weltbekannten Ordensbruder lebendig hält. Vor 500 Jahren errichtete Savonarola 

dort das Zentrum seines Schaffens. Savonarolas kärgliche Zelle ist unverändert geblieben. In 

dem Kloster leben noch heute die Getreuen Savonarolas, als würde der Prophet unter ihnen 

weilen. Im Angesicht eines Kosmos' voller Engel, den heute weltberühmten Fresken seines 

Klosterbruders Fra Angelico zieren. Einige Reliquien erinnern an Savonarola. Da ist zum 

einen sein eigener Rosenkranz, mit dem er betete und ein Stück Holz, das vom Pfahl stammt, 

an dem er gehängt wurde, bevor man ihn verbrannte.863   

Der heutige Prior des Klosters, Fausto Sbaffoni, äußert sich so über seinen berühmten 

Vorgänger: 

"Sicher war der Weg, den er gegangen ist, ein radikaler Weg. Das ist richtig, weil sein großes 

Ideal, das einer wirklichen Reform war. Es gibt eben von Anbeginn der Geschichte eine 

Tendenz, den Glauben zu zähmen und zu verwässern. Das wollte Savonarola nicht hinnehmen. 

Er wollte die Prinzipien des Evangeliums wieder in eine Gesellschaft bringen, die diese 

Prinzipien schlicht vergessen hat." 864   

Auch innerhalb der Kirche erhitzt Savonarolas tragisches Ende die Gemüter bis heute. Im 

Kloster von San Marco in Florenz empfindet Prior Sbaffoni noch heute den Umgang des 

Papstes mit Savonarola als einen Verrat. Für ihn ist die Verurteilung Savonarolas eine offene 

Wunde, die auch nach 500 Jahren nicht geheilt ist.865   

"Das ist die schmerzlichste Erfahrung im Fall Savonarolas. Während Savonarola auf seine 

Weise wirklich aufrichtig das Gute in der Gesellschaft, das Gute in der Kirche, das Gute in 

                                                 
862 Vgl. Lebe, Reinhard: Übermensch des Moralismus. Der Renaissance-Prediger Girolamo Savonarola 
und das Inhumane der Absolutisten. In: Die Welt. 23.05.1998. http://www.welt.de/print-
welt/article619293/Uebermensch-des-Moralismus.html (Letzter Zugriff: 27.11.2015).  
863 Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)  
864 Vgl. Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)   
865 Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)   
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seinem christlichen Volk sucht. Genau da stellt sich ihm die höchste Autorität der Kirche in 

den Weg. Und von dieser Autorität kommt dann seine Verdammung, gar seine 

Verurteilung."866   

Joseph Schnitzer, der wegen seines Widerstandes gegen die Antimodernisierungsmaßnahmen 

Pius’ X. von seinem kirchlichen Lehramt suspendiert wurde und nahezu sein gesamtes 

Forscherleben Savonarola widmete, bemerkte über den Dominikaner, dass dieser kein 

Bannerträger der Renaissance, kein schöpferischer Denker und kein bahnbrechender 

Gelehrter gewesen wäre, sondern unendlich viel mehr: ein Mann und ein Christ. Dieser Christ 

lasse sich in fünf Rollen verstehen: Der Frate sei zuerst ein „Beter und Mystiker“ gewesen. 

Seine Religiosität sei durch eine überwältigende Intensität von Liebes- und Leidensmystik 

gekennzeichnet gewesen. Aus diesem mystischen Erleben heraus hätte er zur Rolle des 

Propheten gefunden. Aus strenger Askese und seinem Umgang mit der Bibel wären seine 

Sendungsvisionen entsprungen,  die sich später erstaunlicherweise oft bewahrheitet hätten. 

Dieses prophetische Sendungsbewusstsein hätte seinen durch und durch biblischen Predigten 

auch die entscheidende Durchschlagskraft verliehen. In Zusammenhang mit seinem Auftreten 

als Bußprediger stehe laut Schnitzer auch die fünfte und letzte Rolle, nämlich die des 

Kirchenerneuerers. Interessanterweise sieht Schnitzer aber in Savonarola keineswegs einen 

Vorläufer Luthers, vielmehr bekräftigt er, dass, wenn die Kirche damals auf seine Stimme 

gehört hätte, so wäre die Weltgeschichte in anderen Bahnen und ohne Reformation verlaufen. 

Alles, was Savonarola gewollt hatte, war die Wiederherstellung der Sitten und Regeln gemäß 

dem Ursprungsgedanken der Kirche, keineswegs aber stellte Savonarola die Lehre an sich in 

Frage.  Marginal fällt hingegen die Rolle des Staatsmannes aus. Da der Mönch von San 

Marco im Grunde seines Herzens monarchisch gesinnt gewesen wäre, widerspricht es 

Schnitzer, zu sagen, er sei als ein Anwalt der Volksherrschaft zu verstehen, so staunenswert 

sein Anteil an der Republik des Großen Rates auch gewesen sein mag.867  

Zu einem ganz anderen Konklusio gelangte Ferdinand Gregorovius in seiner 

Biographie über Papst Alexander VI. Er streicht vor allem Savonarolas politische Bedeutung 

hervor. Seine Bemühungen bezüglich der Verbesserung des religiösen Sittenlebens hält er 

aber für einen Kampf gegen Windmühlen: 

 

                                                 
866 Vgl. Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)  
867 Weinhardt, Joachim: Savonarola als Apologet. Der Versuch einer empirischen Begründung des 
christlichen Glaubens in der Zeit der Renaissance. Walter de Gruyter GmbH & Co. KG. Berlin. 2003. S. 48-50.   
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„Savonarolas theatralische Stürmerei[…] besserte die öffentliche Moral nicht; seine 

Fastenpredigten brachten nur die flüchtige Wirkung hervorgebrachter Flagellantenprediger 

hervor: seine Anklagen gegen das Sodom Rom wurden als wahr erkannt, aber sie erweckten 

nicht den sittlich ernsten Kampf der Geistesfreiheit gegen die absolute Papstgewalt. […] Der 

Prediger in der Wüste begegnete nur der Gleichgültigkeit für jede tiefere religiöse Idee. […] 

Das Papsttum war stets für die Italiener nicht eine religiöse, sondern eine politische Frage. 

Savonarola wollte der Erneuerer der Religion oder doch der Moral des Volkes sein, um 

dasselbe dadurch für die Freiheit fähig zu machen, aber die Florentiner begehrten nur von ihm, 

dass er der Gründer ihrer Republik werde.“ 868 

 

Als Beleg für diese Annahme führt Gregorovius an, dass beispielsweise Machiavelli, der das 

Phänomen Savonarola und seine Wirkung auf die Massen ja mit eigenen Augen und Ohren 

noch in dessen Predigten Anfang März 1498 mitverfolgte, besonders die staatsmännischen 

Grundsätze des Mönchs von San Marco als trefflich anerkannte. Über den Wert seiner 

kirchlichen reformatorischen  Ideen hingegen verliert der Philosoph und Politiker kein 

einziges Wort. Aus diesen Gründen sieht der Historiker die eigentliche Leistung des Predigers 

auf dem Felde der Politik mit der Schaffung einer höchst effizienten Republik.869 

Trotzdem erkennt Gregorovius in seinem Fazit zur Renaissancezeit Savonarola als den 

freisinnigsten Patrioten, einen genialen Denker und als den einzigen moralischen Vertreter 

seiner Nation an.870 

Zudem hat Savonarola als Politiker tatsächlich eine gewisse geschichtsmächtige 

Wirksamkeit erlangen können: Die von ihm geschaffene Volksregierung behauptete sich 

durch französische Protektion bis 1512.  

Zu einem ebenfalls positiven Fazit kommt Prof. Siegfried Quandt, der sich über den Einfluss 

von Savonarolas Wirken wie folgt äußert:  

„Er hat überschätzt, was er ändern konnte, aber er hat auch Spielräume geschaffen. Es war 

jetzt klar, dass nicht dauernd auf die Reform verzichtet werden konnte. Nicht auf die Reform 

der Kirche, nicht auf die Reform des Lebens, nicht auf die Reform der Politik." 871   

                                                 
868 Vgl. Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit. S. 280 
869  Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit.S. 284 
870 Vgl. Gregorovius, Ferdinand: Papst Alexander VI. und seine Zeit. S. 284 
871 Vgl. Historisches Begleitbuch zur Dokumentation: Sphinx: „Savonarola – Der schwarze Prophet“ In: 
http://www.zdf.de/terra-x/hedonistisches-treiben-in-florenz-5221312.html (Letzter Zugriff: 8.7.2014)  
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Ich persönlich teile auch diese Meinung: Zwar ist Savonarolas direkte Einflussnahme 

tatsächlich vor allem in einem politischen Kontext zu sehen. 25 Jahre aber, nachdem man den 

Mönch von San Marco, der es wagte, sich mit dem Papst anzulegen und für seine 

Überzeugung einzutreten, öffentlich hingerichtet hatte, gab Martin Luther die Schrift über die 

Auslegung des 51. Psalms heraus, die Savonarola im Gefängnis verfasst hatte und er weihte 

dabei dem Andenken des „edlen Märtyrers“ einen ehrenden Nachruf.  

„Ich verehre Savonarola als einen Heiligen“ bekannte dabei dieser andere Mönch, der 

die Reformation endgültig einleiten würde. Zwar kann man einwenden, dass die deutsche 

Reformation kaum eine Waffe aus Savonarolas Händen vorfand, die nicht schon ältere 

Reformer, wie etwa Marsilius und Occam, oder Wiclef und Jan Hus aus dem Stahl der 

wissenschaftlichen Kritik geschmiedet hatten. Aber keiner dieser Leute hatte eine solch 

direkte und bewegende Wirkung auf die Menschen aller Klassen ausüben können wie 

Savonarola. Ein Bild vermag das vielleicht besser als alles andere zu verdeutlichen. Um 1497 

malt Sandro Botticelli die „Mystische Kreuzigung“. Das heute leider stark zerstörte Bild zeigt 

im Vordergrund auf einem weiten Feld Christus am Kreuz. Die büßende Maria Magdalena 

umklammert in leidenschaftlicher, fast wilder Gebärde den Kreuzesstamm. Unter ihrem roten 

Gewand entweicht links ein Tier, das wegen des schlechten Erhaltungszustandes nicht mehr 

genau zu identifizieren ist, jedoch als Fuchs oder als Wolf gedeutet werden könnte, während 

auf der gegenüberliegenden Seite ein weißgekleideter Engel steht, der mit seinem Schwert 

einen jungen Löwen erschlägt. Im Hintergrund breitet sich unter klarem Himmel in hellem 

Licht die Stadt Florenz aus. Innerhalb ihrer Stadtmauern sind unter anderem Domkuppel, 

Campanile, Baptisterium sowie der Regierungssitz des Palazzo Vecchio deutlich zu erkennen. 

Eine tiefschwarze Wolke hat sich gerade zur rechten Bildseite verzogen. Sie ist angefüllt mit 

teuflischen Wesen, die Flammen auf die Erde schleudern. Diese Wolke wurde auf Befehl 

Gottvaters, der in der linken, oberen Bildecke in einer Glorie schwebt, von jetzt kaum noch 

sichtbaren Engeln vertrieben; nur deren Schilde, welche auf weißem Feld rote Kreuze tragen, 

sind noch erkennbar. Das ganze Bild ist erst vor dem Hintergrund der Ereignisse um die 

Person Savonarolas verständlich. Die Gestalt der Maria Magdalena verkörpert die Stadt 

Florenz, die, von Savonarola wachgerüttelt, ihre Sünden bereut. Der Fuchs oder Wolf, der aus 

dem Gewand der Büßenden entweicht und der Löwe, den der Engel erschlägt, sind alte 

Symbole für Betrug und Gewalt, die das reumütige Florenz verlassen bzw. beseitigt werden. 

Zugleich vertreibt Gottvater die höllischen Wolken über der Stadt. Die Schilde seiner 
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göttlichen Schar sind mit dem Wappen der Volkspartei verziert. Eindeutig ein Hinweis, dass 

es sich um die Zeit nach der Medici-Herrschaft handelt.872  

Das Bild stellt also die Hoffnung dar, die sich damals an den Namen Savonarola knüpfte, die 

der Mönch von San Marco letztlich aber nicht dauerhaft erreichen konnte: Der Einkehr von 

Friede und Gerechtigkeit in die Stadt Florenz. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
                                                 
872  Deimling, Barbara: Sandro Botticelli. 1444/45 – 1510. S. 79 - 81 
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GLOSSAR  

 
 
arrabiati: Die Wütenden. Sie waren Gegner Savonarolas und seiner Anhänger. 

 

Balia: Ausschuss mit Sondervollmachten, der in Krisenzeiten vom consiglio del popolo oder 

consiglio del comune eingesetzt wurde. 

 

Beginenbewegung: mittelalterliche Lebensgemeinschaft von Frauen aller Schichten  

außerhalb von Klostermauern in den sogenannten Beginenhöfen, ohne Gelübde; unterstanden 

keinem Orden und keiner kirchlichen Hierarchie. Es gab keine zusammenhängende 

Organisation und Regeln legten sie sich selber auf. Sie wählten alle zwei Jahre eine 

Vorsteherin, die sie nach außen vertrat und das gemeinsame Vermögen der Frauen verwaltete. 

Sie legten die Regeln ihres Zusammenlebens selbst fest. Ökonomische Unabhängigkeit, für 

viele Frauen eine Alternative zu Ehe und Familie. Sie konnten die Vereinigung jederzeit ohne 

Angabe von Gründen verlassen.  

 

Beneficiati: qualifizierte Bürger, die für den Großen Rat in Florenz zugelassen wurden.  

 

Collegi: zwei Ausschüsse, (die Dodici Buonuomini und die Sedici Gonfalonieri di 

compagnia), die gemeinsam mit der Signoria für bestimmte Entscheidungen tagten.  

 

compagnacci: junge Lebemänner, denen die Moralpredigten Savonarolas nicht genehm 

waren. 

 

consiglio maggiore: Großer Rat. 

 

consiglio grande: Im Großen Rat waren alle Bürger von Florenz mit aktivem und passivem 

Wahlrecht  für die Wahl von Behörden und für Genehmigung von Gesetzen zuständig. 

 

consiglio del popolo und consiglio del comune: kommunaler Rat des Volkes von Florenz. 

 

conservatori: Ordnungshüter im großen Rat (Kontrolle der Zutrittsberechtigung, Überprüfung 

der Beschlussfähigkeit, Durchsetzung der Sitzordnung). 
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consiglio degli Ottanta: Rat der Achtzig (Kleiner Rat)  Er genehmigte Gesetzesvorlagen,  

bevor sie dem Großen Rat vorgelegt wurden. Er fungierte auch als Beratungsgremium. 

 

corretori: Almosensammler und brüderliche Rüger der Sünder von Florenz. 

 

Damaskuserlebnis: In der Apostelgeschichte von Lukas wird das Damaskuserlebnis als 

Begegnung des Paulus von Tarsus, der auf dem Weg nach Damaskus war, mit dem 

auferstandenen Jesus geschildert, die ihn vom Verfolger der Urchristen zum Apostel werden 

lässt. 

 

Dieci di balia:  Bei Ausnahmezuständen wurde eine spezielle Kommission gewählt, meist für 

Kriegsführung, die nach Normalisierung der Lage wieder aufgelöst wurde. Unter den Medici  

wurde sie durch die  Otto di pratica ersetzt und in den beiden letzten Republiken als Dieci di 

liberta e pace als fortdauernde Behörde für außenpolitische Angelegenheiten etabliert.  

 

Eschatologie: theologischer Begriff, der die prophetische Lehre von den Hoffnungen auf 

Vollendung des Einzelnen und der gesamten Schöpfung beschreibt. 

 

Flagellanten: christliche Laienbewegung im 13.und 14. Jahrhundert. Bezeichnung geht auf 

das lateinische flagellum: Geißel oder Peitsche zurück. Ihre Anhänger geißelten sich selber 

öffentlich, um Buße zu tun für begangene Sünden. 

 

Fraticelli (= ital. kleine Brüder) Franziskaner, die sich im 13.und 14. Jahrhundert vom 

Hauptzweig der Franziskaner abgespalten hatten und Untergruppen bildeten. Sie kritisierten 

die fleischlichen Gelüste der Kirche unter Papst Johannes XXII.   

Sie wurden als Häretiker durch die Inquisition verfolgt. 

 

gonfalone: In Florenz gab es 16 Stadtbezirke, die gonfaloni. 

 

governo largo /governo stretto: governo bezeichnen die Florentiner als Regierung, aber auch 

die Bürger, die für die Ämter geeignet waren. Governo bedeutet mehr als die reine Regierung. 

Governo stretto „eng“ oder governo largo  „breit“ bedeutete die Anzahl der Bürger mit 

Partizipationsrechten. 
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härenes Gewand: aus Ziegenhaar oder Ziegenfell gefertigt. 

 

Legisten: im Mittelalter Wissenschaftler, die sich mit dem Römischen Recht befassten. 

 

Nominalismus: Philosophische Denkrichtung, nach der die Begriffe nur als Namen, Begriffe 

für einzelne Erscheinungen der Wirklichkeit fungieren, d.h. als Allgemeinbegriffe nur im 

Denken existieren und keine Entsprechungen in der Wirklichkeit haben. (Duden 

Rechtschreibung) 

 

Ochlokratie: altgriech. Ochlos: Menschenmenge, Masse, Pöbel. Auch Pöbelherrschaft; 

bezeichnet eine Herrschaftsform, bei der eine Masse ihre politischen Entschlüsse als Mehrheit 

oder durch Gewalt durchsetzt. 

 

ordinator: Ordnungsdienst 

 

Otto di guardia (e balia): Ordnungsmacht und Strafgericht, welches Menschen 

gefangennehmen und/oder verbannen konnte. Unter den Medici fungierte sie als 

Geheimpolizei und diente deren Machterhalt. 

 

pacieri: Schlichter 

 

Papalisten: Anhänger des Papalismus; kirchenrechtliche Anschauung, nach der dem Papst die 

volle Kirchengewalt zusteht. 

 

popolari: Mitglieder des popolo in Florenz 

 

popolo: bestand aus Angehörigen der florentinischen Mittelschicht wie Händler, Handwerker, 

Mitglieder des Großen Rates. 

 

poveri: Florentinische Unterschicht 

 

Schisma: Spaltung innerhalb einer religiösen Glaubensgemeinschaft ohne Ausbildung einer 

neuen theologischen Auffassung. 
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Scholastik: wissenschaftliche Denkweise und Methode der Beweisführung, die im Mittelalter 

entwickelt wurde. 

 

Signoria: Oberstes Regierungsorgan der Republik. Ihre sechs bzw. acht Mitglieder wurden als 

Priori oder Signori bezeichnet. Die Befugnisse der Signoria waren weitreichend, sie konnte 

autoritativ entscheiden, wenn keine Gesetze vorhanden waren. 

 

Sqittino: Verfahren (squittino oder scrutinio genannt)  vor 1494, mittels dessen  mögliche 

Amtsträger  für bestimmte Funktionen bestimmt wurden. Oberste Stadtbehörden und 

kooptierte Mitglieder stimmten über vorher zusammengestellte Personenlisten ab. Die Zettel 

mit den Namen der qualifizierten Kandidaten wurden in Beutel gelegt und aus diesen fand die 

Auslosung der Amtsträger statt.  

 

Telos: Ziel, Endzweck. 

 

Topos, pl. Topoi: altgriechisch Gemeinplatz, Ort, Thema; stereotype Redewendung, 

vorgeprägtes Sprachbild. 

 

Tre Maggiori: oberste drei Stadtbehörden (die Signoria, die Dodici Buonuomini und die 

Sedici Gonfalonieri), die gemeinsam Gesetze und Vorlagen für Finanzen zuhanden der Räte 

verabschieden konnten. 

  

Zoon politikon: der Mensch als soziales, politisches Wesen. 
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Kurzfassung in deutscher Sprache 

Religion und Republikanismus im Florenz Savonarolas 

 

Mit dem Italienfeldzug des Königs von Frankreich, Karl VIII., und der damit verbundenen 

Vertreibung der Medici-Familie sieht der Dominikanermönch Girolamo Savonarola die Zeit 

gekommen, eine tiefgreifende Reform in Florenz zu vollziehen, die die Stadt am Arno wieder 

zu einer grundlegend christlichen Haltung zurückführen soll. Das Bewusstsein, dass es für ein 

solches Vorhaben die richtige Staatsform benötigt, lässt den Prior von San Marco maßgeblich 

an der Etablierung der Republik des Großen Rates (1494-1512) mitwirken und ihn bis zu 

seinem gewaltsamen Tode 1498 zu einer entscheidenden und dominierenden Figur des 

politischen und gesellschaftlichen Lebens in Florenz avancieren.  

Diese Diplomarbeit beleuchtet das Wechselspiel zwischen Religion und Politik in dieser Zeit. 

Dabei liegt der Fokus auf Savonarolas Schaffen, das im Spannungsfeld zwischen christlicher 

Utopie und täglicher Realpolitik steht. Darüber hinaus wird das Augenmerk auch auf die 

Mentalitätsgeschichte jener Zeit sowie auf das gesellschaftliche Leben unter Savonarola 

gelegt, ohne die der Aufstieg und Fall des berühmten Predigers nicht nachvollziehbar wäre.  

Diese Republik des Großen Rates wurde und wird in der Literatur ganz 

unterschiedlich bewertet, wobei sich das Spektrum von einer diktatorischen Theokratie bis zu 

einer frühmodernen Demokratie hin erstreckt. Gleichzeitig war Savonarola aber auch ein 

religiöser Reformator, der von der Erneuerung der Kirche in prophetischem Ausmaß 

überzeugt war und dies so weit gehend, dass er Florenz zum Ausgangspunkt dieser revovatio 

ersann und sich selbst als den Mann, der diese neue Zeit des wahrhaftigen Christentums 

einläuten sollte. Von diesen beiden Grundperspektiven ausgehend, werden die genannten 

Ziele dieser Diplomarbeit in fünf Teilen verfolgt:  

Im ersten, als „Vom Ende des Traumes der Christianitas“ betitelten Teil, wird 

versucht, die Krise des Spätmittelalters nach zu skizzieren und gesellschaftliche, ökonomische 

und politische Entwicklungen in Europa dahingehend nachzuvollziehen, dass die Epoche der 

Renaissance, in deren Tagen Savonarola wirkte, mit all ihren Errungenschaften und 

Ausartungen begreifbar wird. Der zweite Teil führt den Leser in das Welt- und Lebensbild  

Savonarolas ein und betrachtet sowohl Herkunft als auch den Aufstieg zum gesuchten 

Prediger in Florenz und zum Prior von San Marco. Im dritten Part wird anschließend die 

Arnostadt als zentrale Stadt jener Ära zum Ausgangspunkt genommen und blickt auf die 

Periode bis zur endgültigen Etablierung der Republik des Großen Rates in Florenz. Das 
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Herzstück dieses Teils bildet die darauffolgende Analyse jener Regierungszeit unter dieser 

neuen popolaren Verfassung.  

Das primäre Ziel des vierten und vorletzten Teils ist es, Natur und Wesen von 

Savonarolas religiösem Streben zu untersuchen. Den Ausklang der Arbeit bereitet der fünfte 

Teil, der sich mit dem Untergang Savonarolas beschäftigt.  

Der Blick liegt dabei auf der Zeit von Savonarolas Aufstieg im Rahmen der 

neugeschaffenen Republik bis zu seinem Zenit Anfang 1497. Diese Diplomarbeit exkludiert 

dabei keineswegs die vorhergegangene Zeit der Medici noch den Konflikt mit dem Papst, 

allein schon um des tiefgründigeren Verständnisses wegen, wenngleich in erster Linie der 

Fokus auf der Religion und dem Republikanismus im Florenz Savonarolas liegt, was die Jahre 

zwischen 1494 und 1498 meint, in denen der Mönch von San Marco zum Mittelpunkt des 

politischen und gesellschaftlichen Lebens der Arnostadt emporstieg.  
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